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	CATHIE LINZ
	Die Magie der Liebe

        
	Wer verführt hier wen?
 
    Eigentlich soll es nur ein Job als Hausmeisterin sein, den die
hübsche Brenda bei Michael Janos annimmt. Aber schon bald
merkt sie, dass sie sich der Anziehungskraft dieses Mannes
kaum entziehen kann. Als sie dann auch noch gemeinsam
auf der Schwelle des Hauses ein süßes Findelkind auflesen,
ist das Band zwischen ihnen auf magische Weise
unverbrüchlich …
    
        
	


Darf ich Sie verführen?
 
    Bisher war Gaylynn Janos für Hunter nie mehr als die kleine
Schwester seines besten Freundes. Als er sie jetzt jedoch
ganz allein in einer einsamen Berghütte in North Carolina
trifft, spürt er, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung ist. Woher
kommt plötzlich dieses tiefe Gefühl, das ihn nur an eines
denken lässt: sie für immer sicher in seinen Armen
zu halten?
     
         
	
Eine Schwäche für Cowboys
 
    Dylan denkt keine Sekunde nach: Die hübsche Frau dort, deren
Pferd mit ihr durchgeht, ist in Gefahr. Also riskiert der Cowboy
alles, um sie zu retten – und wird dafür mit einem Blick in
unvergleichliche Augen belohnt. Die hübsche Abbie verzaubert
ihn. Dabei soll doch angeblich er wegen eines kleinen Kästchens
Zauberkräfte besitzen …
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Wer verführt 
hier wen?

      1. KAPITEL

      Der Schrei weckte Michael Janos aus tiefem Schlaf. Obwohl er die Ausbildung auf der Polizeiakademie damals abgebrochen hatte und als selbstständiger Sicherheitsberater für große Firmen arbeitete, reagierte er doch manchmal instinktiv.

      Er zog die Jeans an, die er am Tag zuvor getragen hatte, und raste trotz der niedrigen Temperaturen mit nackten Füßen nach oben zu der Wohnung über seiner. Als er sich an der obersten Treppenstufe den großen Zeh stieß, fluchte er auf Ungarisch. Dann klopfte er an die Tür. „Mr. Stephanopolis? Hier ist Michael Janos.“

      Der ältere Mann öffnete langsam.

      „Was ist passiert? Ich habe jemanden schreien hören.“

      „Das war ich“, antwortete Mr. Stephanopolis ärgerlich. „Ich war unter der Dusche, und ganz plötzlich war das Wasser kalt. Ich hätte mir fast meine empfindlichsten Körperteile abgefroren! Sie müssen diesen Durchlauferhitzer reparieren lassen, bevor noch jemand verletzt wird.“

      Michael war bereits verletzt. Sein großer Zeh tat höllisch weh. Als er sechs Jahre alt gewesen war, hatte er sich diesen Zeh einmal gebrochen, als er sich auf einer Treppe gestoßen hatte. Nun hoffte er, dass die Geschichte sich nicht wiederholte.

      „Haben Sie gehört?“ Mr. Stephanopolis zog seinen Bademantel enger um sich.

      „Ja.“ Michael war müde. Es war kaum sechs Uhr, und er war erst um zwei ins Bett gekommen. „Ich bin sicher, im ganzen Haus hat man Sie gehört.“

      „Was werden Sie nun unternehmen?“

      „Sie wissen doch, dass ich eine Anzeige aufgegeben habe, um einen Hausmeister zu finden, der die Reparaturen ausführt. In der Zwischenzeit werde ich einen Elektriker anrufen, aber dies ist das Thanksgiving-Wochenende.“

      „Am letzten Wochenende war auch ein Handwerker hier.“

      Und hatte Michael hohe Zuschläge berechnet. „Schauen Sie, heute kommen ein paar Leute, die sich um den Hausmeisterjob bewerben. Hoffentlich ist jemand Geeignetes dabei.“

      Michaels Hoffnungen verringerten sich immer mehr, während die Bewerber kamen und gingen, denn sie waren alle unfähig. Michael testete sie, indem er sie bat, das Signallämpchen an seinem Küchenherd auszuwechseln. Der letzte hatte auf der Suche nach der richtigen Stelle, wo die verdammte Birne hingehörte, fast den ganzen Herd auseinandergenommen – was einen weiteren Auftrag für den Elektriker bedeutete.

      Derjenige, der den Durchlauferhitzer reparieren sollte, hatte sich bisher nicht sehen lassen, obwohl Michael schon morgens um sechs angerufen hatte.

      Mr. Stephanopolis zeigte seine Missbilligung, indem er in Armeestiefeln aus dem Zweiten Weltkrieg durch seine Wohnung stampfte. Seine Frau, die ziemlich dick war, hatte sich dem Protestmarsch angeschlossen. Da Michael unmittelbar unter ihnen wohnte, kam er nicht zur Ruhe.

      Ein schüchternes Klopfen an der Tür versprach eine willkommene Abwechslung, doch dann sah er, wer draußen stand. Mrs. Wieskopf und Mrs. Martinez glaubten offenbar daran, dass sie zu zweit mehr erreichen konnten. Obwohl die beiden alten Damen, die sich das Apartment neben Michaels teilten, so schüchtern geklopft hatten, wirkten sie äußerst entschlossen.

      „Mr. Janos, ist Ihnen klar, dass wir kein heißes Wasser haben?“, fragte Mrs. Wieskopf.

      „Ich weiß. Ich habe schon einen Elektriker angerufen.“

      „Wir erledigen samstags unsere Wäsche. Und die bekommt man nicht mit kaltem Wasser sauber.“ „Am letzten Wochenende haben Sie auch einen Handwerker bekommen“, fügte Mrs. Martinez hinzu. Es folgte eine fünfzehnminütige Predigt über die Pflichten eines Hausbesitzers. Schließlich gelang es Michael, auch mal etwas zu sagen. „Ladys, ich tue mein Bestes.“

      Sie schnaubten missbilligend und zogen sich zurück.

      Michael war so weit, dass er am liebsten Schluss gemacht hätte für diesen Tag, aber dann erinnerte er sich, dass noch ein Bewerber ausstand. Er kam zu spät. Kein guter Anfang!

      Wie aufs Stichwort klingelte es vorn an der Haustür. Michael konnte sich nicht über die Sprechanlage erkundigen, wer da war, weil die ebenfalls kaputt war, also musste er die Zwischentür aufschließen und in das winzige Foyer treten.

      „Ich habe ein Päckchen für Sie“, erklärte der Postbote ärgerlich. Offenbar schätzte er es gar nicht, dass Michael ihm die Arbeit schwerer machte, indem er Päckchen bekam. „Und die Briefkästen sitzen nicht mal fest in der Wand. Sie sollten das reparieren lassen.“

      „Es ist ein altes Gebäude.“ „Es ist eine Bruchbude“, schnaubte der Postbote. „Es war klug von Axton, es abzustoßen.“

      Das hatte der Mann wirklich getan, und Michael war gegen seinen Willen Hausbesitzer geworden. Er hatte für David Axton gearbeitet, war aber nicht bezahlt worden und schließlich vor Gericht gegangen. Dort war ihm das uralte Apartmenthaus zugesprochen worden, während Axton Konkurs angemeldet hatte und verschwunden war.

      „Irgendwann wird es etwas wert sein“, hatte er noch behauptet, bevor er das Gerichtsgebäude verlassen hatte. „Es muss bloß ein bisschen renoviert werden. Diese Gegend von Chicago wird bald bei den Yuppies populär. Wenn Sie bis dahin durchhalten, verdienen Sie eine Menge Geld, Janos.“

      Vermutlich hatte dieser Betrüger irgendwo auch noch ein paar nette Sumpfgrundstücke billig zu verkaufen. Michael wohnte erst ein paar Wochen in dem Hausund wusste bereits, dass ihm noch größere Schwierigkeiten bevorstanden.

      Die Vordertür fiel zu. Der Postbote war fort, und Michael stand mit seinem geheimnisvollen Päckchen im Foyer. Er hoffte, dass es nicht noch mehr Sexspielzeug enthielt, das David Axton vor seinem Auszug bestellt hatte.

      Nein, Michaels eigener Name stand darauf, tatsächlich sogar sein ursprünglicher Vorname Miklos.

      Den Absender konnte er nicht entziffern, aber auf den Briefmarken stand „Magyar Posta“. Das Päckchen kam also aus Ungarn. Aber Michael kannte niemanden dort. Seine Eltern waren mit ihm Anfang der sechziger Jahre aus Ungarn in die Vereinigten Staaten gekommen, als er noch ein kleines Kind gewesen war.

      Das Päckchen sah aus, als hätte es einen Umweg über China gemacht und wäre auf einem Kamel befördert worden. Irgendwie fand Michael, dass es zu dem höllischen Tag passte, den er gerade durchlebte.

      Er hob es ans Ohr, schüttelte es und spürte einen heftigen Kopfschmerz, der ihn zusammenzucken ließ. Dadurch ließ er die Zwischentür los. Sie fiel zu, und er war aus seinem eigenen Haus ausgesperrt.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag fluchte er auf Ungarisch. Gleichzeitig drehte er am Türknauf, und plötzlich hielt er das Teil lose in der Hand.

      Brenda Munro überprüfte die Adresse noch mal: 707 Love Street. Ja, das war das Haus. Eigentlich wirkte es eher wie ein Einfamilienhaus als wie ein Apartmentgebäude, aber sie wusste, dass diese Gegend früher einmal von reicheren Leuten bewohnt gewesen war. Jetzt war das Viertel Sanierungsgebiet.

      Brenda kannte sich mit dem Kampf um das Lebensnotwendige aus. Und als sie die Außentür öffnete, sah sie einen großen, dunkelhaarigen Mann vor sich, der ebenfalls kämpfte. Er zerrte an dem Knauf der inneren Tür, und mit einem Mal hielt er ihn in der Hand. Der Mann hatte keinen Mantel an. Offenbar hatte er sich gerade ausgesperrt.

      „Sie könnten irgendwo klingeln, damit Sie jemand reinlässt“, schlug sie vor.

      Der Mann wirbelte zu ihr herum, und sie hielt den Atem an, weil er so attraktiv war. Allerdings war er das nicht nach klassischen Maßstäben. Dazu war sein Gesicht zu schmal, aber er hatte hohe Wangenknochen mit interessanten Schatten darunter.

      Sie stand dicht genug bei ihm, um die Farbe seiner Augen erkennen zu können … ein helles Braun. Brenda blinzelte. Solche Augen hatte sie noch nie gesehen. Es war nicht nur die Farbe, durch die man den Eindruck bekam, auf den Grund seiner Seele blicken zu können, sondern auch der düstere Ausdruck. Brenda fühlte sich, als hätte ein Tornado sie erfasst.

      „Wo kommen Sie denn her?“, fragte der Mann. „Von draußen. Wollen Sie, dass ich das für Sie in Ordnung bringe?“

      Michael presste den Türknauf an seine Brust, was nicht ganz einfach war, da er auch noch ein Päckchen in der Hand hielt, und sah Brenda missmutig an. „Ich hatte heute schon genug Leute hier, die versucht haben, etwas in Ordnung zu bringen.“

      „Es ist ein schönes altes Haus.“ Sie bewunderte die kunstvoll geätzten Scheiben der Innentür.

      „Es ist ein Sicherheitsrisiko.“ Er folgte ihrem Blick. „Dieses Haus wird noch mal über uns zusammenstürzen.“

      „Warum wohnen Sie dann hier?“

      „Ich habe keine Wahl.“

      Brenda sagte nichts dazu. Sie wusste, wie es war, sich mit Dingen abfinden zu müssen. Aber dieses Leben lag jetzt hinter ihr. „Was halten Sie denn von dem Besitzer des Hauses?“, fragte sie.

      „Der Kerl war ein nichtsnutziger Betrüger.“ Michael wünschte sich, David Axton wäre da, damit er ihn zusammenschlagen konnte.

      Seine leidenschaftliche Antwort überraschte Brenda. Sie riss die Augen weit auf. Ihre dunklen Wimpern bildeten einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. „Werden Sie nun bei jemandem klingeln, damit man uns reinlässt?“, erkundigte sie sich.

      „Der größte Teil der Sprechanlage funktioniert nicht. Die intakten Teile befinden sich in den Wohnungen von Leuten, die fast taub sind.“

      „Dann gibt es nur eine Möglichkeit: den Türknauf wieder festzuschrauben.“ Als Brenda Michaels misstrauischen Blick sah, fügte sie hinzu: „Ich weiß, was ich tue. Tatsächlich bin ich hier, um mich für die Hausmeisterstelle zu bewerben. Es scheint, dass ich genau am richtigen Ort gelandet bin.“

      Michaels Miene wurde noch düsterer. „Was soll das denn bedeuten?“

      „Wie bitte?“

      „Sie sind eine Frau.“

      „Richtig. Und?“

      „In der Anzeige stand, dass ich einen erfahrenen Handwerker suche. Einen Mann.“

      „Sie? Aber Sie haben doch gesagt, der Besitzer wäre ein nichtsnutziger Betrüger.“

      „Das ist der Kerl, der mir diese Bruchbude angedreht hat. Ich bin bloß der arme Idiot, der sie jetzt am Hals hat.“

      Brendas Blick verriet ihm, dass sie ihn ebenfalls für einen Idioten hielt, weil er ihre Fähigkeiten infrage stellte. Sie war hübsch mit ihrem kurzen dunklen Haar und den blauen Augen. Die Sommersprossen auf ihrer Nase ließen ihn spontan vermuten, dass sie irischer Abstammung war. Sie wirkte natürlich und ungekünstelt. Michael dachte, dass sie seiner Mutter gefallen hätte. Aber er verabredete sich nie mit Frauen, die in diese Kategorie fielen …

      Brenda trug einen Daunenmantel und eine Strickmütze. Um den Hals hatte sie einen bunten Schal geschlungen, der aussah, als hätten ihn farbenblinde Elfen gestrickt. Ihre langen Beine steckten in engen Jeans und ihre Füße in schweren Wanderstiefeln.

      „Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns drinnen unterhalten würden“, meinte sie nun. „Hier im Foyer ist es nicht viel wärmer als draußen. Lassen Sie mich nun den Türknauf anschrauben oder nicht?“

      „Nein.“

      Sie seufzte. „Warum nicht?“

      „Weil alles so schon schlimm genug ist.“

      „Wie wäre es dann, wenn Sie ihn selber festschrauben würden?“ Sie schlug den geduldigen Ton an, in dem man mit einem Zweijährigen reden würde, der sich weigert, sein Gemüse zu essen. „Ich habe einen kleinen Schraubenzieher an meinem Schweizer Messer …“ Sie holte es aus ihrer Tasche.

      „Ich mache das.“ Michael nahm ihr das Messer ab, weil er nicht sicher war, ob sie ihn nicht damit erstechen würde. Sie schien sich genügend über ihn zu ärgern, um das zu versuchen. „Was haben Sie gesagt, wie Sie heißen?“

      „Ich habe gar nichts gesagt, aber ich heiße Brenda Munro.“

      „Sie haben Ihre Bewerbung mit B. Munro unterschrieben“, warf Michael ihr vor, während er ihr das Päckchen zum Halten gab.

      „Um zu vermeiden, dass mein Brief gleich im Papierkorb landet. Ich weiß aus Erfahrung, dass man bei der Bewerbung für so einen Job vorsichtig sein muss.“

      Michael hörte ihr gar nicht mehr zu. Er war ziemlich stolz darauf, wie er den Türknauf wieder an die richtige Stelle gesetzt hatte. Jetzt musste er sich hinknien, um die Schrauben zu befestigen. Eigentlich war dieser Handwerkerkram gar nicht so schwierig, wenn man das richtige Werkzeug hatte …

      „Sie müssen rechtsrum drehen, wenn Sie die Schrauben anziehen wollen“, erklärte Brenda ihm trocken. Daraufhin rutschte Michael mit dem Schraubenzieher ab und hätte fast das Holz zerkratzt.

      Er fluchte leise, drehte die Schraube fest und ging zur nächsten über. Danach holte er eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche und schob sie in den Türschlitz. Das machte er so geschickt, dass die Tür sofort aufging.

      „Das ging ein bisschen zu leicht für meinen Geschmack“, meinte Brenda.

      „Deshalb lasse ich auch das Schloss auswechseln. Leider hat der Schlosser eine lange Warteliste und kann erst in drei Wochen kommen.“

      „Ich weiß, wie man ein Türschloss auswechselt.“

      „Ja, aber können Sie auch einen Durchlauferhitzer reparieren?“, forderte Michael sie heraus. Er war sicher, dass sie nein sagen würde.

      „Kommt drauf an, was daran kaputt ist“, antwortete sie stattdessen.

      „Wenn ich das wüsste, würde ich es selbst in Ordnung bringen.“

      Der ungläubige Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, gefiel ihm gar nicht.

      „Hatten Sie denn schon jemals eine Hausmeisterstelle?“ Er reichte ihr das Taschenmesser und nahm dafür sein Päckchen wieder an sich. Dann steuerte er auf sein Apartment zu. Glücklicherweise war seine Wohnungstür nicht hinter ihm zugefallen.

      „Nein.“ Brenda folgte ihm und sah sich interessiert um.

      Michael misstraute Leuten, die das taten. Bei Frauen bedeutete es gewöhnlich, dass sie daran dachten, sich ein Nest zu bauen … sie stellten sich ihre eigene, mit Chintz bezogene Couch in seinem Wohnzimmer vor. Er hätte glauben können, dass er an Verfolgungswahn litt, aber tatsächlich hatte seine letzte Beziehung so angefangen und ein paar Monate später katastrophal geendet. Die Frau hatte ihm vorgeworfen, er wäre ein Einzelgänger. Und damit hatte sie recht.

      „Warum sollte ich Sie einstellen, wenn Sie keine Erfahrung haben?“, fragte er Brenda.

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich keine habe. Ich habe Architekturkurse genommen und weiß über grundlegende Konstruktionsmethoden Bescheid. Andere Mädchen haben mit Puppen gespielt. Ich hatte Werkzeug. Ich bin gut darin, Dinge zu reparieren.“

      „Haben Sie schon mal einen Herd auseinandergenommen?“ Er deutete auf den Schlamassel in der Küche.

      Sie nickte.

      „Können Sie ihn wieder zusammensetzen?“, erkundigte er sich spöttisch.

      Brenda ging in die Küche. „Haben Sie einen Werkzeugkasten? Ich habe nicht viel mitgebracht.“

      Was sollte diese Frage? Jeder Mann, der etwas auf sich hielt, besaß einen Werkzeugkasten. Michael gab ihn ihr. Viel Schaden konnte sie an dem Gerät ohnehin nicht mehr anrichten.

      Während sie arbeitete, öffnete er sein Päckchen. Das war schwerer als erwartet, da es ganz mit Klebestreifen umwickelt war. Er brauchte zehn Minuten, um das Papier zu entfernen. Als er das Päckchen einmal frustriert schüttelte, spürte er wieder diesen scharfen Kopfschmerz. Es war fast, als gäbe es da eine Verbindung. Endlich hatte er es geschafft und hielt einen Karton in der Hand, der einmal Waschpulver enthalten hatte. Darin befand sich eine Menge zerknülltes Zeitungspapier.

      Schließlich stießen Michaels Finger auf etwas Festes. Wegen all des Zeitungspapiers bekam er es aber noch nicht richtig zu fassen, fand jedoch ein zusammengefaltetes Blatt Papier.

      Ältester Sohn von Janos, 
es ist Zeit, dass Du das Geheimnis unserer Familie und bahtali kennenlernst. Das ist ein guter Zauber, doch sehr mächtig. Ich schicke Dir diesen Kasten, habe aber nicht die Zeit und die Sprachkenntnisse, Dir die Legende zu erzählen. Du musst mit Deinen Eltern sprechen. Aber wisse, dass dieser Kasten einen mächtigen Roma-Zauber enthält, um Liebe zu finden, wo Du hinsiehst. Benutz ihn vorsichtig, und Du wirst großes Glück finden. Benutz ihn falsch, und Du bekommst Ärger.

      Michael hatte Mühe, die Handschrift zu entziffern. Von der Unterschrift konnte er nur einen Teil lesen: „Magda.“ Er hatte eigentlich gedacht, er hätte in Ungarn keine Verwandten mehr, aber nun erinnerte er sich schwach, dass sein Vater mal eine Großtante namens Magda erwähnt hatte.

      Er las den seltsamen Brief noch einmal. „Roma-Zauber“ … das bedeutete Zigeunerzauber, so viel wusste Michael. Sein Vater hatte Roma-Blut, aber Michael war nichts von Familiengeheimnissen bekannt. Es war Pech, dass seine Eltern ausgerechnet jetzt eine Pazifik-Kreuzfahrt machten. Deshalb konnte er sie nicht fragen, was es mit diesem Zauber auf sich hatte.

      Nachdem er das restliche Zeitungspapier entfernt hatte, sah er in dem Karton etwas … ein Kästchen? Er hob es hoch und bemerkte, dass es ein kunstvoll verziertes Metallkästchen war. Alle möglichen Zeichen befanden sich darauf, unter anderem Halbmonde und Sterne.

      Er öffnete den Deckel, um zu sehen, ob etwas drin war …

2. KAPITEL

      „Fertig!“, rief Brenda.

      Michael blickte von dem Kasten auf und sah zu ihr hinüber. „Was?“

      „Ich sagte, ich habe den Herd fertig repariert. Er ist so gut wie neu. Da ich schon mal dabei war, habe ich die neue Glühbirne auch gleich eingesetzt. Hey, geht es Ihnen gut?“

      Michael blinzelte. In seinem Kopf drehte sich alles. Er fühlte sich sehr seltsam. Vielleicht bekam er eine Grippe. Das hätte erklärt, warum ihm mit einem Mal so heiß war. Sicher war es nur Einbildung, wenn er auf den Gedanken kam, dass es etwas mit dem Kästchen zu tun hatte. Nein, es musste die Grippe sein. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

      Er blinzelte wieder und stellte erleichtert fest, dass er Brenda Munro jetzt klar erkennen konnte. Sie hatte ihren Mantel ausgezogen, und der Pullover, der ihre Kurven umschmiegte, war vom selben Blauton wie ihre Augen. Das Licht aus der Küche fiel von hinten auf sie und verlieh ihr eine Art Heiligenschein. Michael hielt unwillkürlich den Atem an. Brenda tat es ebenfalls. In diesem Augenblick erschien sie Michael sehr schön.

      Sie starrte ihn an, fasziniert von seinem Blick. Solche zauberhaften Momente hatte sie in Filmen erlebt, aber nie in Wirklichkeit. Etwas ging hier vor, das dramatische Konsequenzen haben konnte, das spürte sie. Ihr Herz schlug heftig, und sie konnte kaum noch atmen.

      Dann bewegte sich der geheimnisvolle Kasten in Michaels Händen, und der Deckel fiel zu. Es war ein lautes Geräusch in der Stille, fast so wie beim Platzen eines Luftballons.

      Brenda sah, dass Michael schwankte, lief zu ihm und schob sich mit der Schulter unter seinen Arm, um ihn zu stützen. Unwillkürlich erschauerte sie.

      „Lassen Sie mich das nehmen, bevor es Ihnen runterfällt.“ Sie nahm ihm das Kästchen weg und stellte es oben auf die Stereoanlage. „Sie haben ja nicht viele Möbel hier drin“, meinte sie, während sie Michael zu dem einzigen Stück führte … einem Sessel, der schon bessere Tage gesehen hatte.

      „Keine Couch mit Chintzbezug“, murmelte er, schloss die Augen und lehnte sich zurück.

      Chintz? Brenda dachte, dass er Fieber haben musste. Außerdem war er ganz blass – und ungeheuer sexy. Sie legte eine Hand auf seine Stirn. „Haben Sie heute schon was gegessen?“

      „Sie klingen wie meine Mutter.“

      Das überraschte Brenda nicht. Männer sahen in ihr immer entweder einen Kumpel oder den mütterlichen Typ. Sie hatte schon genügend Männer unter ihre Fittiche genommen, um ein Baseballteam zu gründen. Tatsächlich war sie Ehrenmanagerin eines Teams namens „Vito’s Market Super-Sluggers“. Aber zur Ehefrau taugte sie nicht. „Beantworten Sie einfach meine Frage. Was haben Sie heute gegessen?“

      „Ich hatte genügend Ärger, um Verdauungsstörungen zu kriegen.“

      „Aber hatten Sie dazu auch irgendeine Mahlzeit?“, erkundigte sich Brenda trocken.

      „Nein, ich habe den Ärger pur zu mir genommen.“

      Sie unterdrückte ein Lächeln. Der Mann hatte also Sinn für Humor. „Sie werden sich wahrscheinlich besser fühlen, wenn Sie was im Magen haben.“

      „Das sagt meine Mutter mir auch immer.“

      „Was werde ich finden, wenn ich Ihren Kühlschrank öffne?“

      „Da könnte ich nur raten.“

      Brenda entschied sich stattdessen für den Schrank und entdeckte ein paar Dosensuppen. „Möchten Sie lieber Champignoncreme oder herzhafte Gemüsesuppe?“, rief sie.

      „Mir wäre es lieber, wenn ich erst mal wieder heißes Wasser bekäme.“ Er blickte zur Decke hinauf. Mr. und Mrs. Stephanopolis setzten gerade nach einer Pause ihren Protestmarsch fort.

      Brenda bemerkte, dass die Lampe wackelte. „Es klingt, als wäre jemand da oben unglücklich.“

      „Da sind die beiden nicht die Einzigen“, murmelte Michael.

      „Ihr Essen ist in einer Minute so weit. Ich habe Champignoncreme ausgewählt. Und ich mache Ihnen Toast dazu.“

      Ein paar Minuten später hatte sie die Suppe warm gemacht. „Vorsicht, die Suppe ist heiß“, warnte sie.

      „Danke.“

      Sie lächelte, als wüsste sie, wie schwer es ihm fiel, das Wort auszusprechen.

      „Falls Sie den Durchlauferhitzer genauso schnell hinkriegen wie die Suppe, sind Sie eingestellt“, hörte er sich selbst sagen.

      Sie griff nach dem Werkzeugkasten. „Ich sehe mal nach. Ist er im Keller?“

      Michael nickte nur, da er Suppe im Mund hatte.

      „Keine Sorge. Ich finde ihn schon.“ Sie grinste selbstbewusst.

      Keine Sorge? Michael machte sich eine Menge Sorgen. Wie war er nur darauf gekommen, ihr den Job zu versprechen, falls ihr die Reparatur gelang? Offenbar hatte die Verzweiflung ihn übermannt. Zusammen mit Hunger und Mangel an Schlaf.

      Er stellte seinen leeren Teller und die Suppenschüssel auf den Boden neben dem Sessel. Es war ihm nicht bewusst, dass er die Augen geschlossen hatte, aber als er sie wieder aufmachte, stand Brenda vor ihm. Sie lächelte triumphierend. „Es ist mir gelungen! Ihr Durchlauferhitzer funktioniert jetzt bestens.“

      Aus irgendeinem Grund fühlte Michael sich ausgesprochen niedergeschlagen, so wie damals, als seine Mannschaft beim entscheidenden Qualifikationsspiel versagt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, was es ihn wohl kosten würde, wenn er Brenda Munro engagierte … und dabei dachte er nicht mal an ihr Gehalt. In der Anzeige hatte er die Summe genannt, die er bereit war zu zahlen, und das war nicht viel, aber zusätzlich gab es noch ein mietfreies Apartment.

      „Sie werden es nicht bereuen, dass Sie mir den Job geben.“ Brenda ignorierte die Tatsache, dass er noch gar nicht wirklich gesagt hatte, dass der Job ihr gehörte. Sie war nicht bereit, ihm noch einen Rückzieher zu erlauben.

      „Was war los mit dem Durchlauferhitzer?“ Michael stand auf und hob beschwörend die Hände. „Nein, sagen Sie’s mir lieber nicht. So genau will ich es gar nicht wissen.“ Er ging in die Küche und drehte den Hahn auf. Es kam warmes Wasser heraus.

      Aus der Wohnung über seiner ertönten Jubelrufe. Michael stellte fest, dass er einen Hausmeister hatte … nur dass es sich dabei um eine Frau handelte, die zudem noch eine höchst seltsame Wirkung auf ihn ausübte.

      Michael Janos stand immer zu seinem Wort. Er hatte Brenda den Job versprochen, und daran hielt er sich nun. Allerdings bezweifelte er, dass sie ihn lange behalten würde. Sobald sie sah, was in diesem Haus alles kaputt war, würde sie kündigen. Jeder vernünftige Mensch würde das tun.

      „Das Apartment ist nicht sehr groß“, warnte Michael Brenda, während er die Tür zur Souterrainwohnung aufschloss.

      „Das ist okay. Ich habe nicht viele Sachen.“

      „Es ist auch einige Arbeit nötig“, fügte er hinzu.

      „Ich kann gut mit Pinsel und Farbe umgehen.“

      Er fragte sich, was eigentlich nötig war, um diese Frau zu entmutigen. Dann wurde er abgelenkt durch den Sonnenstrahl, der durch ein winziges Fenster auf Brendas Haar fiel. Das erinnerte ihn an den Moment, als sie in seiner Küchentür gestanden hatte. Der Anblick hatte ihn völlig erschüttert.

      Sie war nicht der Typ, der normalerweise seine Aufmerksamkeit erregte. Zwar war er schon mit allen möglichen Frauen verabredet gewesen, aber noch nie mit einer, die ihr Leben mit solch einer Leidenschaft lebte, wie Brenda es zu tun schien. Sie war ständig in Bewegung, schien dauernd irgendetwas zu machen, selbst wenn sie eigentlich still stand. Jetzt konnte er geradezu sehen, wie sie in Gedanken den Raum einrichtete.

      „Das ist großartig!“, rief sie. „Die Fenster gehen nach Süden. Dadurch kommt viel Licht rein, obwohl sie so hoch oben sind.“

      „Sie sind klein“, sagte Michael.

      „So was ist immer Ansichtssache.“ Brenda drückte ihren Daunenmantel an die Brust.

      „Ja, nun …“ Michael musste einen Moment überlegen, was er überhaupt sagen wollte. Was hatte diese Frau an sich, das eine derartige Wirkung auf ihn ausübte? Ihre Brüste waren nicht besonders groß, obwohl der Pullover ihre Kurven auf sehr hübsche Weise umschmiegte. Sie hatte ein nettes Gesicht, große Augen, schöne Lippen … voll und sinnlich. Jetzt nagte sie an ihrer Unterlippe, während sie sich die Küchengeräte ansah.

      „Sie funktionieren alle“, erklärte Michael, als sie in den Kühlschrank blickte. „Sie sind so ziemlich die einzigen in diesem Haus, die das tun“, fügte er hinzu. „Man hat mir gesagt, diese schreckliche grüne Farbe sei mal sehr populär gewesen.“

      „Avocado.“

      „Die esse ich nie.“

      „Ich meine die Farbe. Sie war bei Kücheneinrichtungen in den sechziger Jahren sehr beliebt.“

      „Dann ist dieser Kühlschrank wahrscheinlich fast so alt wie ich.“

      Brenda drehte sich zu ihm um und musterte ihn genauso nachdenklich wie vorhin die Geräte. Die Feindseligkeit, die sie oben im Foyer kurze Zeit empfunden hatte, war völlig verschwunden. Jetzt war sie fasziniert von ihm. Allerdings war das nicht unbedingt etwas Gutes. Immerhin war er ihr Boss.

      Nicht, dass sie sich von ihm eingeschüchtert gefühlt hätte. Sie wusste, dass sie hier gute Arbeit leisten würde. Dieses Gebäude hatte liebevolle Fürsorge nötig, und das war Brendas Spezialität. Sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt damit, sich um alles Mögliche zu kümmern … Küchenherde, Durchlauferhitzer, Männer, die Verständnis brauchten, streunende Tiere. Sie sorgte für alle, bis sie allein zurechtkamen.

      Michael Janos sah allerdings nicht nach einem Mann aus, um den sich jemand kümmern musste. Er war der typische einsame Wolf. Aber sogar Wölfe gingen Bindungen fürs Leben ein. Die einsamen waren die, die ihre Partner verloren hatten. War Michael das passiert?

      Sie legte den Kopf schief und sah ihm in die Augen. Statt Antworten fand sie eine Neugier, die ihrer eigenen ähnelte. Er hatte ungewöhnliche Augen, deren Blick sie anzog wie ein Magnet. Tatsächlich hatte sie den Eindruck, dass sie schon ein ganzes Leben damit verbracht hatte, ihm in die Augen zu blicken … was lächerlich war, da sie Michael vor dem heutigen Tag nie begegnet war. Dieses Gesicht hätte sie bestimmt nicht vergessen. Seine markanten Züge faszinierten sie, denn sie wirkten gleichzeitig rau und edel. Nein, dies war kein Durchschnittsgesicht!

      Doch nun riss sie sich von seinem Anblick los, so schwer ihr das fiel, und konzentrierte sich auf andere Dinge. Zum Beispiel, wo sie ihre wenigen Möbel hinstellen würde. Das Apartment mit dem engen Zimmer, dem winzigen Küchenbereich und dem genauso kleinen Bad wäre der Albtraum eines jeden Innenarchitekten gewesen, aber Brenda betrachtete es bereits als ihr Zuhause.

      Michael erkannte diesen Gesichtsausdruck … das war der Instinkt, ein Nest zu bauen. Wann immer er diesen Blick bei einer Frau sah, wurde er nervös.

      „Sie sollten die Mieter kennenlernen“, erklärte er abrupt. Okay, die Souterrainwohnung hatte Brenda nicht davon abgehalten, den Job anzunehmen. Aber sicher würde sie es sich noch mal überlegen, wenn sie die seltsamen Leute sah, die in diesem Haus wohnten, und er ihr die lange Liste der anstehenden Reparaturen präsentierte.

      Als Michael Brenda zu dem Apartment neben seinem führte, hatte er das Gefühl, ein Lamm zur Schlachtbank zu schicken. Die beiden alten Damen waren knallhart.

      Er klopfte laut an die Tür. Etwas anderes hätten sie nicht gehört.

      Mrs. Weiskopf erschien. „Sind Sie hier, um meinen tropfenden Wasserhahn in Ordnung zu bringen?“, fragte sie Michael.

      „Nein, aber sie wird das tun“, antwortete er.

      Mrs. Weiskopf sah zu Brenda hinüber. „Wo ist Ihr Werkzeug?“, erkundigte sie sich misstrauisch. „Soll das ein Witz sein?“

      „Nein. Mrs. Weiskopf, dies ist Brenda Munro, unsere neue Hausmeisterin.“

      „Wird auch Zeit, dass Sie eine Frau diese Männerarbeit machen lassen.“

      „Wer ist an der Tür?“, rief Mrs. Martinez. „Du lässt ja die ganze Wärme raus.“

      „Das Essen, das du kochst, ist scharf genug, um das gesamte Haus damit zu heizen“, erwiderte Mrs. Weiskopf.

      „Ist das Ihre Freundin?“, fragte Mrs. Martinez Michael. Sie war die geborene Kupplerin.

      „Nein, sie ist die neue Hausmeisterin. Ich habe sie gerade eingestellt.“

      „Ach ja?“ Mrs. Martinez hob die Augenbrauen. Sie war ein ganzes Stück größer als Mrs. Weiskopf und zwanzig Pfund schwerer. Brenda konnte nicht feststellen, welche der beiden älter war, aber sie merkte, welche sie mit Michael zusammenbringen wollte. Die andere, Mrs. Weiskopf, wollte nur ihren Wasserhahn repariert haben. Und das war etwas, das Brenda konnte.

      „Wenn ich mir den Hahn ansehen darf, weiß ich, welches Werkzeug ich nachher mitbringen muss.“

      „Warum nachher?“, wiederholten Mrs. Weiskopf und Michael gleichzeitig.

      „Möchten Sie nicht, dass ich so schnell wie möglich anfange?“, erkundigte Brenda sich bei Michael.

      „Doch, sicher …“

      „Heute Nachmittag passt es gut“, meinte Mrs. Weiskopf. „Kommen Sie hier entlang. Die Toilettenspülung funktioniert übrigens auch nicht richtig. Es läuft immer Wasser, auch wenn niemand sie benutzt.“

      Zwanzig Minuten später verließ Brenda die Wohnung der älteren Damen mit klingenden Ohren wegen all der Lobsprüche und mit Kostproben ihrer Kochkunst – selbst gemachtes Sauerkraut und frische Salsa.

      Michael konnte kaum glauben, wie freundlich die beiden Frauen waren. Ihn behandelten sie immer, als wäre er an allem schuld, was in ihrem langen, ereignisreichen Leben schiefgegangen war. Doch Brenda konnte in ihren Augen anscheinend gar nichts falsch machen, bloß weil sie an irgendwas im Spülkasten geschüttelt und versprochen hatte, das kaputte Teil beim Wasserhahn auszuwechseln.

      „Wer ist als Nächstes dran?“, fragte Brenda nun.

      Er führte sie in den ersten Stock zu Mr. und Mrs. Stephanopolis. Dabei dachte er, dass im Gegensatz zu diesem Ehepaar die beiden alten Damen im Erdgeschoss harmlos waren.

      Doch noch bevor er überhaupt klopfen konnte, hatte Mr. Stephanopolis schon die Tür aufgerissen, küsste Brenda auf beide Wangen und rief etwas auf Griechisch.

      Da Michael wusste, wie eifersüchtig Mrs. Stephanopolis war, hielt er es für besser, Brenda aus der Umarmung des überschwänglichen Griechen zu befreien.

      „Mrs. Martinez hat eben angerufen und uns von diesem Engel erzählt, der gekommen ist, um uns zu retten“, erklärte Mr. Stephanopolis, als Michael Brenda wegzog, wobei sie stattdessen in seinen Armen landete.

      Brenda wurde fast schwindlig vor Freude, und sie fühlte sich wie verzaubert. Michaels Brust schmiegte sich warm an ihren Rücken, und er hatte die Hände an ihren Ellbogen. An ihrem Nacken spürte sie seinen Atem, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. So etwas hatte sie noch nie empfunden … Aufregung und Begierde zugleich, und das nur wegen einer zufälligen Umarmung.

      „Hast du nicht gesagt, das Mädchen sei nicht Michaels Freundin?“ Mrs. Stephanopolis erschien nun neben ihrem Mann.

      „Bin ich auch nicht.“ Brenda trat hastig von ihm fort. „Ich bin die neue Hausmeisterin.“

      „Zu meiner Zeit hat ein Mädchen keine solche Arbeit gemacht“, erwiderte Mrs. Stephanopolis missbilligend.

      „Ich bin bloß froh, dass wir wieder heißes Wasser haben“, meinte Mr. Stephanopolis. „Ich hätte mir fast meine empfindlichsten Körperteile abgefroren heute früh.“

      „Das Mädchen will nichts hören von deinen Körperteilen“, wies seine Frau ihn frostig zurecht.

      Daraufhin stritten die beiden sich auf Griechisch. Michael und Brenda sahen sich an, und Michael war bestürzt über die Reaktion, die das in ihm auslöste. Brendas Anblick erhöhte seinen Blutdruck, und das war nicht das Einzige.

      Nun überraschte sie ihn ein weiteres Mal, indem sie selbst anfing, griechisch zu sprechen.

      Mrs. Stephanopolis vergaß sofort ihre Missbilligung, legte einen Arm um Brenda und führte sie in die Wohnung. Michael blieb auf der Türschwelle stehen wie ein unerwünschter Schwiegersohn.

      Eine halbe Stunde später, als er und Brenda das Apartment verließen, war noch eine Flasche Ouzo zu Brendas Sammlung dazugekommen.

      „Sie haben Glück, solche Mieter zu haben“, meinte sie.

      „Was Sie nicht sagen.“

      „Wen soll ich als Nächstes besuchen?“

      „Es ist nur noch ein Apartment übrig. Da wohnen die Lincolns. Da Sie so gut mit allen auskommen, lasse ich Sie allein. Offensichtlich brauchen Sie mich nicht zum Händchenhalten.“

      Die Vorstellung, dass er ihre Hand halten könnte, gefiel ihr, aber Angst vor dem Alleinsein hatte sie bestimmt nicht. „Okay. Und wenn ich die Lincolns kennengelernt habe, hole ich meine Sachen. Dann kann ich gleich den Wasserhahn reparieren, wie ich es Frieda und Consuela versprochen habe.“

      „Wem?“

      „Frieda Weiskopf und Consuela Martinez.“

      „Oh.“ Irgendwie war Michael nie bewusst geworden, dass die beiden überhaupt Vornamen hatten. Für ihn waren sie immer nur die Drachenladys von nebenan gewesen.

      „Dann sehe ich Sie später. Danke, dass Sie so nett waren und mich den Mietern vorgestellt haben.“

      „Ich bin immer nett“, spottete er.

      Und sexy, dachte Brenda. Als sie ihm nun nachsah, merkte sie, dass er es offenbar eilig hatte wegzukommen. Außerdem stellte sie auch fest, dass seine Jeans hauteng waren. „Hübscher Po“, murmelte sie.

      Am liebsten wäre sie im Boden versunken, als Michael sich auf dem Treppenabsatz noch einmal umdrehte. Er war doch wohl schon zu weit weg, um ihre leisen Worte gehört zu haben. Hoffentlich!

      Hastig wandte sie sich ab und klopfte an die Tür der Lincolns.

      Eine Sekunde später riss eine junge Schwarze mit langem welligem Haar die Tür auf und zog Brenda herein. „Ich brauche Hilfe!“, rief sie. „Ich kriege den Wasserhahn über der Badewanne nicht wieder zu. Gleich gibt es eine Überschwemmung.“

      Brenda stellte rasch ihre Geschenke ab und folgte der Frau ins Bad.

      „Mein Mann kann mit dem verdammten Ding umgehen, aber er macht heute eine zweite Schicht im Krankenhaus … er ist Krankenpfleger … aber da es endlich wieder heißes Wasser gibt, wollte ich nicht mit meinem Bad warten, bis er nach Hause kommt.“

      Nachdem Brenda es geschafft hatte, den störrischen Hahn zuzudrehen, seufzte die Frau erleichtert auf. „Sie haben mich gerettet. Danke. Wer sind Sie eigentlich?“

      „Ich bin Brenda. Die neue Hausmeisterin. Ich bin gerade eingestellt worden, um hier Dinge zu reparieren wie diesen Wasserhahn. Nächstes Mal, wenn er klemmt, ziehen Sie einfach den Stöpsel raus, damit das Wasser ablaufen kann.“

      „Daran habe ich nicht gedacht. Ich bin Keisha Lincoln, und obwohl Sie nicht aussehen wie Denzel Washington, sind Sie doch die Antwort auf meine Gebete. Ich habe dem neuen Besitzer schon die ganze Zeit gesagt, dass hier eine Menge getan werden muss.“

      „Tut mir leid, dass ich nicht aussehe wie Denzel.“

      „Das ist okay. Tyrone, mein Mann, wird sich auch besser fühlen, wenn Denzel in Hollywood bleibt. Lieber Himmel, ich könnte etwas Koffein gebrauchen nach diesem Stress. Was ist mit Ihnen? Möchten Sie einen Café au lait? Ich habe eine Tante in New Orleans, die mir die richtige Sorte schickt. Ah, wie ich sehe, haben Sie sich schon mit den Nachbarn angefreundet.“

      Keisha betrachtete die Behälter mit dem Sauerkraut und der Salsa und die Flasche Ouzo.

      „Alle waren so nett“, sagte Brenda.

      „Uns haben sie nicht gerade willkommen geheißen, aber Tyrone und ich sind auch erst anderthalb Jahre hier. Die anderen wohnen seit Jahrzehnten in diesem Haus. Außer dem neuen Besitzer. Er ist erst vor ein paar Wochen eingezogen, und nun sitzt er fest in dieser alten Bruchbude.“

      „Ich finde das Haus wunderschön.“

      „Das liegt daran, dass Sie nicht hier wohnen.“

      „Das tue ich jetzt. Ich werde heute Nachmittag in die Souterrainwohnung ziehen.“

      „Schnelle Arbeit.“ Keisha nickte anerkennend. „Ich habe auch rasch gehandelt, als ich meinen Tyrone kennengelernt habe. Und ich weiß, wie es ist, wenn man als Frau Männerarbeit tut. Ich gehöre zur Wachmannschaft der Hauptstelle der städtischen Bücherhalle von Chicago.“

      „Oh.“

      „Jedenfalls wird es schön sein, noch jemanden in meinem Alter im Haus zu haben. Wie ist es nun mit dem Kaffee?“

      „Ich trinke gern einen. Aber Sie haben sich doch Wasser für ein Bad eingelassen.“

      „Das ist so heiß, dass ich bestimmt erst in zehn Minuten reinsteigen kann. Sagen Sie mir, was Sie von Ihrem neuen Boss halten? Ist er nicht attraktiv?“

      Das Telefon klingelte gerade, als Michael in sein Apartment zurückkam. „Hallo?“ Als Erstes hörte er nur lautes Knistern. „Hallo?“, wiederholte er lauter.

      „Hier … ist … dein …Vater.“

      „Wo bist du? Geht es euch gut?“

      „Uns geht es wunderbar. Ich stehe hier an einem Münztelefon. Die sind nicht besonders gut in Bali.“ Es knisterte wieder. „Deine Mutter wollte, dass ich anrufe. Ist alles in Ordnung bei euch?“

      „Bestens. Ich habe gestern mit Gaylynn gesprochen.“ Michaels jüngere Schwester war Lehrerin in Chicago.

      „Gut, gut.“

      Michael spürte, dass sein Vater sich gleich verabschieden wollte. „Warte, Dad, ich muss dich was fragen. Was hat es auf sich mit dem Familienfluch?“

3. KAPITEL

      Zuerst war wieder nur Knistern zu hören. „Was?“, fragte Michaels Vater dann.

      „Weißt du etwas über einen Familienfluch?“

      „Ein Buch?“ Sein Vater konnte ihn offenbar kaum verstehen.

      „Was für ein Buch?“

      „Nicht Buch“, brüllte Michael. „Fluch! Ich habe heute ein Kästchen aus Ungarn bekommen.“

      „Du hast Hunger? Dann solltest du etwas essen. Du weißt, dass deine Mutter sich Sorgen um dich macht.“

      „Kasten!“, schrie Michael. „Ich habe ein Kästchen bekommen!“

      Aber sein Vater hörte ihm schon nicht mehr zu. „Ich muss Schluss machen. Deine Mutter sieht sich gerade eine Statue an, die so groß ist wie der Sears Tower. Ich habe ihr gesagt, dass wir schon zu viele Souvenirs haben. In ein paar Tagen rufe ich dich wieder an.“

      Michael legte frustriert auf und fluchte leise vor sich hin. Unwillkürlich fiel sein Blick auf das geheimnisvolle Kästchen, das noch auf der Stereoanlage stand, wo Brenda es abgestellt hatte. Michael fühlte sich zwar stärker mit den Roma verbunden als seine jüngeren Geschwister, aber trotzdem hielt er nichts von Aberglauben.

      Es war bloß ein Kästchen, nichts weiter. Er hob es hoch und musterte die Zeichen auf dem Deckel. In der linken Ecke befanden sich vier Mondsicheln und darunter Palmen und ein Segelschiff. Rechts stand eine Sonne über einer Bergkette. Das Zentrum der Sonne schmückte ein roter Stein.

      Michael hielt das Kästchen ans Licht, um mehr erkennen zu können. In die Seiten war auch etwas eingraviert. War das ein Zauberer? Fasziniert öffnete er noch einmal den Deckel. Diesmal hatte er kein so seltsames Gefühl dabei wie vorhin, als Brenda da gewesen war. Das bestätigte ihm, dass seine Reaktion wohl doch bloß am Hunger und Schlafmangel gelegen hatte, nicht an einem alten Familienfluch.

      Der Kasten war nicht leer, wie er angenommen hatte. Ein silberner Schlüssel lag darin, der sehr alt zu sein schien. Michael nahm ihn in die Hand und fühlte sich auf seltsame Weise mit diesem mysteriösen Gegenstand verbunden.

      Er hatte Geheimnisse immer geliebt. Es gefiel ihm, logische Erklärungen für vertrackte Probleme zu finden. Dass das Kästchen ihn faszinierte, war kein Wunder. Dass Brenda ihn faszinierte, war viel weniger leicht zu verstehen.

      Das nächste Mal sah Michael Brenda am späten Nachmittag. Sie kämpfte offenbar gerade mit einigen Straßenkids um eine riesige Matratze.

      „Ich habe gesagt, ihr sollt sie mir geben“, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.

      Michael kam ihr sofort zu Hilfe. „Haut ab!“, fuhr er die Teenager an, die für seinen Geschmack alle viel zu weite Hosen zu ihren Winterjacken trugen.

      „Es ist schon okay, Michael“, sagte Brenda.

      „Nein, das ist es nicht. Habt ihr nicht gehört?“, wandte er sich an den Jungen, der am dichtesten bei ihm stand.

      „Das sind meine Freunde“, erklärte Brenda. „Sie helfen mir beim Umzug. Ich will nur, dass sie mir die Matratze überlassen, weil sie zu schwer für sie ist.“

      „Wer ist der Kerl?“, erkundigte sich einer der Jungen kampflustig.

      „Er ist mein neuer Boss“, antwortete Brenda.

      „Hey, Mann, Sie sollten sie besser gut behandeln.“ Der Junge hatte einen so stahlharten Blick wie ein professioneller Verbrecher.

      „Juan, du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Zwei von euch tragen diese Matratze zusammen. Ich möchte nicht, dass sich einer von euch verhebt.“

      „Wo haben Sie denn diese Typen gefunden?“, fragte Michael, als die Teenager gegangen waren.

      „Sie kommen nicht gut mit Kindern zurecht, was?“

      „Ich habe eine jüngere Schwester und einen jüngeren Bruder“, verteidigte Michael sich. „Mit denen bin ich gut ausgekommen.“

      „Ich meinte jetzt, als Erwachsener.“

      Michael konnte wirklich nicht mit Kindern umgehen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich immer unbeholfen. Aber es gefiel ihm gar nicht, dass Brenda ihn nun daran erinnerte. Das hatte er da

      von, dass er ihr hatte helfen wollen!

      „Schließen Sie die Vordertür, wenn Sie fertig sind“, knurrte er.

      „Nicht nötig. Wir haben die Hintertür benutzt, weil ich die übrigen Mieter nicht stören wollte“, erklärte Brenda.

      „Woher wussten Sie es? Ich habe Ihnen die Tür nicht gezeigt, weil sie sich verzogen hat und nicht aufgeht.“

      „Sie musste bloß geölt werden.“

      „Na toll.“

      Brenda überlegte, warum Michael die Neuigkeit nicht freute. Erwartete er etwa, dass sie jedes Mal um Erlaubnis bat, bevor sie etwas reparierte? Das konnte sie unmöglich tun bei all den vielen Dingen, die in diesem schönen alten Gebäude nötig waren. Da diesmal keine Ausgaben damit verbunden gewesen waren, hatte sie nicht gedacht, dass sie Michael vorher fragen musste. „Ich soll doch wohl nicht immer erst zu Ihnen kommen, bevor ich irgendwas tue?“

      Er schüttelte den Kopf, da ihm klar war, dass sie sonst alle fünf Minuten erscheinen würde. „Ich will aber schon Bescheid wissen“, fügte er hinzu. „Wenn etwas mehr als dreißig Dollar kostet, muss ich mein Okay dazu geben. Ich habe kein unbegrenztes Budget. Mein Plan sieht so aus, dass ich das Haus instand setze und dann verkaufe.“

      „Sie wollen es verkaufen? Warum?“

      „Um Geld dafür zu bekommen“, erwiderte er trocken.

      „Wie können Sie auch nur daran denken!“, rief Brenda.

      „Wieso regen Sie sich so auf? Wenn es Ihnen um Ihren Job geht, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wahrscheinlich wird es fast ein Jahr dauern, bevor das Haus so weit ist, dass ich es verkaufen kann.“

      „Wissen die Mieter, was Sie vorhaben?“

      „Wieso sollten die sich dafür interessieren?“

      „Weil einige von ihnen schon sehr lange hier leben.“

      „Schauen Sie, ich besitze das Haus erst seit Kurzem, und ich kann es mir nicht leisten, wer weiß was für Summen reinzustecken. Außerdem spreche ich nicht viel mit den Mietern. Es ist nicht gerade so, dass sie mich mögen. Tatsächlich habe ich manchmal den Eindruck, sie würden mich am liebsten lynchen.“

      „Wenn ich das Geld hätte, würde ich Ihnen das Haus auf der Stelle abkaufen“, erklärte Brenda.

      „Sie haben es heute zum ersten Mal gesehen.“

      „Ich weiß, was mir gefällt.“

      Er merkte, dass ihre Wangen gerötet waren, vor Aufregung ebenso wie durch die kalte Luft. Obwohl nachmittags die Sonne herausgekommen war, war der Winter noch lange nicht zu Ende.

      Und Brenda hatte offenbar die Absicht hierzubleiben. Viel besaß sie nicht. Auf der Ladefläche des Lieferwagens standen ein alter Schaukelstuhl, ein Tisch, ein paar Gartenmöbel und einige Kartons.

      „Wie kommt es, dass Sie so schnell einziehen können?“, fragte Michael. „Mussten Sie Ihre bisherige Wohnung nicht erst kündigen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe zuletzt bei Freunden gewohnt und hatte meine Sachen eingelagert.“

      Ihm wurde klar, dass er zwar ihre Sozialversicherungsnummer hatte, aber keinerlei Referenzen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Womöglich war sie vorbestraft. Zugegeben, er konnte Leute ziemlich gut einschätzen, aber Brenda hatte ihn ganz schön durcheinandergebracht. Sobald er wieder in seiner Wohnung war, wollte er mit seinem Laptop mal ein paar einfache Erkundigungen über Brenda einziehen. Allerdings rechnete er nicht damit, dass irgendwas bei dieser Frau je einfach sein würde.

      Er folgte ihr nun zur Rückseite des Hauses. Diese Teenager verehrten sie offenbar. Sie hatte Limonade und Hamburger für alle, und Mrs. Martinez’ Salsa erwies sich als Hit.

      „Sie sind keine Verbrecher“, sagte sie plötzlich leise. Michael hatte gar nicht gemerkt, dass sie näher gekommen war, und nun verspürte er plötzlich den starken Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Und warum kämpfte er eigentlich dagegen an?

      Was war schon dabei, dass Brenda sich von all den Frauen unterschied, zu denen er sich früher hingezogen gefühlt hatte? Daran war doch nichts verkehrt. Sie war eine sexy Frau und hatte gerade die richtige Größe für ihn. Das hatte er festgestellt, als sie die Schulter unter seinen Arm geschoben hatte. Und als er sie dann etwas später kurz in den Armen gehalten hatte, war es ihm erschienen, als wäre sie wie für ihn geschaffen.

      Womöglich war diese Sache mit der Hausmeisterstelle geradezu ein Segen für ihn.

      „Warum sehen Sie mich so an?“, fragte Brenda misstrauisch.

      „Wie denn?“

      „Auf die alte ‚Ich bin ein Mann, du bist eine Frau‘-Art.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ist es denn so seltsam, wenn ich Sie als Frau sehe?“

      „Darauf können Sie wetten. Ich bin nicht dieser Typ.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Der Typ, bei dem Männer Stielaugen bekommen.“

      Das ärgerte ihn, und sein Blick verfinsterte sich.

      „Aha“, sagte Brenda. „Das ist schon eher der Ausdruck, den ich bei Ihnen gewohnt bin.“

      „Sie wissen gar nichts von mir. Wir haben uns ja erst heute Nachmittag kennengelernt.“

      „Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern.“ Ihr war immer noch nicht klar, was vor ein paar Stunden geschehen war, als sie aus seiner Küche gekommen war, um ihm zu melden, dass sein Herd repariert war. Sie hatte sich so seltsam gefühlt … als wäre sie durch unsichtbare Ketten an Michael gefesselt. Es war ihr vorgekommen, als würde sein Blick bis in ihre Seele vordringen, und sie war noch immer damit beschäftigt, das zu verarbeiten. Weil Männer sie normalerweise nicht so ansahen. Außer sie wollten etwas … gewöhnlich wollten sie Geld borgen. Ansonsten war sie bloß ein Kumpel. Das war sie immer gewesen. Mit einer Ausnahme …

      Entschieden schob sie den alten Schmerz beiseite und konzentrierte sich darauf, den Rest ihrer Sachen in ihre neue Wohnung zu befördern. Dabei spürte sie die ganze Zeit Michaels intensiven Blick auf sich. Und er wirkte wie ein Außenseiter, so wie er da stand, alles beobachtete, sich aber nicht einmischte.

      „Würden Sie gern reinkommen und einen Kaffee oder sonst etwas trinken?“ Sie konnte ihn einfach nicht da stehen lassen. „Wir haben eine Menge zu essen.“

      Michael wollte eigentlich nein sagen. Mit einem Haufen Teenager zusammenzusein war nicht gerade sein Fall, aber aus irgendeinem Grund mochte er nicht ablehnen. Er war heute wirklich nicht er selbst.

      „Es ist keine so schwierige Frage“, meinte Brenda, als er nicht antwortete. „Schauen Sie, ich will nicht, dass Sie das falsch verstehen, aber es würde den Leuten leichter fallen, Sie kennenzulernen, wenn Sie …“

      „Wenn ich was?“, erkundigte er sich irritiert. „Sprechen Sie weiter.“

      „Wenn Sie ein bisschen lockerer werden würden.“

      Sein hitziger Blick hätte einen schwächeren Menschen total eingeschüchtert, aber nicht Brenda.

      „Ja, nun, wir können nicht alle Susi Sonnenschein sein“, erwiderte er.

      Sie wurde rot. Sah er sie so? Ihr war klar, dass er damit nicht allein dastand. Wenn sie nur alle gewusst hätten, wie weit das von der Wahrheit entfernt war. Da war eine kalte Dunkelheit in ihrer Seele, die von Fröhlichkeit unberührt blieb.

      Aber sie war noch nie fähig gewesen, nein zu sagen, wenn jemand etwas brauchte, weil sie wusste, wie es war, etwas nötig zu haben und es nicht bekommen zu können … niemals.

      „Das war eine dumme Bemerkung.“ Michael berührte ihre Wange. „Es tut mir leid.“

      Ihr Herz schien für einen Moment auszusetzen. Seine Berührung war so sanft.

      „He, Brenda, wo soll dieser Karton hin?“, fragte der dreizehnjährige Juan.

      Brenda trat von Michael weg und stellte dabei fest, dass ihr das von Mal zu Mal schwerer fiel. Michael ging in die Wohnung und goss sich Kaffee aus einer Kanne ein, die aussah, als stammte sie aus dem Zweiten Weltkrieg. Während er trank, beobachtete er, wie misstrauisch die Jugendlichen ihn musterten. Jeder Blick enthielt eine Warnung. Es war eindrucksvoll, wie diese Kids Brenda beschützten.

      Während sie draußen war, nutzte er die Gelegenheit, ein paar Informationen über seine neue Angestellte zu bekommen. „Du heißt Juan?“, fragte er den Jungen mit der Baseballmütze.

      „Richtig. Wollen Sie was von mir?“

      „Wieso glaubt ihr, dass Brenda beschützt werden muss?“

      „Weil sie der Mutter-Teresa-Typ ist“, antwortete Juan nach kurzem Zögern. „Sie ist einfach zu gutmütig. Sie ist schon mal verletzt worden.“

      „Von wem?“, wollte Michael wissen.

      Juan zuckte mit den Schultern. „Das sagt sie nicht, und ich frage auch nicht. Ich weiß nur, dass alles anders ist, seit sie als freiwillige Helferin im Zentrum arbeitet. Sie versteht uns.“

      „Was für ein Zentrum?“

      „Das St.-Geralds-Jugendzentrum. Zwei Blocks von hier entfernt. Das bedeutet, dass wir nahe genug sind, um Sie im Auge zu behalten.“

      „Sehe ich aus, als wäre ich beeindruckt?“, konterte Michael.

      „Sie sehen gemein aus, aber Brenda hat uns erklärt, dass Sie das nicht wirklich sind.“

      „Was hat sie denn gesagt, was ich bin?“

      „Einsam.“

      Michael stellte seine Kaffeetasse weg, warf Juan einen grimmigen Blick zu und ging. Das ging wirklich zu weit. Er war gern allein. Und ganz bestimmt hatte er es nicht nötig, dass so eine Rotznase ihm sagte, was mit seinem Leben nicht stimmte.

      Sobald Michael wieder in seinem Apartment war, schaltete er seinen Computer ein und überprüfte Brenda. Er erfuhr, dass sie dreißig Jahre alt war und keinen zweiten Vornamen hatte. Vorbestraft war sie nicht. Der Lieferwagen draußen gehörte ihr. Sie hatte nur eine Kreditkarte und zahlte immer noch eine hohe Krankenhausrechnung ab. Offenbar war sie vor zwei Jahren operiert worden.

      Sie hatte eine Menge verschiedene Jobs gehabt, hatte Hamburger gebraten, in einer Kneipe gekellnert und in einem Heimwerkerladen gearbeitet. In ihrem Psychologiestudium war sie schon weit fortgeschritten, aber da sie immer nur einzelne Kurse belegte, war sie länger als Studentin an der Universität, als manche Leute Präsident waren. Zurzeit studierte sie gerade nicht, doch sie war für das nächste Semester eingeschrieben, das Mitte Januar begann.

      Es gab keine Hinweise auf lebende Verwandte, und sie war nie verheiratet gewesen. Michael überlegte, warum das so sein mochte. Sie war so liebevoll, dass sie eine wundervolle Ehefrau abgeben würde. Mit Kindern konnte sie auch großartig umgehen. Und sie war klug. Sie ließ sich nicht so leicht reinlegen. Noch dazu hatte sie die größten blauen Augen, die er je gesehen hatte.

      Ja, es war richtig gewesen, sie einzustellen. Es war eine weise und logische Entscheidung gewesen.

      „Sind Sie verrückt?“, brüllte Michael Brenda eine knappe Woche später an.

      „Ich wollte nur …“

      „Ich sehe, was Sie tun. Sie versuchen sich den Hals zu brechen. Das Ding ist viel zu schwer für Sie.“

      „Ich trage es ja nicht. Ich habe die Hebelwirkung genutzt …“

      „Tun Sie das nie wieder.“ Er schob den riesigen Blumentopf für sie in den Flur. „Warum müssen Sie den überhaupt wegrücken?“

      „Um an den Heizkörper dahinter zu kommen. Die Mieter haben sich alle darüber beschwert, dass die Heizung so laute Geräusche von sich gibt. Das liegt daran, dass das gesamte System entlüftet werden musste. Dieser Heizkörper ist der letzte. Ich muss …“

      Michael bemerkte, wie ihre Augen leuchteten. Hatte er je eine Frau mit einem so ausdrucksvollen Gesicht gekannt? Er konnte sich nicht erinnern. Und dabei ging es im Moment bei ihrer Begeisterung nur um die Heizung.

      Heute trug sie ein weites Sweatshirt. Die Farbe passte zu ihren blauen Augen. Schwarze Leggings umhüllten ihre Beine und betonten jede Kurve.

      „Haben Sie sich gut eingelebt?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte. Die Mieter schwärmten alle von ihr. Niemand hatte mehr einen Protestmarsch veranstaltet, und es hatte auch keine weiteren wütenden Anrufe mitten in der Nacht gegeben. So hätte Michael sich auf seine Arbeit konzentrieren können, wie er das die ganzen letzten fünf Jahre getan hatte, aber stattdessen erwischte er sich ständig dabei, wie er von Brenda träumte. Von ihrem Lächeln, davon, wie das Sonnenlicht auf ihr kurzes dunkles Haar schien, vom Klang ihres Lachens und wie sie einen Raum durch ihre bloße Gegenwart erhellte.

      „Wunderbar.“

      „Was?“, fragte er abwesend, weil er gerade ein Grübchen neben ihrem Mund bemerkt hatte.

      „Ich sagte, ich habe mich wunderbar eingelebt.“ Brenda hoffte, dass sie nicht so atemlos klang, wie sie sich fühlte. Michael starrte sie wieder so eigenartig an. Seine haselnussbraunen Augen waren sowieso schon faszinierend genug, auch ohne den verführerischen Blick. Unwillkürlich berührte sie ihren Mund. „Habe ich Schmutz im Gesicht?“

      „Nein.“

      „Sie haben mich so intensiv angesehen …“ Er hatte direkt auf ihren Mundwinkel gestarrt. Sie beugte sich vor, um ihr Spiegelbild in dem Glas neben der Tür zu betrachten.

      „Sie sehen gut aus“, versicherte er ihr heiser. „Besser als gut sogar.“

      „Na klar“, spottete sie. Der Mann bemühte sich entweder, freundlich zu sein, oder er war blind. Sie wusste, wie alt ihr Sweatshirt war. Außerdem hatte sie sich heute Morgen das Haar nicht gebürstet, und den Lippenstift hatte sie ebenfalls vergessen. Schon seit Mittwoch hatte sie keinen mehr benutzt, und heute war Freitag. Nein, sie machte Cindy Crawford bestimmt keine Konkurrenz.

      „Versuchen Sie nie wieder, so etwas Schweres zu heben.“ Er strich die Ponyfransen beiseite, die ihr über die Augen hingen. „Nächstes Mal bitten Sie um Hilfe, ja?“

      Sie nickte benommen. Schon bei der geringsten Berührung von ihm wurden ihre Knie weich, und ihr Herz schlug heftig. Noch lange nachdem Michael gegangen war, stand sie da und stellte sich vor, wie er sie in seine Arme nahm und mit ihr ins Bett ging.

      „Mädchen, du siehst aus, als wärst du vom Blitz getroffen worden“, stellte Keisha fest, die gerade hereinkam.

      „Ja.“ Brenda lächelte verträumt. „So fühle ich mich auch.“

      „Oh, oh.“

      „Was meinst du damit?“

      „Ich habe bemerkt, wie du Michael angesehen hast. Er besitzt dieses Haus zwar noch nicht lange, aber da wir in derselben Branche arbeiten, weiß ich Bescheid über ihn. Er ist ein Einzelgänger und löst seine Fälle immer. Nichts entgeht ihm.“

      „Das ist doch gut, oder?“

      Keisha zuckte mit den Schultern. „Er lässt nicht zu, dass jemand seine Freiheit einschränkt. Frauen zum Beispiel. Er wechselt seine Freundinnen oft und bevorzugt die überwältigenden Typen.“

      „Na, dann bin ich wohl aus dem Rennen“, meinte Brenda wehmütig.

      „Werte dich nicht selbst ab. Für dich spricht eine Menge. Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die so gut mit Werkzeug umgehen kann wie du.“

      „Aber sonst habe ich nicht viel zu bieten.“ Brenda deutete auf ihre kleinen Brüste.

      „Hast du noch nie von Push-up-BHs gehört? Meine Schwester arbeitet in einem Reizwäscheladen.“ Keisha grinste. „Da werden schwere Geschütze aufgefahren. Wir gehen hin, wenn ich das nächste Mal frei habe.“

      „Ich weiß nicht …“

      „Ich muss sowieso hin, um mein Weihnachtsgeschenk von Tyrone auszusuchen“, erklärte Keisha.

      „Du suchst dir dein eigenes Geschenk aus?“

      „Erst seit er mir letztes Jahr ein Dampfbügeleisen geschenkt hat.“

      Oje, dachte Brenda.

      „Also treffe ich diesmal meine eigene Wahl. Das ist sicherer. Wie steht es mit dir? Hast du deine Einkäufe schon erledigt? Es sind nur noch drei Wochen bis Weihnachten.“

      „Ich weiß. Ich bin auch mehr oder weniger fertig.“ Obwohl Brenda keine Familie hatte, gab es viele Leute, denen sie etwas schenkte. Da sie kaum Geld hatte, musste sie sich immer etwas ausdenken, das weniger als fünf Dollar kostete, aber das gelang ihr. Sie hatte viel Übung darin, mit wenig Geld auszukommen.

      „Und was wünschst du dir?“, erkundigte Keisha sich.

      Unwillkürlich stellte Brenda sich Michael mit einer Schleife um den Hals vor. Darauf folgte ein Bild von ihren gemeinsamen Kindern, die um einen Weihnachtsbaum versammelt waren. „Leider kann ich nicht das bekommen, was ich gern hätte“, sagte sie leise. „Erzähl mir mehr von dem Wäscheladen, in dem deine Schwester arbeitet …“

      Während Brenda sich mit Keisha unterhielt, telefonierte Michael mit seinem Vater. Oder zumindest versuchte er es.

      „Auf den Fidschi-Inseln gibt es bessere Telefone“, sagte sein Vater. „Jetzt kann ich dich hören.“

      „Was weißt du über den Familienfluch?“

      „Fluch? Hast du wieder auf Pferde gewettet?“, fragte sein Vater.

      „Nein. Das habe ich nur ein einziges Mal getan, Dad. Davon rede ich nicht. Ich habe ein Päckchen aus Ungarn bekommen. Von einer angeblichen Verwandten.“

      „Das muss deine Großtante Magda sein. Was hat sie dir geschickt?“

      „Ein Metallkästchen mit einem silbernen Schlüssel darin. Es war auch ein Brief dabei.“ Michael las ihn seinem Vater vor. „Weißt du, worum es da geht?“

      „Es gibt wirklich einen Zauber.“ Plötzlich knisterte es wieder in der Leitung.

      „Warte, ich konnte dich nicht verstehen“, rief Michael. „Die Leitung bricht zusammen. Hast du gesagt, es gibt tatsächlich einen Fluch?“

      „Keinen Fluch. Einen Zauber.“

      „Ich verstehe nicht. Bist du noch da?“

      Aber es knisterte nur.

      „Kannst du mich hören?“, brüllte Michael.

      „Im ganzen Haus kann man Sie hören“, stellte Brenda trocken fest. Sie stand plötzlich in der Tür. „Wie sind Sie reingekommen? Egal. Ich telefoniere gerade. Ein Ferngespräch.“ „Ich versuche dich anzurufen, wenn wir auf Hawaii sind“, sagte sein Vater. Für kurze Zeit war er wieder gut zu verstehen.

      „Dad, warte! Was ist mit dem Zauber?“

      Aber die Verbindung war abgebrochen. Michael fluchte und legte auf.

      „Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe“, sagte Brenda zerknirscht. „Aber die Tür war nur angelehnt. Sie haben gesagt, ich muss Sie bei allen Reparaturen über dreißig Dollar vorher fragen, und ich habe vorhin vergessen, Ihnen zu erzählen, dass in Keishas Apartment sämtliche Wasserhähne ausgetauscht werden müssen.“

      „Was wissen Sie über Schlüssel?“, erkundigte sich Michael.

      Brenda blinzelte. „Wie bitte?“

      „Schlüssel. Was wissen Sie darüber?“

      „Man schließt damit etwas auf. Wieso? Hat jemand Probleme mit seinem Türschloss?“ „Was ist hiermit?“ Michael öffnete das Kästchen und hielt Brenda den silbernen Schlüssel hin.

      Sie fühlte sich plötzlich, als säße sie auf einem Karussell, das sich mit Höchstgeschwindigkeit drehte. Ihr wurde schwindlig, und sie konnte nicht mehr gerade stehen. Deshalb streckte sie die Hand aus, um sich irgendwo festzuhalten, fand aber nichts … bis Michael sie in die Arme nahm.

      Es war überwältigend. Die Welt schien zu versinken, als sie sich in die Augen sahen. Michael wirkte genauso benommen, wie Brenda es war. Doch die Überraschung verschwand, und leidenschaftliche Begierde trat an ihre Stelle. Sekunden später neigte Michael den Kopf und küsste Brenda.

      Es begann sanft, verwandelte sich aber schnell in etwas Wildes, das sie beide mitriss. Michael verzauberte Brenda, drängte sie, den Mund zu öffnen, und als er mit der Zunge hineinglitt, wurden ihre Knie weich.

      Sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Hand, die auf seiner Brust lag. Während er wunderbare, angenehme Dinge mit ihr tat, hielt sie sich an seinem Hemd fest. Das war mehr als ein einfacher Kuss – es war pure Verführung.

      Plötzlich schreckte ein Geräusch sie auf, das so klang, als stünden sie in einem Glockenturm, während die Glocken geläutet wurden. Brenda löste sich verblüfft von Michael. „Was war das?“

      „Ich habe keine Ahnung.“ Seine Stimme klang heiser.

      Sie hatte den Eindruck, dass er das meinte, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Es mochte ja sein, dass er wirklich keine Ahnung hatte, aber bei ihr war das anders. Brenda befürchtete, dass sie dabei war, sich in Michael zu verlieben. Kein Wunder, dass Keisha „Oh, oh“, gesagt hatte. Es war doch völlig klar, dass eine Frau wie sie keine Chance hatte bei einem Mann wie ihm. Der Kuss hatte nichts zu bedeuten, denn sie hatte sich ihm praktisch an den Hals geworfen.

      Sie stand wie erstarrt da, während er den silbernen Schlüssel aufhob, der auf den Boden gefallen war. Dann fing er an, über den Schlüssel zu reden, so als hätte der überwältigende Kuss gar nicht stattgefunden.

      Brenda biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren und dabei genauso unbekümmert zu erscheinen wie er.

      „Der Schlüssel ist in dem Kästchen gewesen, das ich am selben Tag bekommen habe, als du dich bei mir vorgestellt hast.“

      Na toll, dachte sie. Das hörte sich ja an, als würde er sie mit dem Päckchen gleichsetzen.

      „Er stammt von einer entfernten Verwandten in Ungarn. Von der Seite der Roma, genau gesagt.“

      „Roma?“

      „Zigeuner. Meine Eltern sind beide aus Ungarn, aber mein Vater hat Roma-Blut in den Adern, während meine Mom gaje ist, das heißt, keine Zigeunerin. Jedenfalls sind meine Eltern in den frühen sechziger Jahren vor dem kommunistischen Regime geflohen, als ich erst ein oder zwei Jahre alt war. Mein Bruder und meine Schwester wurden erst geboren, als wir schon hier waren.“

      Ein Roma, dachte Brenda. Das erklärte Michaels magischen Blick. Ihre eigene Reaktion darauf erklärte es allerdings nicht.

      „Jedenfalls war der Schlüssel in dem Kästchen“, fuhr Michael fort. „Und da du dich doch mit Schlössern und so was auskennst, dachte ich, du könntest eine Idee haben, was es damit auf sich hat.“

      Ideen hatte sie viele. Stürmische, verbotene Fantasien über einen Mann, der bei Frauen den rassigen, heißblütigen Typ bevorzugte und so erregend küsste, dass einem fast die Sinne schwanden. „Nein, ich habe keine Ahnung. Tut mir leid. Jetzt sollte ich besser zu der Heizung zurückgehen und danach die Wasserhähne besorgen. Wenn ich mich beeile, kann ich heute noch einen davon installieren.“ Während sie sprach, wich sie immer weiter zurück. „Bis bald.“ Sie winkte lässig, und dann war sie weg.

      Erst als sie wieder in ihrem eigenen Apartment war, entspannte sie sich. Es war ihr peinlich, wie sie sich benommen hatte. Sie war dreißig Jahre alt, kein Teenager, der für einen Jungen schwärmte. Jetzt gab es nur eins, das sie tun konnte.

      Sie ging in die Küche und holte sich ein Glas Milch und eine Tüte Käsekräcker. Das war ihr persönliches Rezept gegen Stress. Nachdem sie die Tüte halb leer gegessen hatte, sah sie wieder klar. „Okay, so lautet der Plan.“ Sie sprach die Worte laut aus, um sie besonders zu betonen. „Wenn Michael so tun kann, als hätte der Kuss nie stattgefunden, dann kann ich das auch. Und ich halte mich von ihm fern.“

      Michael bemerkte in den nächsten Tagen, dass er Brenda kaum zu sehen bekam, doch er schob es auf ihre viele Arbeit am Haus. Den Kuss hatte er nicht vergessen. Er war ihm fest ins Gedächtnis eingebrannt. Aber Brenda hatte hinterher so ausgesehen, als wäre sie völlig in Panik, und da hatte er sie nicht noch weiter erschrecken wollen. Außerdem war er ihr Boss und wollte nicht, dass sie dachte, ihr Job würde davon abhängen, dass sie ihn küsste.

      Ständig dachte er an sie oder träumte von ihr. Heute Nacht war der Traum besonders heiß und intim, doch plötzlich weckte ihn ein lautes Geräusch. Dabei war es gerade so schön gewesen! Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, was ihn da gestört hatte. Es hörte sich an, als würde ein Baby schreien.

      Unmöglich. In diesem Haus gab es keine Babys. Offenbar bildete er sich etwas ein. Aber er konnte nicht wieder einschlafen, weil der Lärm nicht aufhörte. Also zog er sich fluchend eine Jogginghose und ein T-Shirt an und machte sich auf die Suche.

      Es dauerte nicht lange, bis er wusste, dass der Krach aus Brendas Wohnung kam. Sah sie sich einen Film an? Dann musste sie den Ton leiser stellen.

      Er klopfte an die Tür, und sie machte auf. Da sah er, dass der Lärm nicht aus dem Fernseher kam, sondern von dem schreienden Baby in Brendas Armen.

4. KAPITEL

      „Was tust du mit einem Baby? Bist du Babysitter? Ist das Kind krank? Kannst du nicht dafür sorgen, dass es aufhört zu schreien?“, fragte Michael verzweifelt.

      „Ich tue mein Bestes.“ Brenda wirkte ziemlich mitgenommen.

      „Offenbar genügt das nicht.“

      „Wenn du meinst, dass du es besser kannst, versuch es.“ Sie reichte ihm das Baby.

      Sofort begann er zu protestieren. „Ich kann nicht mit Ki…“ Aber bevor er noch ausreden konnte, hatte das Baby aufgehört zu weinen und strahlte ihn an. Dabei hielt er es so vorsichtig, als wäre es eine Bombe, die jeden Moment explodieren konnte.

      „Was wolltest du sagen?“, erkundigte sich Brenda trocken.

      „Na so was, es weint nicht mehr.“ Michael schien völlig verblüfft. „Wem gehört es?“, fragte er dann.

      „Ich weiß nicht.“

      „Du hütest ein Kind und kennst die Eltern nicht? Wie lange bleibt es bei dir?“

      „Ich bin nicht sicher.“

      Michael schob das Baby behutsam in seine Armbeuge. Es griff nach seinem T-Shirt und steckte sich einen Zipfel davon in den Mund. „Was geht hier vor?“, wollte er wissen.

      „Ich habe sie gefunden“, gab Brenda widerstrebend zu. „Heute früh im Foyer, als ich die Briefkästen befestigt habe. Ich war nur kurz zwischendurch weg, um ein Werkzeug zu holen, und als ich zurückkam, lag die Kleine da in ihrem Kindersitz und schlief.“

      „Vielleicht hat sie jemand aus Versehen da gelassen.“

      „Wer vergisst denn ein Baby? Das ist doch nicht, als würde man eine Flasche Milch im Einkaufswagen stehen lassen. Außerdem hatte niemand im Haus einen Besucher mit einem Kind. Danach habe ich mich erkundigt. Und an der Decke war ein Zettel angeheftet, auf dem stand: ‚Bitte kümmern Sie sich um mein Baby.‘“

      „Jemand hat es ausgesetzt? Dann müssen wir die Polizei verständigen.“

      „Nein!“

      „Warum nicht? Hast du es schon getan?“

      „Nein“, sagte sie noch mal, diesmal ruhiger. Dann zog sie sanft den T-Shirt-Zipfel aus dem Mund des Babys. „Schau, ich weiß, was die Behörden mit ihr tun würden. Ich habe es selbst erlebt. Sie würde zu Pflegeeltern kommen und zu einem Teil der Statistik werden. Sie ist doch noch ein Baby!“

      „Eine Menge Leute wünschen sich eins.“

      Ich auch!, hätte Brenda am liebsten gerufen.

      Michael bemerkte ihren sehnsuchtsvollen Blick. „Aha. Deine biologische Uhr tickt, was?“ Daraufhin nahm ihr Gesicht so einen gequälten Ausdruck an, dass er sofort wusste, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Dabei war Brenda eigentlich gar nicht der empfindliche Typ. Hier war offenbar etwas ganz und gar nicht in Ordnung. „Was ist los? Komm, sprich mit mir.“

      Brenda hielt dem Baby einen Finger hin. „Ich habe keine biologische Uhr“, antwortete sie so leise, dass Michael sich vorbeugen musste, um sie verstehen zu können. „Vor ein paar Jahren hatte ich eine Notoperation. Ich kann keine Kinder mehr bekommen.“

      „Das wusste ich nicht. Es tut mir leid.“

      „Ja, mir auch. Zu der Zeit war ich verlobt. Bill hat sich wunderbar verhalten, hat mich im Krankenhaus besucht, und ich konnte mich sogar danach in seiner Wohnung erholen. Aber ich merkte, dass die Dinge sich geändert hatten. Er wünschte sich Kinder. Deshalb wollte er heiraten. Jeder Mann will deshalb heiraten. Um Kinder zu kriegen.“ Sogar nach zwei Jahren hörte Brenda noch Bills Worte: „Ich kann dich nicht heiraten, Brenda. Ich brauche eine Frau, die eine richtige Ehefrau sein kann. Du weißt, was das heißt. Ich will Kinder. Jeder Mann wünscht sich welche.“

      Sie hatte Michael oft genug auf Ungarisch fluchen gehört, dass sie nun verstand, was er meinte. „So ein Blödsinn“, sagte er zum Schluss noch auf Englisch.

      „Pass auf, wie du vor dem Kind sprichst.“ Sie nahm ihm das Baby ab, musste es aber Sekunden später zurückgeben, weil es protestierte. Brenda verstand das. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie unglaublich schön es war, in Michaels Armen zu liegen, und wie schwer es war, sich von ihm zu lösen.

      „Das ist wirklich seltsam“, meinte er. „Ich konnte noch nie mit Kindern umgehen. Wann immer ich in die Nähe eines Babys komme, brüllt es. Nicht, dass das oft passiert. Ich habe keine Neffen oder Nichten. Meine Geschwister sind noch nicht mal verheiratet. Aber lass uns noch mal auf diesen Bastard kommen, der dich verlassen hat.“

      „Er war kein schlechter Mensch. Nach der Operation hat er sich gut um mich gekümmert.“

      „Und danach hat er dich fallenlassen und dir das Herz gebrochen.“

      „Jetzt überdramatisierst du aber.“

      „Das ist mein Roma-Blut.“

      Sie lächelte.

      „So ist es besser. Nun sag mir, was wir mit diesem Baby tun sollen.“

      „Wenn du dich mit ihr auf die Couch setzt, schläft sie vielleicht ein“, schlug Brenda vor.

      „Klingt gut. Hast du denn eine Couch? Ich habe keine gesehen, als du eingezogen bist.“

      „Tatsächlich ist es eine Schlafcouch.“ Sie deutete auf eine Liege mit blauen Kissen darauf. Auf dem Weg dorthin bemerkte Michael die Babysachen auf dem zerkratzten Tisch.

      „Was du da in Erwägung ziehst, ist verrückt, weißt du das?“

      „Was ziehe ich denn in Erwägung?“

      „Das Baby zu behalten.“

      „Die Mutter hat mich gebeten, mich um das Kind zu kümmern.“

      „Für wie lange? Und was ist, wenn sie zurückkommt?“

      „Dann gebe ich ihr natürlich das Baby zurück. Vorausgesetzt, sie kann anständig für ihre Tochter sorgen.“

      „Was für eine Art von Mutter lässt denn ihr Kind im Stich?“

      „Eine, die weiß, dass sie sich nicht darum kümmern kann.“

      „Warum hat sie es dann nicht zu einer Adoptionsagentur oder in ein Waisenhaus gebracht?“

      „Weil das vielleicht zu hart gewesen wäre. Vermutlich musste sie auch schnell handeln.“

      „Und weshalb hat sie dieses Haus ausgesucht?“

      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht.“

      „Und was ist dir eingefallen?“

      „Dass sie mich womöglich kennt. Ich arbeite im Jugendzentrum mit vielen Teenagern. Sie wissen, dass ich ein Pflegekind war und dass sie sich auf mich verlassen können, wenn sie in Schwierigkeiten sind.“

      „Du meinst, eine dieser Jugendlichen hat dir ihr Kind hingelegt? Aber die sind doch selbst fast noch Kinder.“

      „Sie sind alt genug, um schwanger zu werden. Eins der Mädchen, die mir beim Umzug geholfen haben, hat letztes Jahr ein Baby gekriegt.“

      „Und du bist sicher, dass das hier auch ein Mädchen ist.“

      „Absolut. Ich musste schon ein paarmal die Windeln wechseln und lerne es allmählich. Die letzte ist tatsächlich draufgeblieben.“

      „Da wir schon von Windeln sprechen, ich glaube, die nächste ist fällig.“

      „Oh, oh.“

      „Hier.“ Michael wollte Brenda das Baby geben, aber es hatte andere Vorstellungen. Es hielt sich an Michaels T-Shirt fest und weinte.

      „Du wirst mir wohl helfen müssen“, stellte Brenda fest. „Sie lässt dich nicht weg.“

      „Gewöhnlich habe ich nur auf etwas ältere weibliche Wesen diese Wirkung“, erklärte Michael. „Und selbst bei denen war es noch nie so.“

      „Leg sie auf den Tisch … Gut. Jetzt beschäftige sie, während ich die Windel wechsle.“

      „Stand auf dem Zettel, wie sie heißt?“

      „Nein.“

      „Du kannst sie nicht einfach nur ‚Baby‘ nennen.“

      „Ich dachte an den Namen Hope.“

      Das kleine Mädchen gab einen gurgelnden Laut von sich. „Klingt, als würde es ihr gefallen“, sagte Michael. „Richtig, Hope?“ Er nahm einen alten Teddybären, der auf Brendas Tisch saß, und gestikulierte damit herum. Das Baby griff begeistert danach. „Sieh mal, sie lächelt mich an. Ist sie denn alt genug dazu?“

      „Offenbar ist sie das.“

      „Was meinst du, wie alt sie ist? Stand das auf dem Zettel?“

      „Nein, da war nur der eine Satz, den ich dir zitiert habe. Was Hopes Alter angeht, bin ich keine Expertin, aber ich habe ein Buch gekauft, als ich vorhin unterwegs war. Nach ihrem Gewicht würde ich sie auf ungefähr sechs Monate schätzen.“

      „Hast du gesehen, wie blau ihre Augen sind?“

      „Sie ist wunderschön, nicht? Allerdings hast du im Moment die bessere Aussicht.“ Brenda entfernte die nasse Windel.

      „Das stimmt.“ Michael grinste.

      Ihre Blicke trafen sich. Brenda spürte etwas wie einen elektrischen Schlag. So etwas hatte sie zum ersten Mal als Zehnjährige erlebt, als sie versucht hatte, einen kaputten Lichtschalter zu reparieren, ohne zuerst die Sicherung herauszudrehen. Am ersten Tag mit Michael war es ihr wieder passiert, und nun geschah es jedes Mal, wenn sie zusammen waren. Irgendwann sahen sie sich an, und da war eine wilde Vorfreude.

      Diesmal unterbrach das Baby sie. Hope rutschte zur Seite, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

      Brenda war rot geworden. „Ich … äh … ich dachte nicht, dass es so schwer sein könnte, ein Baby zu wickeln. Einmal hätte sie mich fast ins Auge getreten, als ich mich bemüht habe herauszufinden, wie das mit den Klebestreifen an den Seiten gedacht ist.“

      „Vielleicht wird sie Kickboxerin, wenn sie groß ist“, sagte Michael. „Wie wäre das, Hope?“ Das Baby quietschte, wedelte mit der Hand und hätte ihm beinahe aufs Auge gehauen. „Hey, sie hat einen tollen rechten Haken.“

      „So.“ Brenda befestigte den Klebestreifen. „Das müsste funktionieren. Hope sieht gar nicht mehr schläfrig aus, oder?“ Das war mehr eine resignierte Feststellung als eine Frage.

      „Vielleicht hat sie Hunger. Hast du sie gefüttert?“

      „Sie hat Apfelsaft und Babymilch getrunken. Babynahrung habe ich auch gekauft, aber die hat sie nicht sehr interessiert. Aprikose mit Tapioka habe ich selbst probiert, und ich muss sagen, das ist gar nicht schlecht.“

      „Vielleicht sollten wir sie in den Kindersitz setzen und versuchen, sie zu füttern.“

      „Okay. Hope, wir haben pürierte Karotten mit Truthahn und Reis oder Mais und Rindfleisch mit Eiernudeln.“

      „Ich würde Karotten mit Truthahn nehmen.“ Michael setzte Hope in den Sitz. „Sieh mal, sie nickt mir zu.“ Außerdem hielt das Baby sich an seinem Finger fest. „Ich komme gar nicht darüber weg, wie sehr sie mich zu mögen scheint. Mit den anderen Kindern muss etwas nicht in Ordnung gewesen sein.“

      „Also, hier ist das Dinner, Hope. Das schmeckt gut.“ Brenda hielt den Löffel an den Mund des Kindes, das jedoch plötzlich so schlüpfrig wie ein Aal wurde. Gleich darauf schlug Hope auf den Löffel. Mit Karottenbrei an den Fingern griff sie nach Michaels Kinn. „Vielleicht will sie, dass du zuerst etwas davon isst“, vermutete Brenda.

      „Sehe ich wie ein Vorkoster aus?“ Doch da Hope das Gesicht verzog, als würde sie gleich losbrüllen, gab er nach. „In Ordnung.“ Er kostete und schnitt eine Grimasse.

      „Na toll“, spottete Brenda. „So wirst du sie bestimmt dazu bringen, auch etwas essen zu wollen.“

      Er nahm noch einen Löffel und lächelte dann angestrengt. „Schmeckt gut.“

      „Es würde helfen, wenn du es so sagen könntest, als wäre es dir ernst“, meinte Brenda, da Hope immer noch nicht überzeugt wirkte.

      „Hör zu, Kind. Wenn du das hier isst, dann wirst du groß und klug und wunderschön wie Brenda“, sagte Michael zu dem Baby.

      Hope starrte ihn an und ließ dann zu, dass er ihr einen Löffel voll in den Mund schob.

      „Du darfst sie füttern, aber ich nicht. Meinst du, sie mag mich irgendwie nicht?“, fragte Brenda. „Heute Nachmittag war sie sehr brav, aber abends hat sie angefangen zu weinen und wollte nicht wieder aufhören. Ich hatte schon Angst, dass sie krank sein könnte, aber ihre Stirn ist nicht heiß.“

      In diesem Moment beugte sich Hope vor und streckte Brenda die Arme entgegen.

      Brenda freute sich und küsste das Baby, wobei sie Möhrenpüree ins Gesicht bekam.

      „Ich schätze, das beantwortet deine Frage“, stellte Michael fest. „Sie mag dich durchaus. Wer würde das nicht tun?“

      „Du hast es zuerst nicht getan“, erinnerte Brenda ihn, als sie sich die Wangen mit einem Papiertuch abwischte.

      „Ich war nicht gerade in bester Stimmung“, gab er zu. „Aber das hatte nichts mit dir zu tun. Du bist bei den Mietern großartig angekommen. Das weißt du sicher.“

      Und bei dir?, dachte Brenda. Doch sie hatte Angst zu fragen.

      Stattdessen beobachtete sie, wie Michael Hope fütterte. Es gefiel ihr, wie er sich dabei auf die Lippe biss und Propellergeräusche von sich gab, während er den Löffel zum Mund des kleinen Mädchens schob.

      Als er merkte, wie Brenda ihn ansah, zuckte er verlegen mit den Schultern. „Meine Schwester hat das mit unserem kleinen Bruder getan, als er noch ein Baby war. Er schien es zu mögen.“

      „Das tut Hope auch. Kaum zu glauben, dass du dachtest, du könntest nicht mit Kindern umgehen.“

      „Glaub mir, das ist das erste Mal, dass es klappt.“

      „Dann ist es mir eine Ehre, das Erlebnis mit dir zu teilen.“

      Er lächelte, und ihr wurde ganz warm bis hinunter zu den Zehen. In diesem Moment fiel es ihr leicht, sich vorzustellen, sie wären eine Familie, Hope wäre ihr Baby und Michael …

      Hör sofort auf, befahl Brenda sich. Sie war bisher nie der Typ gewesen, der sich Tagträumen hingab. Okay, als Kind hatte sie davon geträumt, adoptiert zu werden, aber nur, bis sie neun Jahre alt geworden war. Seitdem hatte sie immer mit beiden Beinen auf der Erde gestanden. Sie und Bill hatten genau geplant, in welchem Abstand sie ihre Kinder bekommen wollten. Doch dann war das Schicksal eingeschritten und hatte ihr die Fähigkeit geraubt, überhaupt Kinder zu kriegen.

      Brenda hatte versucht, die Realität zu akzeptieren, sich darauf konzentriert, anderen zu helfen und ihren Abschluss in Psychologie zu machen. Aber tief in ihrem Inneren war eine kalte Dunkelheit geblieben. Bis Hope an diesem Vormittag in ihr Leben getreten war. Als Brenda das kleine Mädchen in den Armen gehalten hatte, hatte sie sich endlich eingestanden, wie sehr sie sich immer noch nach einem Baby sehnte. Es ist nicht fair, hatte sie innerlich gewütet. Doch dann hatte eine kleine Stimme in ihr gesagt: „Seit wann ist das Leben denn fair?“

      „Du bist plötzlich sehr still“, stellte Michael fest. „Geht es dir gut?“

      „Sicher. Ich habe nur nachgedacht.“

      „Worüber denn?“

      „Über alles Mögliche.“

      „Ah, ja. Das tue ich auch manchmal.“

      „Wirklich?“

      „Sicher. Zum Beispiel darüber, wie die Streifen in die Zahnpasta kommen.“

      Brenda lächelte über diesen Versuch, sie aufzumuntern, und ging darauf ein. „Oder wie die Luftblasen in die Limonade kommen.“

      „Und wer die Krawatten erfunden hat.“

      „Oder wieso Glühwürmchen leuchten.“

      „Und das Telefon. Warum klingelt es immer, wenn man gerade im Bad ist?“

      „Darauf weiß ich die Antwort“, erwiderte Brenda. „Murphys Gesetz. Was schiefgehen kann, geht auch schief.“

      „Nicht immer.“

      „Meistens.“ In Brendas Leben waren mehr Dinge falsch als richtig gelaufen. „Sieh mal, Hope hat das ganze Glas leer gegessen. Braves Mädchen!“ Sie küsste das Baby, und es kicherte.

      „Was kommt als Nächstes?“, fragte Michael.

      Brett überlegte, ob ein sechs Monate altes Baby ein Bäuerchen machen musste. Oder galt das nur für jüngere? Sie hatte es nach dem Trinken versucht und wusste inzwischen, dass es sicherer war, dabei ein Handtuch über der Schulter zu haben. Doch da Hope jetzt ganz ruhig schien, entschied sie sich dafür, es seinzulassen.

      „Vielleicht hat sie auch Schlafprobleme, weil sie Zähne kriegt“, fiel ihr stattdessen ein. Nun begann Hope, mit den Armen zu wedeln. Offenbar wollte sie aus ihrem Autositz heraus.

      „Wir sollten sie besser aus ihrem Sitz herausnehmen, bevor sie wieder brüllt.“ Michael tat es.

      „Es ist mir vorhin nicht gelungen, ihr richtig in den Mund zu sehen, aber vielleicht könntest du sie halten, während ich es noch mal mit der Taschenlampe tue.“

      „Wie denn halten?“, fragte er misstrauisch.

      „Setz dich einfach in den Schaukelstuhl mit ihr auf dem Schoß.“

      „Und wie willst du ihren Mund aufkriegen?“, erkundigte er sich, als er saß.

      „Der ist öfter offen als zu.“

      „Außer du bemühst dich, sie zu füttern.“

      „Das machen wir im Moment ja nicht.“ Brenda holte eine Taschenlampe. „Okay, Hope. Mach den Mund auf, Schatz. Ich will nur prüfen, was du da drin hast.“

      Hope dachte anscheinend, Brenda wollte mit ihr spielen, und strampelte wild in alle Richtungen. Michael wurde ziemlich nervös, weil ihre Füße gefährlich nah an seine empfindlichsten Körperteile herankamen. „Vorsicht, Kind“, warnte er. „Wenn du zutrittst, werde ich Sopran singen.“

      „Vielleicht sollte ich sie halten, und du siehst ihr in den Mund.“

      Michael griff Brendas Vorschlag gern auf, stellte dann allerdings fest, dass ihm auch nicht viel daran lag, dem Baby in den Mund zu fassen. „Beißt sie?“, fragte er.

      „Wenn sie keine Zähne hat, nicht.“

      „Und wenn doch?“

      „Die vorderen kommen, glaube ich, als letzte.“

      „Das glaubst du nur?“

      „Deshalb sehen wir ihr ja in den Mund. Um festzustellen, ob sie Zähne hat.“

      „Was soll überhaupt dieses ‚wir‘? Ich bin derjenige, der hier sein Leben riskiert“, spottete er.

      „Hey, es ist ein nasser Job, aber jemand muss ihn tun. Und wenn du schon dabei bist, sieh nach, ob irgendwo rote Stellen sind.“

      Hope hielt lange genug still, damit Michael ihren Mund öffnen und hineinleuchten konnte. „Da ist alles rot“, berichtete er. „Das muss doch auch so sein.“

      „Ich meinte dunkelrot. Gibt es Anzeichen von Schwellungen?“

      „Ich denke nicht.“

      „Irgendwelche Zähne?“

      „Ja, einer unten. Jedenfalls ein Teil von einem.“

      „Dann muss es das sein. Deshalb weint sie.“

      „Im Moment tut sie das nicht.“

      „Weil du da bist. Aber du kannst nicht die ganze Nacht bleiben.“

      Es entstand eine Pause, da beide die Vorstellung verlockend fanden. Brenda war die Erste, die wieder sprach. „Vielleicht sollte ich versuchen, ihr Zahnfleisch mit einem in ein Tuch gewickelten Eiswürfel zu kühlen. In dem Buch, das ich gekauft habe, steht, dass das manchmal gegen die Schmerzen hilft.“

      „Gegen unsere? Oder die des Kindes?“, erkundigte sich Michael. „Sie knabbert an meinem Finger.“

      „Das tun Babys nun mal.“

      „Gut, dass sie nicht mehr Zähne hat. Du machst ganz schön Dreck, was?“, meinte Michael, als Hope seine Hand vollsabberte.

      Brenda reichte ihm ein Papiertuch. „Wahrscheinlich kannst du gehen, sobald ich ihr den Eiswürfel gegeben habe.“

      Hope schien es zwar zu mögen, als Brenda ihr Zahnfleisch kühlte, aber es sah nicht so aus, als wollte sie bald schlafen. Und als sie merkte, dass Michael zur Tür ging, stieß sie einen lauten Schrei aus.

      „Sie hängt offenbar tatsächlich an dir“, stellte Brenda fest.

      „So wirke ich auf Frauen.“ Er grinste müde.

      „Wenn du dich mit ihr auf die Couch legst, schläft sie vielleicht ein.“

      „Wenn sie es nicht tut, tue ich es wahrscheinlich.“

      „Es tut mir leid“, murmelte Brenda.

      „Das ist nicht nötig. Es war eine … bemerkenswerte Erfahrung.“

      „Es ist noch nicht vorbei“, erinnerte sie ihn, während sie ein paar Kissen wegnahm, damit er es bequemer hatte.

      „Jetzt weiß ich, warum du sie Hope genannt hast“, sagte Michael. „Weil du hoffst, dass sie die Nacht durchschlafen wird.“

      „Die ist schon halb vorüber.“

      „Was ist, wenn ich mich herumrolle und sie zerquetsche?“, fragte Michael besorgt.

      „Lehn dich einfach gegen diese Kissen.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schob ein paar Kissen hinter ihn. „Ist das bequem?“

      „Sieht es so aus?“

      „Eigentlich nicht.“

      „Ich habe eine bessere Idee. Räum alle Kissen aus dem Weg, und dann legen wir uns beide hin, mit dem Baby zwischen uns. So kann sie nicht entkommen.“

      Das Dumme daran war nur, dass Brenda dann ebenfalls nicht entkommen konnte. Es war eine große Versuchung, Michael so nahe zu sein. „Ich halte das nicht für eine gute Idee.“

      „Warum nicht? Hast du Angst? Du? Eine Frau, die Wasserhähne reparieren kann? Was kann schon passieren mit einem Baby zwischen uns? Sie bietet einen besseren Schutz als ein Keuschheitsgürtel. Außerdem sind wir vermutlich beide zu erschöpft, um auf dumme Gedanken zu kommen.“ Als Michael sah, dass Brenda schwach wurde, streckte er eine Hand nach ihr aus. „Komm, versuch es. Es wird dir gefallen.“

      „Genau davor habe ich Angst“, murmelte sie, während sie ihre Hand in seine legte. Wieder spürte sie eine Art elektrischen Schlag, aber da war gleichzeitig etwas Tröstliches. Gemeinsam befreiten sie sich von den überflüssigen Kissen, und dann streckten sie sich auf der schmalen Liege aus. Es war nicht ganz leicht, aber sie schafften es.

      Dann stützte Brenda sich auf einem Ellbogen auf und beobachtete, wie Hope die neue Situation prüfte.

      „Wenn man ein Baby ständig beobachtet, schläft es nie“, meinte Michael.

      „Ich finde, sie sieht schläfrig aus. Tut mir leid“, entschuldigte sie sich, als sie gegen sein Bein stieß.

      Er setzte sich halb auf und legte Brendas Bein über seins. „So ist es besser.“

      „Kennst du irgendwelche Wiegenlieder?“, fragte Brenda atemlos. Ihre Haut prickelte, wo Michael sie berührt hatte, und sie fand diese Nähe verlockend intim. Trotzdem konzentrierte sie sich entschlossen auf Hope, die nun tatsächlich gähnte. Plötzlich tat Brenda das ebenfalls und gleich darauf auch Michael.

      Sie grinsten sich verlegen an.

      „Es stimmt wohl, dass Gähnen ansteckend ist“, meinte Michael.

      „Was ist mit dem Wiegenlied?“

      „Ich kenne nur eins, und das noch nicht mal ganz.“

      „Gut. Ich habe mein Repertoire schon erschöpft, von ‚Rockaby Baby‘ bis ‚Crocodile Rock‘. Nichts hat funktioniert.“

      „Lass mich das versuchen …“ Er begann leise ein ungarisches Wiegenlied zu singen, und Hope war offensichtlich fasziniert. Brenda auch. Bevor sie einschlief, ermahnte sie sich noch, dass sie auf keinen Fall glauben durfte, ihr Weihnachtswunsch wäre erfüllt worden … der nach einer eigenen Familie. Das war nur Fantasie.

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen schlich Michael auf Zehenspitzen zur Tür, blickte noch einmal zu Frau und Kind zurück und ging leise hinaus.

      „Aber Mr. Janos!“, rief Consuela Martinez. „Wie kommt es denn, dass Sie sich so früh am Morgen aus Brendas Apartment davonstehlen?“

      Michael blinzelte überrascht. „Ich stehle mich doch nicht davon. Was tun Sie überhaupt hier?“

      „Ich bin runtergekommen, um Wäsche zu waschen“, berichtete Consuela Martinez. „Die Frage ist, was Sie hier tun. Nicht, dass da eine Antwort nötig wäre. Ich mag Rentnerin sein, aber meine Sehkraft ist noch ausgezeichnet. Sie und Brenda … treffen sich also, was? Ich wusste vom ersten Tag an, dass Sie füreinander bestimmt sind. Für solche Dinge habe ich einen sechsten Sinn.“

      Na toll, dachte Michael. Zuerst bekam er ein Kästchen, auf dem ein Zauber lag, und nun behauptete auch noch eine seiner Mieterinnen, sie könnte hellsehen. „Es ist nicht so, wie Sie denken“, begann er.

      „Ich hoffe, Sie haben vor, das Richtige zu tun“, unterbrach Mrs. Martinez ihn. „Brenda ist ein anständiges Mädchen. Sie dürfen Ihre Position als ihr Boss nicht ausnutzen.“

      „Er hat mich nicht ausgenutzt, Consuela“, mischte Brenda sich ein. „Wenn überhaupt, war es umgekehrt.“

      Die ältere Frau war verblüfft. „Also, ich muss sagen, ihr jungen Frauen seid kühner, als wir das damals waren.“

      „Er hat mir geholfen, für das Baby zu sorgen, um das ich mich kümmere“, erklärte Brenda.

      „Ein Baby? Wo?“ Sie blickte an Brenda vorbei. „Oh, ist sie nicht süß? Wie heißt sie?“

      „Hope.“

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Baby haben.“

      „Ich kümmere mich bloß eine Weile um die Kleine“, erwiderte Brenda.

      „Wird sie lange bleiben?“

      „Könnte sein.“

      „Wo ist ihr Bettchen?“

      Brenda überlegte schnell. „Äh, meine Freundin hat es nicht mitgebracht.“

      „Keine Sorge, ich habe zehn Enkelkinder. Ich kann Ihnen im Handumdrehen ein Bettchen, einen Laufstall und Kleidung besorgen. Meine Tochter hat so niedliche Strampelanzüge aus der Zeit, als ihre Tochter noch klein war. Ich rufe sie sofort an.“

      „Danke. Sie sind wirklich lieb.“ Brenda umarmte sie.

      „Warum hast du ihr nicht erzählt, dass du Hope im Foyer gefunden hast?“, erkundigte sich Michael, nachdem Consuela gegangen war.

      „Weil ich nicht will, dass sie die Polizei benachrichtigt. Je weniger Leute Bescheid wissen, umso besser. Ich habe schon riskiert, Misstrauen zu erregen, als ich gestern gefragt habe, ob jemand Besuch mit einem Baby hatte. Aber ich glaube nicht, dass sie zwei und zwei zusammenzählen werden.“

      „Weißt du, wir sollten sicherstellen, dass dieses Kind nicht entführt worden ist“, meinte Michael. „Ich habe ein paar Verbindungen aus meiner Zeit bei der Polizeiakademie.“

      „Bist du sicher, dass du Nachforschungen anstellen kannst, ohne die Polizei darauf hinzuweisen, dass Hope ausgesetzt wurde?“

      „Vertrau mir, okay? Wir müssen sicherstellen, dass ihre Eltern nicht verzweifelt nach ihr suchen.“

      „Aber die Notiz …“

      „… könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein. Ich nehme nicht an, dass Hope gekidnappt worden ist, aber ich werde mich besser fühlen, wenn wir es genau wissen. Du nicht auch?“

      „Ich schätze schon.“

      „Dann machen wir es so.“

      Es entging ihr nicht, dass er das Wort „wir“ benutzte. Jedes Mal, wenn er das tat, schmolz sie ein bisschen mehr dahin.

      „Ich weiß, dass sie blaue Augen und dunkles Haar hat und etwa sechs oder sieben Monate alt ist. Hat sie besondere Kennzeichen?“, fragte Michael.

      „Sie hat ein Muttermal auf dem Po, das wie eine Blume geformt ist. Auf der linken Seite. Das habe ich beim Wickeln bemerkt.“

      „Okay, ich füge das der Beschreibung hinzu. Oh, oh, sie ist wach.“ Michael nahm Hope in die Arme. „Brauchst du Hilfe beim Füttern?“

      „Das ist schon okay. Du kommst zu spät zur Arbeit.“

      „Ich habe noch Zeit.“

      „Na gut. Danke. Ich wechsle nur schnell die Windel, und du kannst schon mal ein Glas Babynahrung aussuchen.“

      Doch sobald Hope in ihrem Kindersitz saß, wurde sie widerspenstig. Zwar ließ sie zu, dass Michael ihr einen Löffel voll Brei in den Mund steckte, aber dann spuckte sie, statt zu schlucken.

      „Ich habe ja schon einige Ferkel erlebt, Kind, aber du bist das größte“, sagte er.

      Hope kicherte begeistert.

      „Das war nicht als Kompliment gemeint. Jetzt iss das. Es schmeckt gut. Siehst du, ich esse es selber auch. Nun bist du dran.“

      Sie griff nach dem Löffel, bevor er ihren Mund erreichte, und das Essen flog durchs Zimmer. Da Michael entschlossen war, sich nicht von einem sechs Monate alten Kind austricksen zu lassen, versuchte er es noch mal. Hope lächelte ihn an wie ein Engel und aß den nächsten Happen.

      „Das ist besser“, lobte er. „Braves Mädchen. Hier kommt Nachschub …“ Er zielte auf ihren Mund.

      Diesmal schnappte sich das Baby das Essen auf dem Löffel und warf es Michael an den Kopf. „Der Brei ist eigentlich nicht dazu da, dass man ihn im Haar trägt“, meinte Brenda, die gerade aus dem Bad zurückkam.

      Eine halbe Stunde später musterte Brenda erschöpft das Chaos in ihrem Zimmer. Michael und sie sahen aus, als hätten sie an einer Tortenschlacht teilgenommen.

      „Wer hätte gedacht, dass es so schwierig ist, ein Baby zu füttern?“, sagte Michael müde.

      „Wenigstens hat sie das letzte Nacht mit den Karotten nicht gemacht. Da wären die Flecken schwerer rauszukriegen als bei Apfelsoße.“

      „Was steht denn in dem Buch zu dem Thema?“

      Brenda wischte Babynahrung vom Einband und sah nach. „Hier steht, dass es ratsam ist, einen Regenmantel anzuziehen.“

      „Dem Baby oder uns?“

      „Beiden vielleicht. Du lieber Himmel, ich muss unbedingt duschen!“

      „Ich auch.“

      Ihre Blicke trafen sich. Der Gedanke, mit Michael zusammen zu duschen, bewirkte, dass es Brenda ganz heiß wurde. Sie stellte sich vor, wie die Wassertropfen an seinem nackten Körper herunterlaufen würden … über die Schultern, die Brust, bis zum Nabel und weiter hinunter …

      Es war noch nicht mal sieben Uhr morgens, und sie hatte bereits unanständige Fantasien!

      „Ich … äh … Du hast letzte Nacht nicht viel geschlafen“, stellte sie etwas atemlos fest. „Bist du sicher, dass du in der Lage bist, zur Arbeit zu gehen?“

      „Klar. Ich bin ein bisschen steif …“ Er brach ab, als ihm einfiel, dass sich das nicht bloß auf seinen Rücken bezog. Als er Brenda nun ansah, fand er, dass sie höllisch sexy war mit dem zerzausten Haar. „Geh duschen. Ich passe solange auf das Baby auf“, bot er an.

      „Danke. Ich brauche nicht lange.“

      Als sie weg war, musterte er Hope, die zufrieden vor sich hin plapperte. Sie war wirklich niedlich. Ihre blauen Augen erinnerten ihn an Brendas. Kein Wunder, dass sie sich so zu dem Kind hingezogen fühlt, dachte er. Nicht, dass sie nicht auch jedem anderen Kind geholfen hätte, das es nötig hatte. Oder jedem Erwachsenen.

      Aus Neugier war er vor einigen Tagen zum St.-Geralds-Jugendzentrum gefahren und hatte eine Menge darüber gehört, wie viel Brenda geleistet hatte, und das nicht nur dort, sondern auch in dem Obdachlosenheim derselben Organisation. Sie gehörte zu den seltenen Menschen, die sich bemühten, die Welt zu verbessern, indem sie sich einzelnen Leuten widmeten. Der Priester hatte Michael erklärt, dass sie die Gabe besaß, so auf jemanden einzugehen, dass er sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte. „Sie sieht keine sozialen Probleme, sondern Menschen“, hatte Pater Lyden gesagt. „Ich wünschte, wir hätten mehr wie sie, aber Brenda ist einzigartig.“

      Als sie nun aus dem Bad kam, frisch geduscht, mit nassem Haar und geröteter Haut, und den Gürtel ihres pinkfarbenen Bademantels zuband, fand Michael ebenfalls, dass Brenda einzigartig war.

      „Du siehst mich schon wieder so komisch an. Was ist los? Habe ich noch Babynahrung im Gesicht?“

      „Nein. Ich sehe dich nur gern an.“

      Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. „Wirklich?“

      „Ja. Meinst du, du kannst dich daran gewöhnen?“

      Sie nickte.

      Er strich leicht über ihre Wange. „Ich rufe dich später an, wenn ich mit der Polizei gesprochen habe, okay?“

      „Ja.“

      Dann war er weg, aber Brenda dachte noch den ganzen Tag an seine Worte und seine Berührung.

      Brenda befestigte eine neue Lampe über dem Esstisch des Ehepaares Stephanopolis, während Hope in dem Kinderstuhl saß, den Consuelas älteste Tochter geliefert hatte.

      Mrs. Stephanopolis fand es herrlich, ein Baby in ihrer Wohnung zu haben, und wollte gar nicht, dass sie wieder gingen, nachdem Brenda fertig und der Strom wieder eingeschaltet war. „Bleiben Sie zum Tee. Sie haben mir noch gar nicht erzählt, wo Sie Griechisch gelernt haben.“

      „Ich habe ein paar Kurse auf dem College genommen, aber ich kannte schon vorher einige Worte. Eine meiner liebsten Pflegemütter war Griechin. Sie hat zu Weihnachten wunderbare Kekse gebacken, mit Rosinen und Zimt. Ich war leider nur ein Jahr dort.“

      „Sie hatten keine Verwandten, die Sie aufnehmen konnten?“

      Brenda schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Tee. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann nahm Brenda Hope und den Stuhl und ging nach unten zu ihrer eigenen Wohnung.

      Als sie hereinkam, klingelte gerade das Telefon. Sie setzte Hope in den Laufstall, den Consuela ebenfalls besorgt hatte, und nahm dann ab. „Hallo?“

      „Hallo, Brenda. Ich bin’s, Michael. Mein Freund bei der Polizei hat ein paar Nachforschungen angestellt. Es gibt kein entführtes Baby, auf das die Beschreibung passt.“

      „Ein Glück.“ Brenda seufzte erleichtert.

      „Er wird noch die Berichte aus anderen Staaten überprüfen, um sicherzugehen, und meldet sich dann morgen bei mir.“

      „Wird er auch nichts verraten?“

      „Bestimmt nicht. Hör zu, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns später.“

      Als Michael abends nach Hause kam, lauschte er sofort, ob Hope eventuell weinte. Alles war ruhig. In der Post fand er eine Karte von seinem Bruder Dylan. Sie kam aus Oklahoma, aber das bedeutete nicht, dass Dylan noch dort war. Er blieb selten lange an einem Ort.

      Michael hatte sich eben erst in den Sessel gesetzt, als das Telefon klingelte. Er hoffte, dass es sein Vater war, aber es war seine Schwester Gaylynn. „Hat Dad dir gegenüber je etwas von einem Familienfluch erwähnt?“, fragte er.

      „Ich dachte, du hältst nichts von Aberglauben.“

      „Tue ich auch nicht. Ich bin nur neugierig.“

      „Wieso?“

      „Ich habe ein Päckchen von einer Großtante aus Ungarn bekommen. Es enthielt ein Kästchen.“

      „Ein Kästchen, auf dem ein Zauber liegt! Ich kann es gar nicht erwarten, es zu sehen.“

      „Einen Moment mal, ich habe nichts von einem Zauber gesagt.“

      „Du fragst mich nach einem Familienfluch. Und wenn das Kästchen von Dads Seite der Familie kommt, dann ist bestimmt Magie im Spiel.“

      „Hat Dad dir nun etwas erzählt oder nicht?“

      „Nichts über ein Kästchen, nein. Aber er hat mal gesagt, es würde Glück bringen, wenn man nachts eine Spinne im Schlafzimmer hat.“

      „Das hilft mir nicht gerade.“

      „Mom und Dad kommen ja bald zurück. Du wirst bis dahin warten müssen. Ich wollte mich erkundigen, ob du sie vom Flughafen abholst oder ob ich das tun soll.“

      „Tu du es. Ich bin eventuell beschäftigt.“

      „Arbeitest du an einem neuen Fall?“

      „Sozusagen.“

      „Es ist eine Frau“, vermutete Gaylynn. „Triffst du dich wieder mal mit einer vollbusigen Blondine?“

      „Nein. Sie hat dunkles Haar und kann besser mit Werkzeug umgehen als ich.“

      „Ich denke, sie wird mir gefallen. Wann lerne ich sie kennen?“

      „Vielleicht zu Weihnachten. Jetzt muss ich Schluss machen. Bis bald. Pass auf dich auf, Kind.“

      Nachdem Michael aufgelegt hatte, fand er, dass es im Kellergeschoss zu ruhig war. Er wollte lieber nachsehen, ob alles in Ordnung war.

      Als er vor Brendas Tür ankam, hörte er ein Kreischen. Er klopfte. „Bist du okay?“, rief er.

      „Komm rein. Es ist nicht abgeschlossen.“

      „Was denkst du dir nur dabei, deine Tür offen zu lassen?“, begann er, sobald er eingetreten war. „Dies ist Chicago, um Himmels willen! Weißt du, wie viele Morde hier jedes Jahr begangen werden?“

      „Beruhige dich. Ich habe erst vor zwei Minuten aufgeschlossen, als ich dich die Treppe runterkommen hörte.“

      „Was tust du denn gerade?“

      „Ich bade Hope. Oder zumindest versuche ich es.“ Das Kind entschlüpfte ihr eben wieder. „Man würde zehn Hände brauchen, um sie festzuhalten.“

      „Soll ich dir helfen?“

      „Ja. Halt sie, während ich sie wasche.“

      „Wenn sie es ist, die badet, wieso bist du dann ganz nass?“

      „Das wirst du schon sehen.“

      Eine Sekunde später begriff er es. Hope platschte fröhlich mit den Händen ins Wasser, sodass es Michael ins Gesicht spritzte. Dann lachte sie.

      „Du findest das komisch, was? Hör mal zu, Mädchen, hier geht es darum, dass du nass werden sollst. Nicht Brenda und ich.“

      „Richtig. Sag ihr das.“ Brenda grinste.

      „Sieh mal, wie niedlich ihre Fingernägel sind. Die habe ich letzte Nacht nicht bemerkt. Hey, sie hat ja auch Zehennägel.“

      „Natürlich. Heute habe ich entdeckt, dass sie gern ‚Guck, guck‘ mit mir spielt.“

      „Das würde ich auch gern mit dir spielen.“ Michael lächelte unanständig.

      Ihr stockte der Atem, als sie die kleinen Fältchen neben seinen Augen sah. Sonst wirkte er immer eher ernst. Doch jetzt war er so verführerisch, dass Brenda das Gefühl hatte, über einen Topf voller Gold gestolpert zu sein.

      Das kurze Zwischenspiel wurde dadurch unterbrochen, dass Hope Brenda Wasser ins Gesicht spritzte. Ihr T-Shirt bekam auch einiges ab, sodass es Brenda nun am Körper klebte. Sie blickte nach unten und stellte peinlich berührt fest, dass ihre Brustspitzen sich deutlich abzeichneten. Als sie merkte, wie anerkennend Michael sie anstarrte, wurde sie noch verlegener.

      „Pass mal auf Hope auf“, murmelte sie, nahm ein Flanellhemd von einer Stuhllehne und zog es sich über. „Jetzt sollten wir sie besser aus dem Wasser nehmen. Sonst wird sie noch schrumplig“, meinte sie. Gleichzeitig schalt sie sich im Stillen, weil sie sich so anstellte wegen des nassen T-Shirts. Es war ja nicht, als hätte sie viel vorzuzeigen.

      Während Brenda das Baby puderte und wickelte, spielte Michael mit Hope „Das kleine Schweinchen ging zum Markt“, nur dass er dabei eigene Verse erfand, die sich auf Football bezogen. „Dieses kleine Schweinchen fing den Ball, doch dieses ließ ihn fallen. Aber sieh mal, diesem kleinen Schweinchen gelang schließlich ein Touchdown für die Bears.“

      Das kleine Mädchen gähnte. Eine Sekunde später tat Michael das auch.

      „Du bist müde“, stellte Brenda fest. „Du solltest in deine Wohnung gehen und dich ausruhen. Ich bringe Hope allein ins Bett.“

      Aber Hope hatte andere Vorstellungen. Sobald Michael die Tür erreicht hatte, stieß sie einen lauten Schrei aus.

      „Vielleicht könntest du dich mit ihr auf dem Schoß in den Schaukelstuhl setzen, bis sie eingeschlafen ist“, schlug Brenda vor.

      „Es ist einen Versuch wert.“

      Fünfzehn Minuten später waren Michael und das Baby eingeschlafen. Brenda fand, dass sie ein rührendes Bild abgaben. Die Hand des Babys lag vertrauensvoll auf Michaels breiter Brust, während er Hope mit seiner starken Hand stützte. Aber Brenda wusste, dass sie Michael nicht längere Zeit so schlafen lassen durfte, sonst würde er sich schrecklich den Hals verrenken.

      Vorsichtig hob sie das schlafende Kind hoch und seufzte vor Erleichterung, als es auch im Bettchen weiterschlief. Nun musste sie nur noch Michael wecken. Sie legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter. Sofort sprang er auf, so wachsam und angespannt wie ein Soldat, der mit einem Angriff rechnet.

      Brenda wich verblüfft zurück.

      „Tut mir leid“, murmelte er und strich sich durchs Haar.

      „Es ist schon okay. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

      „Wo ist Hope?“

      „Im Bett. Und da solltest du auch sein. In deinem eigenen, meine ich. Du brauchst Ruhe.“

      Er dachte, dass er eher Brenda brauchte, in seinem eigenen Bett, und dieses erotische Bild behielt er die ganze Nacht lang im Kopf.

      Am nächsten Tag führte Brenda weitere Reparaturen im Haus aus, während Hope in ihrem Kinderstuhl danebensaß.

      Michael kam kurz nach dem Dinner vorbei. „Ich habe heute von einem Freund bei der Polizei gehört. Es gibt auch aus anderen Staaten keinen Hinweis darauf, dass Hope gekidnappt worden sein könnte.“

      „Das habe ich dir ja gesagt“, erwiderte Brenda.

      „Hast du inzwischen Pläne gemacht?“

      „Pläne?“

      „Für die Zukunft. Für Hope.“

      „Ich weiß nicht.“

      „Du musst vorausdenken, Brenda. Babys brauchen alles Mögliche. Zum Beispiel muss Hope eine Sozialversicherungsnummer haben, sobald sie ein Jahr alt ist.“

      „Das ist doch wohl ein Witz!“

      „Nein.“

      „Ich kann mir nicht schon jetzt wegen so etwas Sorgen machen. Ich nehme einen Tag nach dem anderen in Angriff.“

      Am Freitag nach der Arbeit sah Michael wieder nach Brenda. Diesmal hatte sie sich feingemacht. Sie trug einen Pullover, dessen Vorderteil mit einem Weihnachtsmann verziert war, und sie trug Lippenstift, was selten der Fall war. Nicht, dass ihre Lippen künstliche Farbe nötig gehabt hätten. „Bist du verabredet?“

      „Nein, aber heute ist die Baumschmückparty im Jugendheim. Ich habe Kekse dafür gebacken und wollte gerade gehen.“

      „Ich dachte doch, dass ich etwas Gutes gerochen habe.“

      „Du kannst gern mitkommen, wenn du möchtest. Falls du nichts anderes zu tun hast, meine ich. Aber das hast du wahrscheinlich, oder? Vor Weihnachten sind die meisten Leute ja sehr beschäftigt.“

      „Ich habe nichts vor heute. Abgesehen davon, dich und Hope zu der Weihnachtsparty zu begleiten. Vorausgesetzt, ich muss mich nicht als Weihnachtsmann oder so verkleiden.“

      „Nein.“

      „Okay, dann komme ich gern mit. Bist du so weit?“

      „So ziemlich.“ Brenda prüfte ihr Aussehen schnell noch mal im Spiegel.

      „Möchtest du lieber die Kekse oder das Baby tragen?“, fragte sie Michael.

      „Ich nehme besser Hope, sonst esse ich womöglich unterwegs schon die Hälfte der Kekse.“

      „Ich habe dir einige aufgehoben, war aber nicht sicher, ob du sie magst.“

      „Gibt es jemanden, der keine Kekse mit Schokoladensplittern mag? Gib mir das“, sagte er, als sie sich eine Babytasche umhängte. „Ich habe breitere Schultern als du.“

      „Ja, das ist mir aufgefallen“, murmelte sie, während sie ihm nach draußen folgte. Sie bemerkte auch, wie sicher er Hope hielt. „Du wirst allmählich sehr gut darin.“

      „Ja, erstaunlich, was?“

      „Ja.“ Sie dachte daran, was für ein perfektes Bild er mit dem kleinen Mädchen zusammen abgab. Er würde mal ein großartiger Vater werden.

      Im Jugendzentrum war schon viel Betrieb, als sie kamen. Michael schnappte sich den letzten leeren Stuhl für Brenda. Sie lächelte über diese höfliche Geste, hatte aber nicht vor, lange zu sitzen. Es gab zu viel zu tun.

      Aber zuerst zog sie dem Baby den zu großen Schneeanzug aus.

      „Bist du sicher, dass Hope da drin ist?“, witzelte Michael. „Ah, da ist sie ja. So wunderhübsch wie immer.“

      Ihre Finger streiften sich, als sie beide nach Hope griffen. Brenda erstarrte. Plötzlich hörte sie den Lärm um sie herum kaum noch. Ihr Herz schlug laut. Und das lag nur daran, dass Michael ihren Handrücken mit den Fingerspitzen streichelte. Was als zufällige Berührung begonnen hatte, machte er zu einer verführerischen Erforschung. Es war fast beängstigend, wie bei etwas so Einfachem die Funken fliegen konnten. Doch dann begann Hope zu sabbern, und der Zauber war dahin. Brenda lachte. Die Flammen waren gelöscht worden.

      Er hat nur deine Hand angefasst, erinnerte sie sich. Benimm dich nicht wie ein Teenager, der zum ersten Mal verknallt ist.

      Sie konzentrierte sich auf Hope, um zu sehen, ob das Baby bei all dem Trubel unruhig wurde. Laute Weihnachtsmusik kam aus einem Kassettenrecorder, und der Raum war voller Leute. Aber Hope schien glücklich zu sein.

      Innerhalb von Sekunden waren sie von Kindern und Teenagern umringt. „Hey, wo hast du denn das Baby her?“

      „Ich passe für eine Freundin auf die Kleine auf.“

      Ein Dutzend weitere Fragen folgten. Michael bemerkte, wie geduldig Brenda alle beantwortete. Dann sah er zwei traurig wirkende Weihnachtsbäume, die in einer Ecke lehnten.

      Der kürzere schien für die jüngeren Kinder bestimmt zu sein, die ihn nach ihrem Geschmack dekorieren durften. Michael hätte zu gern die Kette mit den elektrischen Kerzen entwirrt, die so aussah, als wäre sie einfach irgendwie auf den Baum geworfen worden. Brenda konnte offenbar seine Gedanken lesen. „Es ist ihr Baum. Daran können sie sich austoben. Der größere wird traditioneller.“

      Die jüngeren Kinder stellten ihren eigenen Baumschmuck her, aus allen möglichen Dingen, von Alufolie bis zu Eierkartons, und schrieben ihre Namen darauf. Beim Aufhängen gab es Streit, den Brenda schlichtete. Sie brachte es fertig, gleichzeitig Hope im Arm zu halten, ein paar Jugendliche anzuweisen, die Kekse auf dem Tisch zu verteilen, und eine riesige selbstgebastelte Karte an den Weihnachtsmann zu unterschreiben. Michael staunte. Allerdings tat er das ständig, seit er Brenda kannte.

      Als sie nun merkte, dass er sie ansah, lächelte sie und winkte ihn zu sich. „Kannst du Hope eine Weile halten? Ich muss sicherstellen, dass sie mit den Lichterketten nicht die Steckdose überlasten.“

      „Sicher. Kein Problem.“

      Also saß Michael nun auf dem Stuhl, den er ursprünglich für Brenda besorgt hatte, und spielte mit Hope „Hoppe, hoppe, Reiter“. Ihr Kichern erwärmte sein Herz.

      Aber der Anblick von Brenda unter dem Baum bewirkte noch mehr bei ihm. Sie setzte einige Teile seines Körpers in Flammen. In den letzten beiden Nächten hatte er in seinen Träumen mit ihr geschlafen, jeden Zentimeter ihrer nackten Haut geküsst, jede Kurve nach versteckten Sommersprossen abgesucht.

      Seine heißen Gedanken wurden durch Juan unterbrochen, der plötzlich grinsend vor ihm stand und ihm die Sicht auf Brenda versperrte. „Sie sehen nicht mehr einsam aus“, stellte der Junge fest. „Brenda hat bei Ihnen auch Wunder gewirkt.“

      „So könnte man es ausdrücken“, stimmte Michael zu.

      Das Wort „Wunder“ erinnerte ihn an das Kästchen. Seine Eltern würden bald wieder zu Hause sein, und dann konnte er sie endlich nach den Einzelheiten über diesen Fluch, oder was immer es war, fragen. Jedenfalls war er sicher, dass die beiden sich auf der Stelle in das Baby verlieben würden.

      Als er nun Hopes Gesicht betrachtete, merkte er, dass er schon genauso schlimm war wie Brenda. Allmählich betrachtete er das Kind als seins. Doch jetzt spürte er etwas Feuchtes an seinem Knie.

      „Sie ist mal wieder nass“, sagte er Brenda, die gerade zu ihm zurückkam.

      „Ich kümmere mich darum.“ Sie griff nach Hope und der Babytasche.

      „Es ist Brendas Spezialität, sich um alles zu kümmern.“ Pater Lyden nahm neben Michael Platz. „Sie scheint das Baby ihrer Freundin sehr zu mögen.“

      Michael spürte einen warnenden Unterton in den Worten des Priesters. „Ist etwas daran falsch?“, fragte er.

      „Falls das Kind nur vorübergehend bei ihr bleibt, ja. Es könnte hart für Brenda sein, wenn ihre Freundin wiederkommt.“

      „Es ist nicht sicher, ob diese Freundin je wieder auftaucht. Es ist eine komplizierte Situation.“ Michael fühlte sich unbehaglich dabei, einen Priester zu belügen.

      „Ich will nur nicht, dass Brenda verletzt wird. Sie hat so viel für andere getan und verdient etwas Glück für sich selbst. Sie ist diejenige, die das Spielzeug organisiert hat, das die Kinder heute geschenkt bekommen. Ah, wie ich sehe, kommt sie zurück. Ich sollte jetzt besser damit anfangen, die Geschenke zu verteilen.“

      In der nächsten halben Stunde ging es sehr laut zu.

      „Weißt du, als ich ein Kind war, hatte meine Familie eine Tradition für den Nikolaustag am 6. Dezember“, sagte Michael. „Wir haben unsere Stiefel auf die Fensterbank gestellt, und wenn wir artig waren, hat Télapó, das ist der ungarische Weihnachtsmann, Mandarinen, Äpfel und Walnüsse hineingelegt. In einem Jahr habe ich allerdings Footballkarten und Kaugummi bekommen.“

      „So viele Länder haben ihre eigenen Traditionen“, erwiderte Brenda. „Sieh dich nur mal hier um.“ Die meisten Kinder im Raum waren schwarz, aber es gab auch Latinos und Asiaten. „Verschiedene Rassen, verschiedene Traditionen.“

      „Es ist wirklich ein Schmelztiegel“, meinte Michael.

      Brenda nickte. „Weihnachten scheint alle zusammenzubringen. Das ist einer der Gründe, warum es mein Lieblingsfest ist.“

      „Und der andere Grund?“

      „Der spezielle Zauber von Weihnachten.“

      „Ah ja.“ Michael hatte früher nie an Magie geglaubt, aber der Glanz in Brendas Augen öffnete sein Herz. Als er zu Hope hinunterblickte, stellte er überrascht fest, dass das Baby schlief.

      „Vielleicht besteht das Geheimnis darin, eine Menge Krach zu machen, damit sie einschläft“, flüsterte er.

      „Es ist schon spät“, flüsterte Brenda zurück. „Wir sollten sie nach Hause bringen.“

      Nach Hause … zum ersten Mal jagte dieser Ausdruck Michael keine Angst ein. Sogar der Gedanke an eine Couch mit Chintzbezug schreckte ihn nicht.

      „Ich hole die Kekse, die ich dir aufgehoben habe“, sagte Brenda, als sie wieder in ihrem Apartment waren. Sie hatte die immer noch schlafende Hope bereits ins Bett gebracht. „Hättest du gern Kaffee?“

      Michael griff nach ihrem Arm. „Was ich gern tun würde …“

      Ohne weitere Vorrede küsste er sie.

      Sie hatten schon eine ganze Weile auf diesen Moment zugestrebt, seit ihrem ersten Kuss. Damals hatte Brenda das Gefühl gehabt, in Flammen zu stehen, als Michaels Mund ihren berührt hatte. Diesmal schmolz sie total dahin. Er war einfach unwiderstehlich. Michael fing langsam an, als hätten sie alle Zeit der Welt, liebkoste sie auf wunderbare Weise.

      Brenda genoss es so sehr, dass sie nicht mal merkte, dass sie den Mund geöffnet hatte, bis er mit der Zungenspitze vordrang. Ihr Puls raste. Sie schloss die Augen, vergaß alles andere um sich herum und konzentrierte sich nur noch auf die wundervollen Gefühle, die das erotische Spiel seiner Zunge in ihr hervorrief. Michael weckte all ihre Sinne, als er ihren Namen murmelte, durch ihr Haar strich und auch dadurch, dass seine Haut so angenehm duftete.

      Brenda schlang die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn und ließ sich gehen. Ihre Belohnung war ein heiserer Laut der Anerkennung. Michael streichelte ihren Rücken und zog sie noch dichter an sich, sodass ihre Brüste bei jedem Atemzug seinen Oberkörper streiften. Vor Aufregung atmete sie noch schneller.

      Als Michael endlich ihre nackte Haut unter dem Pullover berührte, hätte sie fast vor Erleichterung geweint. Er wollte diese störende Kleidung zwischen ihnen nicht, das spürte sie. Und als er seine Hand ihren Rücken hinaufgleiten ließ, erkannte sie, dass sie ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet hatte.

      Sie passten perfekt zusammen. Michael streichelte Brenda sanft und wild zugleich, und sie hatte den Eindruck, dass er tief in ihr eine Saite zum Klingen brachte, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte.

      Ihr stockte der Atem, als er den Verschluss ihres BHs löste, die Finger unter die seidenen Körbchen schob und die Unterseiten ihrer Brüste streifte. Da Michael ihre Reaktion spürte, wurde er kühner, zog ihren BH aus dem Weg und umfasste ihre Brüste. Die Spitzen richteten sich auf, als er geschickt darüberstrich. Es war eine sehr intime Berührung.

      Sie waren sich so nah, dass Brenda keinerlei Zweifel daran haben konnte, wie sehr Michael sie begehrte. Ihr eigener Körper verlangte ebenfalls nach Erfüllung, doch nun durchbrach das Schreien des Babys ihre Konzentration.

      Brenda merkte, wie Michael zitterte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, hielt sich an ihren Schultern fest und kämpfte um Selbstbeherrschung.

      Gleich darauf ließ er Brenda los.

      Sie fühlte sich wie eine Schlafwandlerin, die unvermittelt geweckt worden ist. Automatisch ging sie zum Kinderbett hinüber. „Es ist in Ordnung, Baby“, flüsterte sie, womit sie ebenso sich selbst beruhigen wollte wie Hope. „Alles ist in Ordnung.“

      Aber war es das wirklich? Während Brenda Hope in den Armen wiegte, versuchte sie, das zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Diesmal war sie nicht als Einzige erschüttert. Es war so viel mehr gewesen als nur ein Kuss!

      Michael beobachtete sie. Wenn das Baby nicht geschrien hätte, dann wären sie jetzt … Wo sollte das hinführen? Wenn er Brenda in den Armen hielt, konnte er nicht klar denken. So sehr hatte er noch nie eine Frau begehrt.

      Plötzlich ging sein Pieper los. Michael sah aufs Display. „Kann ich dein Telefon benutzen?“, fragte er Brenda.

      „Sicher.“

      Während Michael darauf wartete, mit seinem Kontaktmann bei der Polizei verbunden zu werden, sah er zu, wie Brenda Hope ins Bett zurücklegte. „Janos“, sagte er dann. „Was ist los?“

      „Schlechte Nachrichten.“

      „Ist das Baby doch gekidnappt worden?“

      „Nein, aber es wird deiner Freundin möglicherweise bald weggenommen.“

      „Wovon redest du?“

      „Keine Ahnung, wie sie es erfahren hat. Ich schwöre, dass ich ihr nichts gesagt habe.“

      „Wem hast du nichts gesagt?“

      „Dieser grässlichen Sozialarbeiterin.“

      „Sie weiß Bescheid?“ Michael fluchte.

      „Tut mir leid, Mann. Ich dachte, ich sollte dich warnen für den Fall, dass sie herumschnüffelt. Deine Adresse weiß sie wohl nicht, aber den Namen hat sie wahrscheinlich. Vielleicht unternimmt sie gar nichts. Immerhin hat sie genug Arbeit für ein Dutzend Leute. Aber sie nervt mich.“

      „Halt sie hin. Dem Baby geht es gut. Wir werden es adoptieren.“

      „Muss man dazu nicht verheiratet sein?“

      „Das werden wir sein. Danke für die Warnung.“

      Nachdem Michael aufgelegt hatte, drehte er sich um. Brenda stand direkt hinter ihm. „Das war dein Freund von der Polizei, oder?“, fragte sie. „Was hat er gesagt?“

      „Zu viel.“

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“

      „Nichts, dass wir nicht in Ordnung bringen können, indem wir heiraten.“

6. KAPITEL

      „Heiraten?“, keuchte Brenda.

      „Richtig. Es ist die vernünftigste Lösung.“

      „So beschreibt man die Ehe normalerweise nicht.“

      „Das liegt nur daran, dass die meisten Leute den Fehler machen, sich dabei von ihren Gefühlen statt von ihrem Kopf leiten zu lassen.“

      Brenda dachte bestürzt daran, dass sie vor ein paar Minuten nur noch von Gefühlen beherrscht worden war, als Michael sie in den Armen gehalten hatte. „Ich kann mir wirklich nicht denken, wieso du meinst, es wäre vernünftig zu heiraten. Du kennst mich gar nicht so gut.“

      „Ich kenne dich besser, als du denkst.“

      Sie widersprach nicht. Wie hätte sie das tun können? Sie empfand ja das Gleiche. Es war, als hätte sie Michael früher schon gekannt, zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben.

      „Was hat dir dein Freund erzählt, dass du plötzlich beschlossen hast, mich zu heiraten?“, fragte sie.

      „Ich habe dir schon mal erklärt, dass du einen Plan haben musst, wenn du Hope behalten willst.“

      „Das bedeutet nicht, dass wir heiraten müssen.“

      „Es ist logisch. Sozialarbeiter geben Babys lieber Ehepaaren als Alleinstehenden.“

      „Aber das Jugendamt weiß nichts von Hope.“

      „Darum geht es ja. Vielleicht doch.“ Er berichtete von der Warnung seines Freundes.

      „Na großartig!“, rief Brenda und sah besorgt zu Hope hinüber. „Ich werde nicht zulassen, dass man sie mir wegnimmt!“

      „Heirate mich, und sie werden es nicht tun.“

      „Das weißt du nicht mit Sicherheit.“

      „Ich weiß, dass es deine beste Chance ist, Hope zu behalten.“

      Obwohl sie es verrückt fand, zog Brenda die Idee doch in Erwägung. Es war sogar mehr als das. Eine laute Stimme in ihr schien zu rufen: „Das ist deine Gelegenheit, glücklich zu werden! Greif zu!“

      Es war vielleicht nicht vernünftig, aber Brenda beschloss, Michaels Antrag anzunehmen. Sie durfte nicht riskieren, Hope zu verlieren. „Okay.“

      „Gut“, antwortete er.

      Sie bemerkte, dass ihre Zustimmung ihn zwar freute, aber nicht überraschte. Unwillkürlich überlegte sie, ob er die gleiche Stimme gehört hatte wie sie, eine, die ihm erklärte, dies wäre seine Chance, glücklich zu werden. Sofort wies sie diese Vorstellung als lächerlich zurück. Michael hatte gerade gesagt, dass diese Ehe praktisch wäre. Und Brenda wusste aus eigener Erfahrung, wie praktisch Männer in dieser Hinsicht dachten.

      Als Kind hatte sie ein Dutzend verschiedene Pflegestellen gehabt, und überall war sie in dem Glauben erzogen worden, dass die Ehe in erster Linie der Fortpflanzung diente. Deshalb hatte sie sich seit ihrer Operation so unzulänglich gefühlt, so als hätte sie als Frau versagt.

      Und jetzt hatte Michael wegen des Babys vorgeschlagen zu heiraten, nicht wegen ihrer leidenschaftlichen Umarmung vorhin.

      „Wie geht es weiter, wenn wir verheiratet sind?“, erkundigte sie sich.

      „Was meinst du damit?“

      „Wohne ich weiter hier oder …“

      „Du und Hope zieht zu mir. Mein Apartment hat zwei Schlafzimmer. Wir müssen dafür sorgen, dass die Ehe normal aussieht, falls die Sozialarbeiterin herumschnüffelt.“

      Das Wort „normal“ ließ Brenda zusammenzucken. Sie hatte nicht das Gefühl, dass es auf sie passte.

      „Hope und ich würden also im einen Zimmer schlafen und du im anderen.“ Sie wollte die Dinge klarstellen.

      „Das ist eine Möglichkeit. Aber ich hoffe, dass du und ich irgendwann ein Schlafzimmer teilen werden. Es ist ja nicht, als würden wir uns unattraktiv finden oder so. Ganz im Gegenteil. Als wir uns geküsst haben, war es …“

      „Ja?“, drängte Brenda.

      „Als würden wir in Flammen stehen.“

      Sie nickte. Es war wie Magie, aber Brenda vermutete, dass nur sie das fühlte. Für Michael war es eher sexuelle Anziehungskraft. Sicher, die gab es auch, doch Brenda wünschte sich, Michael würde mehr für sie empfinden – weil sie selbst sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.

      „Also sind wir uns einig, ja?“, fragte er. „Es ist vernünftig, wenn wir heiraten. Danach können wir Hope diskret adoptieren.“

      „So leicht wird das nicht sein. Ich weiß, wie das System funktioniert. Als meine Mom mich im Stich ließ, weigerte sie sich trotzdem, mich zur Adoption freizugeben, und als es dann endlich doch möglich gewesen wäre, war ich zu alt. Niemand wollte mich mehr. Als ich ungefähr neun war, erklärte mir eine meiner Pflegemütter, dass Pflegeeltern dafür bezahlt werden, dass sie Kinder aufnehmen. Die Zahlungen würden aber eingestellt werden, wenn sie das Kind adoptieren würden. Bei so einem System kann sogar eine Neunjährige begreifen, wie schlecht die Chancen für sie stehen.“

      „Also hast du die Hoffnung aufgegeben?“

      „Das wäre klug gewesen“, meinte sie trocken. „Aber ich fürchte, ich neige dazu, mich von Gefühlen leiten zu lassen statt von meinem Verstand.“

      „Bei mir ist es genau umgekehrt. Aber vielleicht ist es ja gut so. Weil du jemanden mit klarem Verstand brauchst, damit ein Gleichgewicht entsteht. Und ich brauche …“

      „Ja?“ Sie wartete mit angehaltenem Atem.

      „Ich brauche ein neues Hemd. Hope hat dieses endgültig geschafft.“

      Brenda versuchte, nicht zu enttäuscht zu sein über diese nüchterne Antwort. „Tut mir leid.“

      „Keine Sorge. Ich habe noch mehr Hemden. Außerdem sollte ich mich besser daran gewöhnen, was?“

      „Bist du sicher, dass du bereit dazu bist?“, fragte sie leise. „Ich wünsche mir schon lange ein Baby, aber du …“

      „Ich habe nie gewusst, was mir entgangen ist. Aber nun, da ich es weiß, will ich nicht länger darauf verzichten.“

      „Sie wird dich aber nachts wach halten, wenn sie Zähne kriegt.“

      „Das hat sie schon getan.“

      „Aber nur ein paar Nächte. Wir reden hier von Wochen. Und denk mal weiter: Kindergarten, Teenagerzeit, Verabredungen, Highschool …“

      „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?“, fragte er amüsiert.

      „Ich wollte nur sicherstellen, dass du weißt, worauf du dich einlässt.“

      „Ich weiß es. Auch dass es nicht immer einfach sein wird. Aber mir ist klar, dass es jede Minute wert sein wird.“

      „Es ist ja nur so, dass Menschen manchmal Entscheidungen treffen, mit den besten Absichten, und dann stellen sie hinterher fest, dass sie doch nicht damit fertig werden. Ich habe das bei Pflegeeltern oft erlebt. Eine Familie nimmt einen auf, ohne dass ihr bewusst ist, dass es ein Unterschied ist, ob man ein fremdes Kind aufzieht oder ein eigenes.“

      „Das sollte es nicht sein“, meinte Michael.

      Sie sah ihm in die Augen und erkannte keinerlei Zögern oder Unsicherheit.

      „Schließlich haben sie mich dann doch zurückgegeben“, flüsterte Brenda.

      „Das war ihr eigener Verlust.“ Michael streichelte zärtlich ihre Wange. „Ich werde dich nicht zurückgeben wie einen Pullover, der nicht passt. Ich weiß, was ich will. Bisher habe ich nicht geheiratet, weil ich nie den Eindruck hatte, dass es richtig gewesen wäre. Den habe ich nun. Die Umstände zwingen uns vielleicht, ein bisschen schneller zu handeln, als es uns gefällt, aber es läuft darauf hinaus, dass ich mir sehr gut vorstellen kann, mit dir verheiratet zu sein, und das war noch bei keiner anderen Frau so, die ich getroffen habe.“

      Brenda blinzelte ihre Tränen weg. „Das ist schön.“ Sie presste seine Hand kurz an ihre Wange und schob ihn dann weg, weil sie Angst hatte, er könnte merken, wie sehr sie ihn liebte. Um die Spannung zu lindern, hob sie einen Finger und drohte Michael spielerisch. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      „Das werde ich nicht. Als Nächstes sollten wir uns wohl beim Standesamt anmelden. Oder möchtest du lieber in der Kirche heiraten?“

      „Nein.“

      „Du wirst es nicht bereuen, Brenda. Das verspreche ich dir.“

      Sie wünschte sich nur, sie könnte ihm umgekehrt ebenfalls versprechen, dass er es nicht bereuen würde.

      „Beeil dich, Brenda, sonst kommst du zu deiner eigenen Hochzeit zu spät!“, rief Keisha zwölf Tage später.

      „Wir haben noch Zeit“, antwortete Brenda aus dem Badezimmer heraus.

      „Trägst du den Push-up-BH, den ich dir geschenkt habe? Eine Braut muss etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes und etwas Blaues anhaben. Der BH wäre das Neue.“

      Brenda musterte sich im Spiegel. Ihr Kleid stammte aus den dreißiger Jahren. Sie hatte es in einem Trödelladen entdeckt und dieser Kombination aus elfenbeinfarbener Spitze und Seide nicht widerstehen können. Außerdem passte es perfekt zu den elfenbeinfarbenen Stiefeletten, die sie bereits besessen hatte.

      „Bist du da drin eingeschlafen?“ Keisha wurde noch ungeduldiger.

      „Immer mit der Ruhe.“ Brenda schminkte sich noch einmal die Lippen und entschied dann, dass sie so gut aussah, wie sie konnte. Dann öffnete sie die Badezimmertür und lehnte sich gegen den Rahmen. „Hier bin ich!“

      „Du siehst toll aus!“ Keisha war begeistert. „Michael werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich in diesem BH sieht.“

      „Das meinst du hoffentlich nicht wörtlich.“ Brenda blickte besorgt an sich hinunter. „Bist du sicher, dass es okay ist? Es wirkt doch nicht übertrieben, oder?“

      „Bestimmt nicht. Jetzt nimm die Schultern zurück, und alle werden überwältigt sein.“

      „Danke, dass du mir heute hilfst.“

      „Ich stehe auf Romantik. Es ist schön, dass du mich in die Vorbereitungen einbezogen hast. Die Brautparty, die Frieda und Consuela für dich gegeben haben, hat mir viel Spaß gemacht.“

      „Ihr habt mir so schöne Sachen geschenkt. Diesen BH, die blauen Strapse …“

      „Vergiss nicht den neuen Werkzeugkasten.“

      „Als ob ich den vergessen könnte! Der ist wirklich großartig.“

      „Bist du jetzt bereit zu gehen? Was ist mit dem Geborgten? Hast du das Taschentuch von Consuela irgendwo?“

      Brenda grinste. „Das steckt in meinem Ausschnitt.“ Sie umarmte Keisha. „Noch mal danke.“

      Brenda hatte nicht viel für die Hochzeit ausgeben können, aber mit Hilfe ihrer neuen Freundinnen war es ihr gelungen, das Beste aus dem wenigen Geld zu machen. Michael hatte darauf bestanden, die Heiratslizenz und die einfachen goldenen Ringe zu bezahlen.

      „Dir ist doch wohl klar, was Windeln kosten, oder?“, hatte sie ihn am Abend zuvor gefragt.

      „Das sagst du mir immer wieder. Und ja, ich bin immer noch sicher, dass ich dich heiraten will. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.“

      „Eine Menge wird sich ändern.“

      „Ich weiß.“

      „Es ist beängstigend, oder?“

      „Kaum zu glauben, dass du Angst hast“, spottete er. „Weißt du, ich habe direkt Ehrfurcht vor dir, wenn ich daran denke, wie du hier alles repariert hast.“

      „Das hätte jeder gekonnt.“

      „Nein. Ich habe es versucht und lauter Fehler gemacht.“

      Consuela hat mir erzählt, wie du ihr Waschbecken reparieren wolltest, ohne zuerst das Wasser abzudrehen.“

      „Das Bad hat ausgesehen wie der Michigan-See.“

      Brenda lächelte jetzt darüber, wie sie und Michael zusammen gelacht hatten. Sie war nicht nervös gewesen. Tatsächlich wurde sie erst nervös, als sie und Michael und Hope im Taxi zum Standesamt fuhren. Keisha, Frieda und Consuela folgten in einem zweiten Taxi. Da bekam Brenda plötzlich kalte Füße. Sie versuchte, sich von ihrer Panik abzulenken, indem sie sich mit Hope beschäftigte.

      Aber Michael bemerkte es doch. „Erinnert dich das an damals, als du verlobt warst?“

      „Nicht wirklich. Da war alles anders.“

      Michael verstand das so, dass sie in ihren Verlobten verliebt gewesen war, während sie ihn, Michael, nur heiratete, um Hope behalten zu können. Und das war ihm recht so. Mit praktischen Angelegenheiten konnte er besser umgehen als mit Gefühlen. Darin war Brenda die Expertin. Allerdings gestand er sich ein, dass Hope mit bemerkenswerter Geschwindigkeit sein Herz erobert hatte. Und Brenda auch.

      Aber er schob diesen Gedanken jetzt weg. Damit wollte er sich im Moment nicht auseinandersetzen.

      „Du hast es dir doch nicht anders überlegt, oder?“, fragte er.

      „Ich gebe zu, dass ich nervös bin, und jeder vernünftige Mensch würde wohl in dieser Situation überlegen, ob er auch das Richtige tut. Aber aus irgendeinem Grund ist das bei mir nicht so. Ich weiß nicht, was das über mich aussagt.“

      „Dass du völlig in Ordnung bist.“

      „Das ist das höchste Kompliment, das du einem machen kannst.“ Brenda lachte. „Und ich habe es noch nicht gerade oft gehört.“

      Michael stellte fest, dass Brenda in ihrem Leben überhaupt nicht genügend Komplimente bekommen hatte, und er hatte vor, das zu ändern.

      Auf dem Standesamt warteten bereits drei andere Paare. Consuela, Frieda und Keisha kümmerten sich abwechselnd um Hope, die sich über all diese Aufmerksamkeit sehr freute. Michael saß neben Brenda, die sich einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen hingab: Leute zu beobachten. Das jüngste Paar, das auf die Trauung wartete, schien an den Lippen fest miteinander verschmolzen zu sein. Die beiden hatten T-Shirts und Jeans an.

      Das zweite Paar trug Geschäftskleidung und beschwerte sich über die Verzögerung, die ihnen die ganze Tagesplanung durcheinanderbrachte. Sie studierten ihre Terminkalender und telefonierten hektisch. „Mein Termin im Rathaus dauert länger“, hörte Brenda die Frau in ihr Handy sagen. „Verschieben Sie den Zwei-Uhr-Termin um zehn Minuten.“

      Brenda hätte sich zu fein angezogen gefühlt, wenn da nicht noch das älteste Paar gewesen wäre. Die Angestellten kannten den Mann offenbar gut. „Sie sind also schon wieder da, Ray“, begrüßte ihn eine der Frauen.

      Ray trug eine rotgrüne Weste über einem roten Hemd. Auf seinem Hut stand „Ho-ho-ho“. Die Braut sah aus, als wäre sie früher mal Tänzerin in Las Vegas gewesen … vielleicht in den fünfziger Jahren. Sie trug ein grünes Satinkleid mit Rüschen.

      „Ist das deine achte Ehe, Ray?“, fragte die Angestellte.

      „Erst meine siebte“, antwortete er.

      „Wir Roma halten die Sieben für eine Glückszahl“, flüsterte Michael Brenda ins Ohr. Sie versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken, aber ohne Erfolg.

      „So ist es besser“, lobte er. „Du hast allmählich so grün ausgesehen wie Hopes Spinat. Oder wie das grässliche Kleid von dieser Frau.“

      „Du sagst wirklich die nettesten Sachen“, spottete Brenda.

      „Du bist wunderschön.“

      „Ja, sicher. Grün und schön.“

      „Hey, bei Kermit dem Frosch ist das genau richtig.“

      „Du hast wieder Hopes Bücher gelesen.“

      „Sie liebt es, wenn ich ihr vorlese.“

      Brenda wusste, warum. Das Baby liebte es, seine Stimme zu hören. So ging es ihr selbst auch. Sie hätte ihm ewig zuhören können. Bei ihm klangen Kermit und Miss Piggy wie Shakespeare. Brenda wäre jede Wette eingegangen, dass er auch ein Steuerformular hätte vorlesen können und dabei immer noch sexy geklungen hätte. Seine Stimme war zauberhaft.

      Sie umklammerte nervös seine Hand.

      „Ja, ich weiß, wie viel Windeln kosten“, versicherte er ihr.

      „Du hast nur etwas übrig für Frauen, die in Schwierigkeiten sind“, konterte sie.

      „Nein, ich stehe auf Frauen, die gleich gut mit Werkzeug und mit Babys umgehen können.“

      „Noch nicht. Mit dem Werkzeug habe ich mehr Erfahrung.“

      „Du kommst großartig mit Hope zurecht. Immerhin hast du auch all diese Babybücher aus der Bibliothek gelesen.“

      „Es gibt noch eine Menge, was ich nicht weiß.“

      „Wir werden es zusammen lernen.“

      „Wir“ und „zusammen“ waren für Brenda die schönsten Worte, die es gab.

      „Meinst du, Hope wird die gesamte Zeremonie verschlafen?“ Sie deutete auf das Baby, das an Consuelas Schulter lehnte.

      „So wie dieses Kind Chaos mag, ist es wahrscheinlich“, antwortete Michael. „Falls der Richter laut genug spricht.“

      Das tat er, und Hope schlief tatsächlich während der ganzen Zeremonie, die kurz war und schon wieder vorüber, bevor Brenda noch richtig mitbekommen hatte, was geschehen war.

      „Sie dürfen jetzt die Braut küssen“, sagte der Richter ungeduldig. Er hatte es offenbar eilig, zum nächsten Paar überzugehen.

      Das Seltsame war, dass Brenda sich nicht verheiratet fühlte. Nicht als Michael sie küsste. Ihr wurde warm, und ihre Haut kribbelte, wie immer, wenn er sie küsste. Aber verheiratet? Das hätte irgendwie anders sein müssen, oder?

      Keisha und Frieda umarmten sie, und dann wurden sie alle hinausgedrängt. Zwei Taxis brachten sie in die Love Street zurück, wo an der Tür von Michaels Apartment ein riesiges Schild mit der Aufschrift „Frisch verheiratet“ hing. Während sie im Rathaus gewesen waren, hatten Mr. und Mrs. Stephanopolis offenbar alles dekoriert. Weißes und rosafarbenes Krepppapier blockierte den Eingang.

      „Sollen wir Hope wirklich nicht über Nacht behalten?“, fragte Consuela hoffnungsvoll.

      „Nein, aber danke für das Angebot.“

      „Dann behalten wir sie einfach für zwei Stunden, damit Sie und Michael in Ruhe das Dinner essen können, das Mrs. Stephanopolis für Sie gekocht hat.“

      „Es ist alles fertig“, berichtete Mrs. Stephanopolis. „Der Hauptgang steht auf der Warmhalteplatte. Gehen Sie einfach rein, und genießen Sie es.“

      Nach diesen Worten eilten alle in ihre Wohnungen, und Brenda und Michael waren allein.

      „Mrs. Stephanopolis muss den Schlüssel zu deinem Apartment von meinem Schlüsselring gestohlen haben, als ich bei ihr gearbeitet habe“, sagte Brenda unsicher. Sie konnte nicht feststellen, was Michael von all diesem Aufwand hielt. „Tut mir leid, dass hier so ein Durcheinander herrscht.“ Sie machte Anstalten, das Klebeband mit dem Krepppapier von der Tür zu lösen.

      „Es gefällt mir“, erklärte Michael überraschenderweise. Und dann verblüffte er Brenda noch mehr, indem er sie auf seine Arme hob.

      „Was tust du denn?“, stieß sie hervor und wünschte sich, sie hätte bei der Brautparty am Abend zuvor nicht so viel gegessen.

      „Du bist ja ein ganz kleines Ding!“, stellte Michael verwundert fest.

      Brenda verzog das Gesicht und atmete tief ein. „Pass auf, wen du ‚kleines Ding‘ nennst.“

      „Ich passe ja auf“, erwiderte er mit unverschämtem Grinsen und genoss den ungehinderten Blick auf die kleine Mulde zwischen ihren Brüsten. „Und ich genieße jeden Moment.“

      Brenda wurde rot.

      „Halt dich fest.“ Er beugte sich vor, öffnete die Tür und durchbrach dann die Barriere aus Krepppapier. „Willkommen in deinem neuen Zuhause, Mrs. Janos.“ Er ließ sie langsam an seinem Körper hinuntergleiten, bevor er sie wieder auf die Füße stellte.

      „Wundervoll“, murmelte sie verträumt. Dieser intime Kontakt eben hatte in ihr ein Gefühl ausgelöst … Sie konnte es gar nicht beschreiben. Aber es bedeutete ihr viel.

      Michael hatte sich so auf ihr strahlendes Gesicht konzentriert, dass ihm entgangen war, was sie gesagt hatte. „Was?“

      Sie riss sich zusammen. „Ich meinte, dass der Tisch wundervoll aussieht. Mr. und Mrs. Stephanopolis haben sich selbst übertroffen, findest du nicht?“

      Michael nickte und schob Brenda einen Stuhl zurecht.

      „Danke.“ Sie setzte sich und war mit einem Mal verlegen und schüchtern.

      Der Wein war gekühlt, die Kerzen waren bereits angezündet. Jemand hatte das Zauberkästchen als Dekoration mitten auf den Tisch gestellt. Es glänzte im Kerzenlicht.

      „Ich habe heute früh meine Kopie der vorehelichen Vereinbarung mit der Post bekommen.“ Michaels nüchterner Ton passte nicht recht zu der romantischen Umgebung.

      Brenda griff das Stichwort auf. „Ich habe meine auch bekommen. Es war vernünftig, einen Ehevertrag aufzusetzen.“ Tatsächlich hatte sie das zu Michaels Schutz vorgeschlagen. Er sollte sich keine Sorgen machen, dass sie ihn womöglich ausnutzen wollte. „Meine Freundin von der Universität ist inzwischen Anwältin. Sie war gern bereit, mir einen Gefallen zu tun.“

      „Das hast du mir schon erklärt. Was ist eigentlich mit deinem Studium? Wir haben gar nicht darüber gesprochen, ob du weitermachen willst, nun da Hope da ist.“

      „Ich habe mich bisher nicht gerade beeilt, Karriere zu machen“, erwiderte Brenda trocken. „Immer wenn ich Zeit und Geld hatte, habe ich Kurse genommen, und daran wird sich wohl nichts ändern. Aber ich werde viel Zeit für Hope haben. Im nächsten Semester bin ich nur für einen Kurs eingeschrieben.“

      Michael hätte fast „ich weiß“ erwidert, doch ihm fiel noch rechtzeitig ein, dass er diese Information eigentlich nicht hätte haben dürfen. Er wusste es von seinen Nachforschungen her. „Wir sollten mit dem Essen anfangen“, sagte er, um einen weiteren Ausrutscher zu vermeiden.

      Brenda nickte und griff nach ihrer Gabel.

      Als Vorspeise gab es einen griechischen Salat. Brenda wusste, dass schwarze Oliven drin waren, aber ansonsten hätte sie später nicht sagen können, was sie gegessen hatte. Alles schmeckte herrlich, aber sie war zu sehr abgelenkt durch eine andere Art von Appetit.

      Einmal warf sie einen diskreten Blick auf Michaels Mund. An seinem Kinn waren inzwischen Bartstoppeln zu erkennen. Da sie wusste, dass sie verloren sein würde, wenn sie in seine zauberhaften Augen sah, hielt sie ihre eigenen die meiste Zeit gesenkt. Der eine Blick auf Michaels Lippen hatte sie schon genügend durcheinandergebracht. Nun nahm sie ihr Stück Hochzeitstorte in Angriff.

      Als es an der Tür klopfte, zuckte sie heftig zusammen. „Immer mit der Ruhe“, murmelte Michael und legte ihr eine Hand auf die Schulter, bevor er öffnen ging.

      „Oh, Sie beide sind immer noch beim Essen“, stellte Frieda überrascht fest.

      „Ich habe ja gesagt, dass wir das Baby länger behalten sollten“, meldete sich Consuela zu Wort.

      „Das ist schon okay.“ Brenda eilte zur Tür. „Wir waren sowieso fast fertig.“

      „Ich nehme Hope.“ Michael legte das kleine Mädchen in seine Armbeuge. „Sie macht sonst dein schönes Kleid schmutzig“, erinnerte er Brenda.

      „Ich gehe mich umziehen.“ Sie wäre fast die Treppe hinuntergegangen zu ihrer alten Wohnung, dachte aber noch rechtzeitig daran, dass sie jetzt bei Michael lebte und die meisten ihrer Sachen sich schon in dem zweiten Schlafzimmer befanden, das sie sich mit Hope teilen würde.

      „Haben wir auch genügend Fotos gemacht?“, fragte Consuela. „Vielleicht sollten wir ein paar mehr machen, solange Sie noch das Kleid anhaben.“

      „Du hast drei Filme verbraucht“, erwiderte Frieda.

      „Das genügt wohl. Es ist nur so, dass alle so nett aussehen.“

      „Noch mal danke, dass Sie uns so viele Babysachen borgen“, sagte Brenda zu Consuela und berührte das weiße Spitzenkleidchen, das Hope anhatte.

      Alle lachten, als Hope eben in diesem Moment an ihrem Haarband zog, das ihr daraufhin über die Nase hing.

      Brenda bemerkte, wie liebevoll Michael das Baby ansah, und dachte, dass es richtig gewesen war, ihn zu heiraten. Aber sie durfte nun nicht gierig werden und mehr wollen, als er bereit war zu geben. Sie durfte sich seine Liebe nicht wünschen.

      Später, als sie beobachtete, wie er Hope zum Schlafengehen fertig machte, schob sie alle Fantasien entschieden beiseite und erinnerte sich daran, dass er sie nur wegen des Kindes geheiratet hatte. Und das galt umgekehrt auch für sie. Die Tatsache, dass sie ihn liebte, sollte in ihrer Beziehung keine Rolle spielen. Nicht bis er das Gleiche empfand. Falls er das je tun würde.

      Michael legte einen Arm um Brenda, während sie zusahen, wie Hope einschlief. Er bemerkte, wie verkrampft Brenda war, verstand aber ihre Gründe dafür falsch. „Du kannst dich entspannen“, versicherte er ihr. „Ich werde nicht über dich herfallen. Wir haben viel Zeit, uns an diese Ehe zu gewöhnen, oder?“

      „Richtig.“ Für ihn war es einfach eine Vernunftehe. Doch sie empfand eine geheime Sehnsucht, die sie bis dahin fast vergessen hatte.

      „Wo soll ich diesen Karton hinstellen?“, fragte Michael am nächsten Tag.

      „Erst mal ins Wohnzimmer“, rief Brenda aus der Küche, wo sie gerade an den unteren Schränken Kindersicherungen anbrachte. Sie hatte auch schon die Steckdosen und Heizkörper gesichert.

      „Hier ist kaum noch Platz.“ Michael sah sich um. Alles stand voller Babysachen.

      „Was hast du gesagt?“

      „Nichts.“ Michael stellte den Karton auf einen Stapel von anderen an der Wand. Sie hatten heute den größten Teil von Brendas Möbeln hergebracht. Sie hatte vorgeschlagen, dass die Gang aus dem Jugendzentrum wieder helfen könnte, aber Michael hatte darauf bestanden, dass er allein zurechtkam.

      Jetzt wollte er gerade eine Pause einlegen und sich in seinen Sessel setzen, da klopfte es an der Tür.

      Als er aufmachte, standen seine Eltern und seine Schwester vor ihm.

      „Tut mir leid, dass wir unangemeldet hereinschneien“, sagte Gaylynn. „Aber Mom und Dad wollten auf dem Weg vom Flugplatz nach Hause kurz bei dir reinschauen.“

      „Ich konnte nicht länger warten.“ Seine Mutter umarmte ihn. „Wir waren so lange weg.“

      Sein Vater bemerkte die gepackten Kartons. „Was geht hier vor? Ziehst du schon wieder um?“

      „Nein, Dad. Ich habe gerade geheiratet.“

7. KAPITEL

      Michaels Schwester Gaylynn war die Erste, die nach der allgemeinen Verblüffung wieder sprechen konnte. „Das ist doch ein Witz, oder?“

      „Nein.“ Michael sah Brenda in der Küchentür stehen und holte sie zu sich. „Dies ist Brenda, meine Frau.“

      „Du bist tatsächlich verheiratet?“, fragte Gaylynn.

      „Das habe ich doch eben gesagt, oder?“, erwiderte Michael irritiert.

      „Gut gemacht, Michael. Warum schlägst du ihnen nicht einfach mit einem Hammer auf die Köpfe?“, spottete Brenda.

      „Sie ist hier der Hausmeister“, erklärte er seiner Familie. „Mit Hämmern kann sie gut umgehen.“

      „Sie ist Hausmeister? Ein Mann?“ Seine Mutter war entsetzt.

      „Beruhige dich, Mutter. Ich habe nur gemeint, dass ich Brenda engagiert habe, um hier alles in Ordnung zu bringen. So haben wir uns kennengelernt.“

      „Wann war das?“, wollte seine Mutter wissen.

      „Vor fast einem Monat.“

      „Dann war das eine ziemlich plötzliche Ehe.“

      „Es ist das Kästchen“, stellte sein Vater fest. „Das ist dafür verantwortlich.“

      Michael seufzte. „Dad, fang nicht mit so was wie einem Omen an.“

      „Wenn dein rechtes Ohr klingelt, ist es ein Omen. Der Kasten ist bahtali.“

      „Wovon redet ihr zwei?“, fragte seine Mutter.

      „Seine Großtante Magda hat ihm ein Kästchen geschickt.“

      „Unser Sohn hat gerade geheiratet, und du hast kein besseres Gesprächsthema als irgendeinen Kasten?“

      „Es ist ein Roma-Kästchen“, erklärte Michaels Vater.

      Seine Mutter deutete auf Brenda. „Und sie ist eine amerikanische Ehefrau. Guten Tag“, begrüßte sie ihre neue Schwiegertochter nun. „Sie heißen Brenda, ja?“

      Brenda nickte.

      „Dann möchte ich Sie als Erste in unserer verrückten Familie willkommen heißen.“

      Brenda schluckte nervös. „Danke, Mrs. Janos.“

      „Sie müssen mich Maria nennen. Und dies ist mein Mann, Konrad. Und meine Tochter, Gaylynn.“

      „Ist das ein Baby, das da schreit?“, fragte Gaylynn.

      „Das ist Hope“, antwortete Brenda. „Sie weint, weil sie eben aufgewacht ist und Michael nicht da ist.“

      „Es ist Ihr Baby?“, fragte Maria.

      „Unser Baby“, verbesserte Michael.

      Daraufhin sah seine Mutter aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

      „Wir werden sie adoptieren“, erklärte Brenda schnell. „Sie ist nicht unser eigenes Kind.“

      „Ich muss mich setzen.“ Michaels Mutter trat ein paar Schritte weiter in das Apartment ein.

      „Tut mir leid, dass es so chaotisch ist.“ Brenda nahm eine Babydecke von einem Stuhl. „Ich habe meine Sachen gerade erst hergebracht, und wir sind noch nicht mit dem Auspacken fertig. Vielleicht setzen wir uns besser in die Küche. Da ist es ordentlicher.“

      „Weil wir nie reingehen“, sagte Michael und erntete dafür einen Stoß in die Rippen von Brenda.

      „Ich hole Hope.“ Brenda flüchtete.

      Im Kinderzimmer hob sie Hope in die Arme und tröstete sie, während sie an ihre Schwiegereltern dachte. Michaels Dad hatte die gleichen hohen Wangenknochen und ausdrucksvollen Augen wie sein Sohn. Michaels Mutter hatte eindeutig Klasse. Seine Schwester schien mit ihrem schulterlangen hellbraunen Haar und den braunen Augen freundlich und zugänglich. Aber würde Gaylynn … oder irgendwer aus der Familie … etwas mit ihr, Brenda, anfangen können? Das war die Frage.

      „Miklos, du solltest besser von Anfang an erzählen“, forderte Michaels Mutter ihn in nüchternem Ton auf. So hatte sie immer gesprochen, wenn er etwas Unerhörtes getan hatte, wie aufs Dach zu klettern. Tatsächlich hatte sie seinen ursprünglichen Namen auch seit damals, als er sieben gewesen war, nicht mehr verwendet.

      „Es ist eine lange Geschichte …“

      „Wir haben Zeit. Ich mache Tee, während du uns erklärst, warum du nicht warten konntest, sodass deine Eltern bei der Hochzeit hätten dabei sein können.“ Maria ging in die Küche und erwartete offensichtlich, dass ihre Familie ihr folgte.

      Sie taten es.

      „Es war keine kirchliche Trauung. Wir waren auf dem Standesamt.“ Michael setzte sich an den Tisch.

      „Du hast nicht am Vierzehnten geheiratet, oder? Das ist ein schlechter Tag dafür“, sagte sein Vater.

      „Nein, es war der Einundzwanzigste“, antwortete Michael.

      Das freute seine Mutter gar nicht. „Gestern? Du hast erst gestern geheiratet? Und du konntest keinen Tag länger warten? Wieso hattet ihr es so eilig?“

      „Wegen der Kleinen. Wir wollen sie so bald wie möglich adoptieren.“

      „Und das ist noch etwas.“ Sie wedelte mit einem Teelöffel herum. „Seit wann kommst du denn mit Kindern zurecht?“

      „Seit Hope. Warte, bis du sie siehst, Mom. Dann weißt du, was ich meine. Sie ist etwas Besonderes. Eine richtige Herzensbrecherin.“

      „Du hast mit Babys bisher gar nichts anfangen können.“

      „Weil sie immer gebrüllt haben, sobald ich in ihre Nähe kam.“

      „Es klingt, als könnte dieses das auch ganz gut.“

      „Ja, das kann sie“, gab Michael zu. „Aber sie hört auf, wenn ich sie halte.“

      „Das muss ich erleben, um es zu glauben“, meldete sich seine Schwester zu Wort.

      „Sie will zu dir, Michael.“ Brenda brachte Hope in die Küche.

      Michael nahm ihr das kleine Mädchen ab, das tatsächlich sofort aufhörte zu weinen.

      „Du siehst wie ein Profiaus“, bewunderte Gaylynn ihn.

      „Ich hatte in den letzten Wochen viel Übung.“ Michael lachte.

      „Ich warte immer noch auf eine Erklärung“, erinnerte ihn seine Mutter frostig. Aber sie wurde weich, als Hope ihr über Michaels Schulter hinweg zulächelte. „Oh, ist sie niedlich! Ob ich sie mal halten darf?“

      „Sicher. Hope, bist du bereit, deine neuen Großeltern kennenzulernen?“

      Während seine Mutter Hope hielt und der Rest der Familie sich um sie drängte, nutzte Michael die Gelegenheit, um unter vier Augen mit Brenda zu reden. „Ich weiß, ich habe dir gesagt, es wäre ungefährlich, wenn ich mit meinem Freund von der Polizei spreche, und das war ein Fehlschlag, aber meiner Familie würde ich gern die Wahrheit erzählen. Sie werden unser Vertrauen nicht missbrauchen. Was meinst du?“

      Brenda war klar, dass seine Familie viele Fragen hatte, nachdem er so überstürzt geheiratet hatte. „Wir müssen ihnen etwas erzählen, und die Wahrheit ist wahrscheinlich das Beste. Bisher hast du es nicht gerade gut gemacht“, fügte sie irritiert hinzu.

      „Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so schnell auftauchen.“

      Schließlich war es Brenda, die berichtete. „Ich habe den größten Teil meiner Kindheit in Pflegefamilien verbracht“, sagte sie am Schluss. „Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Hope dasselbe durchmachen muss.“

      „Wir mussten schnell handeln, um Hope nicht zu verlieren“, ergänzte Michael.

      „Man darf nie die Hoffnung verlieren.“ Seine Mutter lächelte.

      „Danke, Mom. Ich wusste, dass du es verstehen würdest.“

      Sie umarmten sich alle.

      Später, als Brenda, Michaels Mutter und seine Schwester sich mit dem Baby beschäftigten, nahm Michael seinen Vater beiseite, um über das Kästchen zu reden.

      „Komm, Dad, ich warte jetzt seit Wochen darauf. Was ist los mit dem Ding?“

      „Es enthält einen Roma-Liebeszauber, der jede zweite Generation unserer Familie getroffen hat … seit dem frühen 18. Jahrhundert.“

      „Ein Liebeszauber?“, wiederholte Michael ungläubig.

      Sein Vater nickte.

      „Und er trifft nur jede zweite Generation?“

      „Richtig.“

      „Wer soll das sein?“

      „Du, Gaylynn und Dylan natürlich.“

      „Na, großartig!“

      „Willst du nun die Geschichte hören oder nicht?“

      „Tut mir leid. Sprich weiter.“

      „Es heißt, dass ein wunderschönes Mädchen sich in einen Edelmann verliebte, aber ihre Liebe war verboten, weil er ein Graf war …“

      „Ein Nichtsnutz, wenn du mich fragst“, mischte Gaylynn sich ein.

      „Niemand hat dich gefragt“, antwortete Michael.

      „Wenn das eine Familiensage ist, habe ich genauso viel Recht, sie zu hören, wie du.“ Gaylynn merkte, wie Michael zur Küche hinübersah. „Brenda und Mom kommen wunderbar miteinander aus. Sie werden sich noch eine ganze Weile unterhalten. Erzähl weiter, Dad.“

      „Wo war ich stehen geblieben?“

      „Bei dem Teil, wo das schöne Zigeunermädchen sich in den nichtsnutzigen Grafen verliebte“, half Gaylynn ihm.

      „Ah ja. Der Graf erwiderte ihre Gefühle nicht, und so kaufte sich das Mädchen einen Liebeszauber. Sie bezahlte mit dem einzigen Wertgegenstand, den sie besaß, einem Kästchen, das seit Generationen im Besitz ihrer Familie war. Leider ging etwas schief bei dem Zauber, und deshalb bekam das Mädchen das Kästchen zurück.“

      „Was genau ist denn schiefgegangen?“, erkundigte sich Gaylynn.

      „Der Zauber übersprang immer eine Generation. Nur jede zweite fand die Liebe, ‚wo sie hinsahen‘. Das ist wörtlich zu verstehen. Man verliebt sich in die erste Person vom anderen Geschlecht, die man sieht, nachdem man den Kasten geöffnet hat, und umgekehrt. Wir sind direkte Nachkommen dieses Mädchens.“

      „Wie kommt es, dass ich die Geschichte nie zuvor gehört habe?“, wollte Michael wissen.

      „Es ist nicht einfach eine Geschichte“, erklärte sein Vater. „Der Zauber, der mit dem Kästchen verbunden ist, hat in der Vergangenheit zu ein paar höchst ungewöhnlichen Beziehungen geführt. Deine Großeltern …“ Sein Vater schüttelte den Kopf. „Es hat sie schlimm erwischt. Meine Mutter war eine talentierte Geigerin. In den dreißiger Jahren hat sie sogar bei der Budapester Philharmonie gespielt. Sie hatte das Kästchen bekommen, als ihre Großmutter gestorben war. Mein Vater war ein viel jüngerer Automechaniker, der zu der Zeit ihren Wagen reparierte. Ein Blick, und sie waren verliebt. Ich war ihr einziges Kind.“

      Er atmete tief ein. „Magda ist die Schwester eurer Großmutter. Sie ist es, die dir den Kasten geschickt hat, Michael. Er geht vom ältesten bis zum jüngsten Kind und bleibt dann dort, bis es Zeit ist für die übernächste Generation. Soweit ich weiß, hat Magda den Kasten selbst nie geöffnet. Jedenfalls hat sie nie geheiratet. Wen hast du angesehen, nachdem du den Kasten aufgemacht hast, mein Sohn?“

      Michael blickte zu Brenda hinüber.

      „Aha, dann ist dies doch eine Liebesehe.“ Sein Vater zwinkerte. „Und ihr wohnt auch noch in der Love Street.“ Michael schüttelte den Kopf. „Ich habe euch doch gesagt, dass wir wegen des Babys geheiratet haben.“

      Sein Vater winkte ab. „Es war der Liebeszauber.“

      „Was ist mit dem Schlüssel in dem Kästchen? Was erzählt die Legende über ihn?“, wollte Michael wissen.

      „Von einem Schlüssel weiß ich nichts. Zeig ihn mir.“

      Michael ging zu seiner Stereoanlage, aber das Kästchen stand nicht mehr darauf. „Brenda“, rief er. „Weißt du, wo das Kästchen aus Ungarn ist?“

      „Nein. Wir haben es vielleicht verlegt, als wir all meine Sachen hergebracht haben.“

      „Das ist schon okay“, beruhigte Konrad Michael. „Du kannst es mir nächstes Mal zeigen. Vielleicht zu Weihnachten. Du kommst doch mit Brenda und Hope, oder?“

      „Darauf kannst du wetten.“

      „Es tut mir leid, dass ich nichts über den Inhalt des Kästchens weiß. Es gibt noch weitere Geschichten über Liebespaare, die davon betroffen waren, aber ich erinnere mich im Moment nicht daran. Deine Mutter hat alles aufgeschrieben, was meine Mutter ihr erzählt hat, als wir noch in der alten Heimat waren. Die Unterlagen sind bei den Familienurkunden.“

      „Ich dachte, du hättest vielleicht eine Ahnung, was der Schlüssel öffnen soll. Er sieht aus, als wäre er aus Silber, und ist kunstvoll graviert.“

      „Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dass es der Schlüssel zu deinem Herzen sein könnte?“, schlug sein Vater vor.

      „Dad, du weißt, dass ich nicht an Magie glaube.“

      „Magie bedeutet einfach, dass etwas geschieht, wenn man will, dass es geschieht. Dagegen kann man nicht ankämpfen. Die alten Künste sind mächtig. Wenn du dich immer daran erinnerst, wird alles gut.“

      „Meinst du, Hope ist zu klein, um zu verstehen, worum es hier geht?“, fragte Brenda, während sie den Kinderwagen durch das Chicagoer Museum für Wissenschaft und Industrie schob.

      „Sie ist alt genug, um sich zu amüsieren“, antwortete Michael. „Und du wirkst genauso aufgeregt wie Hope.“

      „Ich habe die ‚Weihnachten-rund-um-die-Welt‘-Ausstellungen immer geliebt. Als ich zum ersten Mal herkam, war ich vier. Damals war ich bei einer netten Familie. Meine Pflegemutter roch immer nach Vanille. Und sie haben mich hergebracht. Die Bäume erschienen mir riesig. So viel Schmuck hatte ich noch nie gesehen. Ich habe das nie vergessen. Nach Weihnachten wurde ich dann bald da weggeholt. Ich bin nicht sicher, warum. Möglicherweise haben sie ein Baby bekommen. Jedenfalls konnte ich erst wieder ins Museum kommen, als ich dreizehn war, und da war ich allein. Als ich an dem Weihnachtsbaum aus Schweden vorbeikam, beschloss ich, irgendwann dort hinzufahren. Ich ging durch die gesamte Ausstellung und suchte mir Reiseziele aus, nur danach, wie man in diesen Ländern die Bäume dekorierte. Natürlich war es bloß ein Traum. Ich bin noch nie verreist. Aber irgendwann vielleicht …“

      „Es ist gut, Träume zu haben“, meinte Michael zu ihrer Überraschung.

      „Ich wette, letzten Monat hast du dir noch nicht träumen lassen, dass du jetzt ein verheirateter Mann sein und einen Kinderwagen schieben würdest.“

      „Ich schiebe ihn ja gar nicht. Das tust du.“

      Sie näherten sich dem Eingang der Ausstellung. „Ich glaube nicht, dass Hope vom Wagen aus viel sehen kann“, sagte Brenda. „Vielleicht solltest du sie auf den Arm nehmen. Du kannst stattdessen die Tasche in den Wagen stellen.“

      „Gute Idee. Hope wiegt wesentlich weniger, nicht wahr, Stinkhose?“

      Brenda rollte mit den Augen. Michael nannte das Baby so, seit er vor Kurzem die Windeln hatte wechseln müssen.

      Während sie sich nun alles ansahen, war es für Brenda am schönsten zu beobachten, wie Hopes Augen beim Anblick der Weihnachtsbäume aufleuchteten. Michael las Hope alle Schilder laut vor. Das Baby plapperte mit. Ihm fiel offenbar gar nicht auf, als Hope sein gutes Hemd völlig vollsabberte. Brenda holte ein Tuch aus der Tasche. Als sie sich wieder aufrichtete, merkte sie, dass eine schöne Frau stehen geblieben war.

      „Mike! Was für eine Überraschung, dich hier zu finden! Ich dachte, du hasst Menschenmengen. Du meine Güte, das ist ja kaum zu glauben, dass du ein Baby in den Armen hältst!“

      „Was ist so seltsam daran?“, wollte er wissen.

      „Komm schon. Du mit einem Baby! Der Mann, der schon nervös wird, wenn eine Frau eine Bemerkung über seine mangelhafte Wohnungseinrichtung macht.“

      „Ich habe mich geändert.“

      „In nur einem Monat? Anfang November waren wir in diesem kleinen französischen Restaurant, erinnerst du dich?“ Sie legte verführerisch eine Hand auf seinen Arm.

      „Ich bin jetzt verheiratet“, verkündete Michael laut.

      „Das ist doch wohl ein Witz.“ Die Frau strich ihm spielerisch über die Brust.

      „Lache ich etwa?“ Er trat ein Stück von ihr weg.

      Die Frau starrte ihn verblüfft an. „Aber du hast gesagt, du würdest dich auf keinen Fall in Ketten legen lassen. Die Frau müsste erst noch geboren werden, für die du deine Unabhängigkeit aufgeben würdest.“

      „Ich habe meine Meinung geändert.“

      Brenda hob eine Augenbraue. „Willst du mich deiner kleinen Freundin nicht vorstellen, Michael?“

      Sie hoffte, dass sie nicht so eifersüchtig klang, wie sie war. Diese Frau war überwältigend. Jedes einzelne Haar saß an seinem Platz, die Fingernägel waren perfekt lackiert, ihre Kleidung war makellos.

      Und Brenda trug ihre üblichen schwarzen Leggings und einen blauen Pullover, der fast so alt war wie sie selbst. Ihre Nägel waren nicht nur nicht lackiert, sondern sie hatte sich bei der Arbeit an Friedas und Consuelas Dusche auch noch den letzten anständig aussehenden Nagel abgebrochen. Den Lippenstift hatte sie mal wieder vergessen, wie so oft. Ihr einziger Schmuck bestand aus ihrem Ehering und Weihnachtsohrringen. Sie war wohl kaum ein Muster an Weltgewandtheit.

      „Brenda, dies ist …“

      „Adrienne.“ Die Frau zeigte ein Zahnpastalächeln, das in jede Werbung gepasst hätte. „Und Sie sind …“

      „Michaels Frau.“ Brenda strich sich demonstrativ mit der rechten Hand den Pony aus dem Gesicht, um ihren Ehering vorzuzeigen.

      „Wann ist das denn passiert, Mike?“, fragte Adrienne. „Offenbar wusste keiner deiner Freunde Bescheid.“

      „Wir haben in aller Stille geheiratet.“

      Adrienne musterte Brenda. Dann nickte sie verständnisvoll, als wollte sie sagen: Ja, ich kann verstehen, warum keiner deiner Freunde wissen soll, dass du so eine schlampige Frau geheiratet hast. Laut sagte sie nur: „Ich kann kaum glauben, dass du verheiratet bist.“

      „Glauben Sie es“, erwiderte Brenda nüchtern.

      Michael legte seinen freien Arm um sie, als müsste er sie davon abhalten, Adrienne eine runterzuhauen. „Wir stehen im Weg. Vielleicht sollten wir weitergehen.“

      Weitergehen? Das hat er wahrscheinlich in der Vergangenheit mit vielen Frauen getan, dachte Brenda sauer.

      „Ich rufe dich nach Weihnachten mal an, und dann treffen wir uns. Mit dem Rest deiner Freunde. Wir feiern eine Party. Sie können auch kommen, wenn Sie wollen, Bitsy“, wandte Adrienne sich herablassend an Brenda.

      „Ich heiße Brenda, Lady, und was ich gern mit Ihnen tun würde …“

      „Komm“, unterbrach Michael sie rasch. „Wir gehen weiter. Wiedersehen.“ Er schob Brenda um die Ecke, zur nächsten Reihe von Weihnachtsbäumen.

      „Wir ändern unsere Telefonnummer“, erklärte Brenda.

      „Ich war nur einmal mit dieser Frau verabredet“, verteidigte Michael sich.

      „Ist das alles, was zwischen euch war?“

      „Ja.“

      „Und ihr wart nie … du weißt schon.“ Brenda wedelte mit der Hand.

      „Nein, wir waren nie … du weißt schon.“ Michael machte ihre Handbewegung nach.

      Zwei Bäume weiter meldete Brenda sich erneut zu Wort. „Sie hat dich Mike genannt.“

      „Ein zweisilbiger Name ist für Adrienne schon zu viel“, erklärte er trocken.

      Brenda grinste und schlug Michael leicht auf den Arm. Hope dachte, sie würden ein Spiel spielen, lachte und schlug ihm ans Kinn.

      „Au! Die beiden Frauen in meinem Leben verbünden sich gegen mich“, beschwerte Michael sich.

      Das konnte Brenda nicht vom Thema ablenken. „Wenn du so schlecht über Adrienne denkst, wieso bist du dann mit ihr ausgegangen?“

      „Sie hat mich gefragt.“

      „Warum hast du ja gesagt?“

      „Ich war damals dümmer.“

      „Ach ja?“

      Er nickte.

      „Das genügt wohl als Entschuldigung“, meinte sie.

      Als eine lärmende Bande von Teenagern sich vorbeidrängte, zog Michael Brenda näher an sich heran, um sie zu schützen. „Jetzt habe ich einen besseren Geschmack“, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie wünschte sich, er würde an ihrem Ohrläppchen knabbern, wo er schon mal dabei war.

      „Da würde dir nicht jeder zustimmen“, erwiderte sie.

      „Das beweist nur, dass sie Idioten sind“, murmelte er, bevor er Brenda losließ.

      Die Familie hatte sich um den Weihnachtsbaum von Michaels Eltern versammelt. „Egészégére!“ Konrad stieß mit allen an.

      Brenda versuchte nicht mal, diesen Trinkspruch zu wiederholen. „Salut!“, sagte sie stattdessen und trank wie die anderen in einem Zug ihr Schnapsglas leer.

      „Er ist nicht so gut wie házi pálinka … hausgemachter pálinka“, übersetzte Konrad teilweise. „Aber er genügt auch.“

      „Was ist das?“, keuchte Brenda, als sie endlich wieder sprechen konnte.

      „Birnenschnaps.“ Michael rieb ihr den Rücken. „Bist du okay?“

      „Sicher.“ Sie klang plötzlich sehr heiser. „Ich habe diese Stimmbänder sowieso nicht so nötig gebraucht.“

      „Pálinka kann am Anfang etwas überwältigend sein“, meinte Michael.

      „Dylan behauptet, unsere ganze Familie wäre das.“ Gaylynn grinste.

      „Dylan ist mein jüngerer Bruder“, erklärte Michael Brenda. „Er ist ständig auf Achse.“

      „Ich glaube nicht, dass der Junge je sesshaft wird.“ Maria schüttelte den Kopf.

      „Und ich glaube nicht, dass wir noch Zeit haben werden, unsere Geschenke vor dem Dinner auszupacken, wenn wir uns nicht beeilen“, drängte Gaylynn.

      Ihre Mutter lachte. „Du warst immer so ungeduldig. Du wurdest sogar drei Wochen zu früh geboren.“

      „Also, Mom, Brenda will keine Babygeschichten hören. Richtig?“

      Brenda rieb sich immer noch die Kehle.

      „Eine gute Zeit, die Stimme zu verlieren“, lobte Michael. „Lass dich von meiner Schwester nicht in Schwierigkeiten bringen.“ „Ich kann ganz allein in Schwierigkeiten geraten“, brachte Brenda heraus.

      „Zeit, die Geschenke zu öffnen.“ Konrad klatschte in die Hände. Er sprach ein kurzes Gebet, dann griff er unter den Baum und reichte Brenda ein Päckchen. „Das ist für dich.“

      Brenda hatte noch nie so früh Geschenke ausgepackt. Es war noch nicht mal dunkel, aber Michael hatte ihr erklärt, dass sie mit dem Dinner begannen, sobald der erste Stern am Himmel stand, und die Geschenke gab es vorher.

      Hope saß in ihrem Kinderstuhl und quietschte vor Vergnügen, als Geschenkpapier in alle Richtungen flog. Sekunden später betrachtete Brenda sprachlos die wunderschöne bestickte rote Weste auf ihrem Schoß.

      „Gefällt sie dir?“, fragte Maria.

      Brenda nickte.

      „Gut.“

      „Rot bringt Glück“, meinte Konrad. „Mach das nächste auf.“ Er reichte ihr ein kleineres Päckchen.

      Darin lag eine winzige Weste für Hope, ebenfalls rot. „Es ist ein Mutter-Tochter-Set“, erklärte Maria. „Ich habe beide kurz vor Gaylynns Geburt angefertigt. Jetzt will ich, dass du und Hope sie bekommt.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte Brenda.

      Maria tätschelte ihr die Schulter. „Lass uns mal sehen, ob sie Hope passt, ja?“

      Natürlich sah die kleine Weste ausgesprochen niedlich an ihr aus.

      „Warte, da ist etwas, das ich mir selbst geschenkt habe. Ich muss das auspacken, bevor wir weitermachen.“ Michael holte eine Videokamera unter dem Baum hervor. Natürlich hatte er sie vorher ausprobiert, um sich nicht lächerlich zu machen, wenn er die Familie beim Fest aufnahm.

      Dann packten sie reihum ihre Geschenke aus und bewunderten sie. Brenda hatte Michael das etwas besorgt, von dem sie wusste, dass er es brauchte: ein neues Hemd. Etwas anderes hatte sie auch noch gekauft, aber in letzter Minute war sie dann doch zu feige gewesen, ihm die schwarzen Boxershorts aus Seide zu geben. Deshalb war sie zehn Minuten später äußerst verblüfft, als Michael eben diese Shorts aus einer Schachtel nahm.

      „Wo kommen die denn her?“, fragte sie heiser.

      „Angeblich sind sie von dir.“

      Brenda dachte den Bruchteil einer Sekunde lang daran, das abzustreiten. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, wie die Shorts unter den Baum geraten waren. Zugegeben, sie hatte es morgens beim Einpacken eilig gehabt, aber sie hätte schwören können, dass sie dieses unanständige Kleidungsstück in der Tüte gelassen hatte, um es später in den Wäscheladen zurückzubringen, wo Keishas Schwester arbeitete.

      „Sind sie denn nun von dir?“, drängte Michael.

      „Ja.“ Sie hob trotzig das Kinn.

      „Danke“, murmelte er, und seine Augen glänzten. „Bist du jetzt bereit, dein Geschenk von mir auszupacken?“

      Da sie nicht genau wusste, ob sie sprechen konnte, nickte sie nur und nahm die kleine Schachtel entgegen, die er ihr reichte.

      „Zu klein für einen Hammer“, witzelte sie.

      „Das würde ich nicht sagen“, erwiderte Michael, während Brenda die Schachtel öffnete und einen winzigen goldenen Hammer an einer Kette vorfand. „Gefällt er dir?“

      „Er ist wunderschön“, flüsterte sie. „Danke.“ Sie umarmte Michael, aber nur kurz, weil sie ihn vor seiner Familie nicht in Verlegenheit bringen wollte.

      „Der erste Stern ist schon fast zu erkennen“, erklärte Konrad. „Wir sollten hier besser Schluss machen, damit wir mit dem Dinner anfangen können.“

      Nach einer letzten Videoaufnahme von Hope mit all den Schleifen von den ausgepackten Geschenken auf dem Kopf setzte sich die Familie an den Tisch. Es gab Kohlsuppe, gefolgt von Fisch, Nudeln, frischem Gemüse und einem speziellen Weihnachtsbrot aus geflochtenem Teig. Das Dessert bestand aus kleinen Kuchen, die Mohnsamen enthielten und wie Hufeisen geformt waren, weil das Glück brachte.

      „Die zwei Hauptzutaten der ungarischen Küche sind Paprika und Mohnsamen“, behauptete Michael.

      „Paprika ist gut für dich“, sagte seine Mutter. „Er enthält eine Menge Vitamin C.“ „Vitamin C ist tatsächlich von einem ungarischen Wissenschaftler entdeckt worden“, ergänzte Gaylynn. „Man merkt, dass meine Schwester Lehrerin ist. Sie gibt immer mit ihrem Wissen an“, zog Michael sie auf.

      Gaylynn warf eine Serviette nach ihm.

      „Kinder!“ Maria schnalzte mit der Zunge. „Benehmt euch. Sogar die kleine Hope hat bessere Tischmanieren.“ „Du hast sie noch nicht mit einem Glas voller Karottenbrei erlebt“, widersprach Michael. „Das ist kein schöner Anblick.“ „Ich sollte das Foto von dir als Baby holen. Das, wo du das ganze Gesicht und Haar voller Butter hast.“ Michael schnitt eine Grimasse. „Dieses Foto habe ich verbrannt, als du es das letzte Mal rausgeholt hast.“

      „Nicht das Negativ“, mischte Gaylynn sich ein.

      „Sie hat eins von dir, nackt auf dem Teppich“, erinnerte Michael seine Schwester.

      Brenda genoss es, Teil einer Familie zu sein. Mit Hope auf dem Kinderstuhl neben ihr und Michael auf der anderen Seite fühlte sie sich wunschlos glücklich. Obwohl kein Schnee lag, war dies das beste Weihnachtsfest, das sie je erlebt hatte.

      Und es war noch nicht vorbei. Nach dem Dinner sangen sie Weihnachtslieder. Maria spielte dazu Klavier. Michael hatte eine schöne Stimme, ebenso wie sein Vater. Bei Dylan war das offenbar nicht so, denn sie erzählten lachend, dass es ihm nie gelang, den Ton zu halten.

      „Der Priester hat ihn sogar gebeten, in der Kirche nicht mitzusingen“, berichtete Konrad.

      Später nahm Gaylynn Michael zur Seite. „Ich dachte immer, ich wäre das furchtlose Mitglied der Familie, und nun bist du derjenige, der sich in eine Ehe stürzt. Doch nachdem ich Brenda jetzt kennengelernt habe, verstehe ich den Grund. Ich mag sie. Du hast eine gute Wahl getroffen.“

      „Ich bin froh, dass du einverstanden bist“, spottete er.

      „Das dachte ich mir.“ Gaylynn grinste. „Fröhliche Weihnachten.“ Sie umarmte ihn.

      „Ebenfalls fröhliche Weihnachten, Kleine.“

      Erst als Michael wieder in seiner eigenen Wohnung war, fiel ihm ein, dass er seinem Vater gar nicht das Kästchen gezeigt hatte.

      Brenda warf sich ruhelos im Bett hin und her, bemühte sich aufzuwachen, konnte aber nicht. Sie hatte einen Albtraum, und es gelang ihr nicht, ihm zu entfliehen. Darin hatten sie und Michael und Hope sich unter einem Weihnachtsbaum versammelt, um zu feiern. Alles war perfekt. Dann kam jemand herein und nahm ihr das Baby aus den Armen.

      „Das ist nicht Ihr Kind“, schrie die Frau Brenda an. „Es ist meins! Nicht Ihrs! Meins!

      So ging das immer weiter. Brenda griff nach Hope, versuchte sich zu bewegen, aber sie war wie erstarrt.

      „Neiiiin!“

      Der Klang ihrer eigenen Stimme weckte sie schließlich.

      Eine Sekunde später stürzte Michael ins Zimmer. Er trug nichts außer den schwarzen Boxershorts, die Brenda ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.

8. KAPITEL

      Michael setzte sich neben Brenda aufs Bett und nahm sie in die Arme. Sie lehnte sich an seine nackte Schulter. Ihr Puls raste noch vor Angst wegen des lebhaften Albtraums, und sie atmete schwer.

      „Pst, Liebling. Es ist okay.“ Michael strich ihr durchs Haar. „Es war nur ein Traum.“

      „Aber er schien so wirklich“, flüsterte sie.

      „Was hast du denn so Schlimmes geträumt?“

      „Sie hat mir Hope weggenommen.“

      „Wer?“ Er streichelte mit dem Daumen ihren Nacken. Damit tröstete und erregte er sie zugleich.

      „Ich weiß nicht. Irgendeine Frau. Wir saßen unter dem Weihnachtsbaum, und ich war so glücklich. Sie sagte, Hope würde ihr gehören. Ich habe sie nicht erkannt, aber sie nahm mir Hope aus den Armen. Sie nahm sie mir weg!“

      „Ganz ruhig. Hope ist in ihrem Bett. Sieh mal.“ Er rückte ein wenig beiseite, sodass Brenda das schlafende Baby sehen konnte.

      Sie war erleichtert und gleichzeitig verlegen, weil sie so überreagiert hatte. Immerhin hatte sie schon früher Albträume gehabt. Eine Menge. Tatsächlich waren es so viele gewesen, dass sie deswegen ermahnt worden war. „Mach nicht solchen Ärger, Brenda.“ Die Worte klangen ihr noch in den Ohren.

      Sie löste sich aus Michaels Umarmung. Als sie ihr Gesicht berührte, merkte sie, dass es feucht von Tränen war. „Es tut mir leid.“ Sie rieb sich mit zitternden Fingern die Wangen. „Ich wollte dich nicht wecken. Geh wieder ins Bett. Ich bin in Ordnung. Bitte geh.“

      Michael hatte nicht die Absicht, sie allein zu lassen. „Rutsch rüber“, sagte er.

      Sie gehorchte automatisch. „Was tust du denn?“, fragte sie erst dann.

      Er hob die Decke an, legte sich neben Brenda und zog sie sanft an seine Brust. „Schlaf wieder ein“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich bin hier.“

      „Ich kann nicht schlafen, wenn du bei mir bist.“

      „Sicher kannst du.“ Er schlang einen Arm um ihre Taille und achtete darauf, sich von ihren Brüsten fernzuhalten. Dann erzählte er ihr von den Weihnachtsfesten, die er in früheren Jahren mit seiner Familie gefeiert hatte. Dabei sprach er absichtlich in einem montonen Tonfall, damit sie sich beruhigte und wieder einschlief.

      Erst als er merkte, dass sie sich entspannt hatte und gleichmäßig atmete, küsste er sie leicht auf den Nacken. „Du bist nicht mehr allein. Und du wirst es nie wieder sein.“

      „Ich hatte vorher noch nie von einem zweiten Weihnachtsfeiertag gehört, aber nun denke ich, dass ich mich an die Idee gewöhnen könnte“, sagte Keisha zu Brenda, als sie am 26. Dezember neben einem Büfett voller Essen standen.

      „Ich weiß davon aus der „Weihnachten-rund-um-die-Welt“ Ausstellung im Museum.“ Brenda knabberte an einem Keks, den Frieda gebacken hatte.

      „Gibt es die immer noch? Ich war mal mit meiner Schulklasse da.“

      „Ja, die finden immer noch jedes Jahr statt. Michael, Hope und ich waren letzte Woche da. Jedenfalls habe ich angefangen, am zweiten Weihnachtsfeiertag Partys zu veranstalten, als ich meine erste eigene Wohnung hatte. Es ist eine großartige Methode, Essensreste zu teilen.“

      „Das stimmt.“ Keisha nahm sich noch mehr von Consuelas Salsa. „Es war nett von dir, alle Mieter einzuladen.“

      „Ich hoffe, Michael sieht das auch so. Ich habe euch ja eingeladen, als ich noch unten gewohnt habe.“

      „Und das Apartment steht jetzt leer. Hat Michael vor, es jemand anderem zu vermieten?“

      „Ich weiß nicht. Wir hatten bisher keine Zeit, darüber zu reden. Übrigens freue ich mich, dass Tyrone heute auch kommen konnte. Endlich treffe ich ihn mal, nachdem ich so lange nur von ihm gehört habe.“

      „Er sieht wirklich gut aus, was?“, sagte Keisha stolz.

      Brenda nickte. Im Gegensatz zu seiner offenherzigen Frau war Tyrone eher ruhig. Aber er schien sich gut zu amüsieren, als er nun mit Michael über Football redete.

      Frieda und Consuela beschäftigten sich mit Hope, die sich über all die Aufmerksamkeit freute. Consuela hatte ihr eine kleine Weihnachtsmütze genäht, die das Baby immer über die Augen zog und dann wieder hochschob. Für die Party hatte Brenda dem kleinen Mädchen eins der Rüschenkleider von Consuelas Tochter angezogen. Es war rosa und hatte am Kragen gestickte Blumen.

      Bisher hatte Hope sich nicht schmutzig gemacht, aber Brenda wusste aus Erfahrung, dass das nicht lange andauern würde. Glücklicherweise waren alle Sachen waschbar, auch ihre eigenen. Brenda trug an diesem Tag Jeans, ein dazu passendes Hemd und die rote Weste, die Michaels Eltern ihr geschenkt hatten.

      Mr. Stephanopolis trat gerade zu ihnen, als Keisha sagte: „Wir sind später noch zu einer Kwansa-Feier eingeladen.“

      „Ich habe nie verstanden, warum jemand in Kansas feiern will“, erklärte er.

      „Wer redet denn von Kansas?“, wollte Keisha wissen.

      „Sie.“

      „Kwansa, nicht Kansas.“ Brenda lächelte Keisha zu, als Mr. Stephanopolis ungeduldig sein Hörgerät schüttelte.

      „Und es ist als Feier unseres Familiensinns und unserer Gemeinschaft gedacht, ebenso wie unserer Abstammung“, fügte Keisha hinzu.

      „Das sind wichtige Dinge“, stimmte Mr. Stephanopolis zu. „So ergibt es mehr Sinn. Und ich dachte die ganze Zeit, es wäre Kansas. Das muss ich meiner Frau erzählen. Ich finde es herrlich, etwas zu wissen, das sie nicht weiß. Entschuldigen Sie mich, Ladys.“

      Brenda und Keisha bemühten sich, nicht zu lachen. Brenda verschluckte sich an ihrem Sekt, und Michael erschien gerade rechtzeitig, um ihr auf den Rücken zu klopfen. Sie bemerkte, dass er sich trotzdem weiter mit Tyrone über Football unterhielt und es auch noch fertigbrachte, sich gleichzeitig ein paar Kekse zu nehmen.

      Am liebsten hätte sie etwas Unerhörtes getan, wie ihm auf den Po zu klopfen. Aber das verkniff sie sich lieber. „Es hat dich schlimm erwischt“, stellte Keisha fest, als die Männer wieder gegangen waren.

      „Ja, ich weiß.“ Brenda seufzte. „Ist es so offensichtlich?“

      „Du hast gerade ausgesehen, als würde dir das Wasser im Mund zusammenlaufen.“

      „Bestimmt nicht!“, protestierte Brenda.

      Keisha grinste nur und reichte ihr eine Papierserviette.

      Die Ankunft von Michaels Familie war eine willkommene Ablenkung. Brenda hatte alle eingeladen, war aber nicht sicher gewesen, ob sie kommen würden. Nun freute sie sich. Maria hatte Mohnkekse mitgebracht, und Konrad erzählte Geschichten über die Pazifik-Kreuzfahrt.

      Nur eins verhinderte für Brenda, dass es ein perfekter Abend war. Sie hatte sich in Michael verliebt, und er empfand nicht das Gleiche für sie.

      Sie versuchte ihre Sehnsucht zu verbergen, als Michael stolz Hope vorzeigte, aber anscheinend gelang ihr das nicht gut genug, denn ihre Schwiegermutter tätschelte ihre Schulter und sagte: „Keine Sorge. Es wird euch schon gelingen, das Baby zu adoptieren. Gib die Hoffnung nicht auf.“

      „Ich singe zu den Bohnen“, sang Brenda zur Melodie von „Singing in the Rain“, während sie Hope mit Gemüse und Nudeln fütterte.

      Tatsächlich war es eine gegenseitige Aktion, da das kleine Mädchen gelegentlich auch versuchte, Spaghetti in Brendas Mund zu stecken. Wenn ihr das gelang, war sie so aufgeregt, dass sie mit beiden Händen zugriff und Nudeln in alle Richtungen schleuderte. Das war nicht gerade das, was Brenda sich vorgestellt hatte.

      „Je mehr Ihr Baby bei den Mahlzeiten helfen darf, umso schneller wird es lernen, allein zu essen“, stand in einem der Bücher, die sie gelesen hatte. Deshalb musste sie jetzt Spaghetti von ihrer Stirn wischen. Der Regenmantel half etwas, und er hatte sie auch zu ihrer eigenen Version des Musicalsongs inspiriert.

      Außerdem war sie auf die Idee gekommen, den Fußboden mit Zeitungspapier zu schützen.

      Hope war das Chaos, das sie schuf, völlig egal. Sie hüpfte fröhlich auf ihrem Stuhl und plapperte „ga, ga, ga“.

      Als Brenda sich vorbeugte, um die Anzeige eines Baumarktes zu studieren, sagte das Baby mit einem Mal: „Maa…maa!“ Brenda bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Hope dabei auf sie deutete.

      Sie richtete sich so plötzlich auf, dass ihr fast schwindlig wurde, und schrie vor Überraschung auf. Daraufhin kam Michael in die Küche gerannt und rutschte auf Socken über den Linoleumboden.

      „Was ist los?“, fragte er, als er sah, dass Brenda Tränen in den Augen hatte.

      „Sie hat mich Mommy genannt“, erklärte Brenda voller Ehrfurcht. „Na ja, eigentlich war es ‚Mama‘.“

      „Bist du sicher, dass sie nicht einfach ‚ga, ga‘ gesagt hat wie üblich?“

      „Es war eindeutig ‚Mama‘. Und sie hat auf mich gezeigt. Sag es noch mal, Hope.“

      Stattdessen sagte das Kind: „Daaa…daaa!“

      „Sie kann sprechen!“, rief Michael, ebenso begeistert, wie Brenda es eben gewesen war. „Warte einen Moment. Ich hole die Kamera. Nicht bewegen.“ Er rannte davon und kehrte gleich darauf mit der Videokamera zurück. „Okay, ich muss nur einschalten. Also los, Stinkhose …“

      „Sie wird das sehen, wenn sie zwanzig ist“, erinnerte Brenda ihn.

      „Sag es noch mal, Schatz.“

      „Was denn, Honigmäulchen?“ Brenda grinste.

      „Sehr komisch.“ Er nahm Brendas Gesicht auf, weil sie so wunderschön strahlte, bevor er sich wieder Hope zuwandte. „Komm schon, Hope. Sag noch mal ‚da…da‘. Du kannst es.“

      Das Baby nahm eine Handvoll Spaghetti und warf sie direkt auf die Kameralinse.

      „Dafür werde ich dich ‚Stinkhose‘ nennen, bis du einundzwanzig bist.“ Michael drehte die Kamera herum und prüfte, wie viel Schaden entstanden war.

      „Willst du Soße zu der Pasta?“ Brenda reichte ihm ein Tuch. „Ärgere nie einen Mann mit einer Kamera“, riet sie dann Hope und räumte alle weiteren essbaren Wurfgeschosse aus ihrer Nähe weg.

      „Ma…ma“, sagte Hope. „Ma…ma…ma…ma…ma, ga…ga… ga…ba…ga!“ Dabei winkte sie mit den Armen, um Brendas Aufmerksamkeit zu erregen.

      Die hatte sie bereits, und Michael verfolgte die Szene durch den Sucher seiner Kamera. Dabei redete er sich ein, das seltsame Gefühl in seinem Inneren käme von etwas, das er gegessen hatte.

      „Das war ein bemerkenswerter Abend“, sagte Brenda, als sie später ins Wohnzimmer kam.

      „Wir brauchen eine Couch“, erklärte Michael.

      Sie blinzelte. „Wie kommst du so plötzlich darauf?“

      Er zuckte mit den Schultern, da er nicht erläutern wollte, dass es schwerer war, in einem Sessel miteinander zu schmusen als auf einer Couch. Schwerer, aber nicht unmöglich, dachte er dann. Brenda trug statt Leggings und Sweatshirt jetzt einen sehr kurzen Wildlederrock.

      Die Farbe, ein dunkles Türkis, stand ihr gut. Beim Anblick der Mohairjacke, die sie dazu anhatte, überkam Michael der Drang zu testen, wie weich das Material war. Er hätte auch zu gern herausgefunden, ob Brenda noch etwas darunter trug, denn es sah nicht danach aus. Der oberste Knopf war offen, und darunter schien nur Haut zu sein, cremefarbene, weiche Haut.

      Er leckte sich die Lippen und hoffte, dass er nicht zu lüstern wirkte. Brenda war wunderschön.

      Ihre Strümpfe glänzten, als sie verführerisch näher kam. Seit wann bewegte sie sich eigentlich so aufreizend? Lieber Himmel, er hatte noch nie so sexy Knöchel gesehen. Tatsächlich fiel ihm ein, dass er Brendas Knöchel überhaupt noch nie zuvor gesehen hatte, da sie sonst immer feste Stiefel oder Turnschuhe trug. Jetzt hatte sie Pumps mit hohen Absätzen an, und ihre Beine schienen endlos lang, von den schlanken Knöcheln bis zu den verlockenden Oberschenkeln, von denen eine Menge zu erkennen war.

      Michael wischte sich die Stirn ab und griff nach der Fernbedienung des Fernsehers, wobei er aus Versehen auf den Lautstärkeregler drückte.

      „Drei, zwei, eins“, sagte der Moderator, und auf dem Bildschirm war die Neujahrsdekoration am New Yorker Times Square zu sehen. „Ein glückliches neues Jahr Ihnen allen!“

      „Ist dir warm?“, fragte Brenda. „Mir schon.“ Sie öffnete einen weiteren Knopf ihrer Jacke, und die Mulde zwischen ihren Brüsten war zu erkennen. „Das muss an den Zimtbrötchen liegen, die ich gerade gebacken habe.“

      Michael fand, dass es an ihr selbst lag. Er konnte den Blick nicht von ihrem Ausschnitt abwenden.

      Brenda atmete absichtlich tief ein und dachte, dass sie jetzt nicht den Mut verlieren durfte. Sie hatte diese Verführung seit fast einer Woche geplant, und der Minirock, der Push-up-BH, der erotische schwarze Spitzenslip, den man einfach aufreißen konnte, und auch die Zimtbrötchen waren Teil einer raffinierten Eroberungsstrategie. Erst am Tag zuvor hatte sie im Radio gehört, der Duft, der Männer am stärksten erregte, wäre nicht etwa Moschus oder sonst etwas, das aus einer Flasche kam. Nein, es handelte sich um den von Zimtbrötchen.

      Sofort hatte Brenda beschlossen zu backen. Sie hatte sich sogar etwas Zimt hinter die Ohren getupft, nur für alle Fälle.

      Der arme Michael hatte gar keine Chance, seinem Schicksal zu entgehen. Im Moment trug er noch eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, aber wenn es nach Brenda ging, würde er die nicht mehr viel länger anhaben.

      „Ah …“ Er räusperte sich und versuchte es noch mal. „Ich … äh … habe noch nie gehört, dass man zu irgendeinem Feiertag Zimtbrötchen bäckt. Habe ich dir erzählt, wie wir Szilveszter feiern?“

      „Was ist Szil … Szilvezster?“

      „Szilveszter nennt man in Ungarn den letzten Tag des Jahres. Wir trinken dann, tanzen, hören Musik und essen Schlag Mitternacht virsli.“

      „Was ist das?“

      „Eine Art Wurst.“

      Brenda verzog die Nase. „Darauf bin ich nicht scharf, aber der Rest klingt gut. Ich habe Champagner im Kühlschrank.“

      Michael dachte, dass er sich nur hätte abkühlen können, indem er selbst in den Kühlschrank stieg.

      Brenda kam mit zwei Gläsern und der Flasche aus der Küche zurück. „Ich habe eben zum Fenster hinausgesehen. Es schneit richtig stark. Gut, dass wir heute zu Hause geblieben sind. Hier, öffnest du die Flasche?“

      Er schluckte. Die Art, wie das Licht aus der Küche Brenda von hinten beleuchtete, erinnerte ihn daran, wie er sie gesehen hatte, gleich nachdem er das Roma-Kästchen geöffnet hatte. Sie wirkte wie ein Engel. Und er dachte daran, dass er das Kästchen wiederfinden musste, das seit dem Tag von Brendas Einzug verschwunden war.

      „Michael? Kannst du die Flasche öffnen?“, wiederholte Brenda.

      „Sicher.“

      Der Korken kam so heftig herausgeschossen, dass er fast den Stern von der Spitze des kleinen Weihnachtsbaums heruntergeschossen hätte.

      „Treffer.“ Brenda grinste. „Ich schätze, wir sollten mit dem Anstoßen warten, bis es auch bei uns Mitternacht ist, aber probieren können wir ja jetzt schon, oder?“

      Michael nickte, goss ein und trank sein Glas in einem Zug leer. Brenda nippte nur an ihrem und trieb ihn fast zum Wahnsinn mit ihren feucht glänzenden Lippen.

      „Jetzt brauchen wir Musik und Tanz.“ Sie griff nach der Fernbedienung und surfte durch die Kanäle, bis sie auf einen alten Schwarzweißfilm mit Fred Astaire und Ginger Rogers stieß. Sie tanzten, und das war pure Magie.

      „Ich habe mir immer gewünscht, das zu können“, meinte Brenda wehmütig.

      „Ich kann es dir beibringen.“ Michael stellte ihre Gläser weg und nahm Brenda in die Arme, bevor sie nein sagen konnte.

      Sie machten es vielleicht nicht so fantastisch wie Fred und Ginger, aber mit ihrer rechten Hand in Michaels und ihrer linken auf seiner Schulter fühlte Brenda sich ebenso leichtfüßig wie die legendären Tänzer. Natürlich war die Tatsache, dass sie in Michaels Armen lag, der Hauptgrund für ihr Glück. Ihm so nahe zu sein berauschte sie stärker, als eine ganze Kiste des besten Champagners das gekonnt hätte.

      Sobald der Tanz vorbei war, gingen die Filmstars zur nächsten Szene über. Michael griff nach der Fernbedienung, schaltete ab und küsste Brenda dann auf den Mund. Es waren nicht nur ihre Lippen, die miteinander verschmolzen, sondern ebenso ihre Seelen. Er verführte sie, überwältigte sie völlig mit den Bewegungen seiner Zunge.

      Brendas Knie wurden weich. Sie schob die Hände um Michaels Hals und strich ihm durch das dunkle, kräftige Haar. Michael murmelte ihren Namen und zog sie noch dichter an sich heran.

      Als Brenda die Arme gehoben hatte, war ihre Jacke hochgerutscht, sodass ihre Taille nun unbedeckt war, frei zugänglich für Erkundungen. Michael schob die Hände an ihrem Rücken unter das Mohairjäckchen, um zu erforschen, ob Brenda tatsächlich nichts drunter trug. Dabei stieß er auf den BH und wollte ihn aufhaken. Doch offenbar war der Verschluss vorn.

      Daraufhin strich Michael erst einmal über den Wildlederrock, umfasste Brendas Po und schob dann eine Hand unter den Rock, hob ihn an und entdeckte die elastischen Bündchen ihrer halterlosen Strümpfe.

      Inzwischen war Brenda völlig überwältigt von Begierde, und da Michael sich aufreizend an ihr rieb, konnte sie spüren, dass es ihm ebenso ging. Nun sanken sie auf den Boden.

      Michael lag auf Brenda, und sie waren von den Schultern bis zu den Hüften aneinandergepresst. Dieser erregende Kontakt wurde noch inniger, als Michael eins seiner Beine zwischen ihre schob. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Er löste so ein wildes Entzücken in ihr aus, dass sie nicht mehr denken, sondern nur noch handeln konnte.

      Sie griff nach dem Reißverschluss seiner Hose, während er an den Knöpfen ihres Jäckchens zerrte. Sobald er alle offen hatte, hakte er auch schnell noch den BH auf, um Brendas kleine, feste Brüste umfassen zu können. Bevor sie verlegen werden konnte, senkte er den Kopf und nahm eine der rosigen Spitzen in den Mund. Mit jeder Berührung seiner Zunge fachte er Brendas Begierde weiter an.

      Er war so zärtlich und fordernd zugleich, dass es Brenda völlig egal war, dass sie auf dem Teppich mitten im Wohnzimmer lagen. Sie fühlte sich, als würde ihre Welt jeden Moment explodieren. Sie brauchte Michael in sich … jetzt sofort!

      Als er eine Hand unter ihren Slip schob, um sie zwischen den Beinen zu liebkosen, wusste sie, dass sie keine Sekunde mehr warten konnte. Sie führte seine Hand zum winzigen Hüftbund ihres Slips und flüsterte: „Reiß ihn ab.“

      Das tat er. Sie half ihm, seine eigene Unterwäsche aus dem Weg zu schieben, und dabei kam sie aus Versehen mit dem Ellbogen an die Fernbedienung. Der große Bildschirm wurde wieder hell. Der Chicagoer Countdown begann.

      Michael drang in Brenda ein, gerade als der Sprecher rückwärts zu zählen begann.

      „Zehn … neun … acht …“

      Hitzig stieß Michael vor, im selben Rhythmus wie die dahinschwindenden Sekunden.

      „Sieben … sechs … fünf …“

      Brenda hielt den Atem an, als die Spannung weiter anstieg.

      „Vier … drei … zwei …“

      Sie hob Michael die Hüften entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen.

      „… eins …“

      „Ja!“, schrie sie, als sie zu erbeben begann. „Ja, ja, ja!“

      „Glückliches neues Jahr!“

      Brenda erlebte einen überwältigenden Höhepunkt. Der Fernseher wurde plötzlich wieder still, und im Zimmer waren nur noch heftiges Atmen zu hören, lautes Stöhnen und Michaels Schrei, als er ebenso wie Brenda vor Ekstase verging.

      Als Brenda die Augen öffnete, sah sie ein Feuerwerk. Sie brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es im Fernsehen übertragen wurde. Nun schloss sie die Augen wieder und streichelte Michaels nackten Rücken. Er hatte das Gesicht an ihrer Schulter verborgen. Sie strich durch sein dunkles Haar und stellte fasziniert fest, wie dicht es war.

      Als er sich schließlich von ihr löste, lächelte er unanständig. „Das war besser, als virsli zu essen.“

      „Das hoffe ich doch.“ Sie lächelte ebenfalls.

      „Wir sind ein bisschen durchgedreht“, murmelte er.

      „Hm.“

      „Du hast immer noch deine Sachen an.“

      „Nicht alle.“

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Habe ich dir wehgetan?“, erkundigte sie sich nun frech.

      „Du hast möglicherweise hier oder da Spuren hinterlassen.“ Seine Muskeln bewegten sich unter ihren Fingerspitzen.

      „Nur hier oder da?“

      „Überall.“

      „Du bist ein erstaunlich guter Tänzer, Mr. Janos.“

      „Und du bist eine erstaunlich gute Tänzerin, Mrs. Janos. Bist du bereit für eine weitere Lektion?“

      Ihr Lächeln genügte als Antwort.

      Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. Sie nahm sie und schrie dann überrascht auf, als er sie hochhob. „Nun ziehst du mir schon wieder den Boden unter den Füßen weg“, stellte sie vergnügt fest.

      „Diesmal machen wir es langsam.“ Er ging mit ihr ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. „Du treibst mich zum Wahnsinn, wenn du das tust“, sagte er.

      „Was denn?“

      „Das.“ Er stützte sich auf beiden Händen auf und strich Brenda mit der Zunge über die Oberlippe.

      Dieser Kuss war verlockend und erotisch. Michael küsste Brenda, als hätten sie alle Zeit der Welt. Er erforschte in aller Ruhe die Konturen ihrer Lippen, drang dann mit der Zunge in ihren Mund vor und erzeugte wahre Hitzewellen in ihr, als er mit ihrer Zunge spielte.

      Die gleiche Aufmerksamkeit schenkte er jedem Zentimeter ihrer cremefarbenen Haut, während er ihr die restliche Kleidung auszog. Zuerst streifte er sie nur leicht mit den Fingerspitzen. Dann wiederholte er seine Erkundungen mit dem Mund, mit der Zunge … von dem Hals zu ihren Brüsten, zum Nabel und weiter hinunter zu ihrer empfindsamsten Stelle.

      Bei der ersten Berührung hielt sie den Atem an, weil wilde Lust sie erfasste.

      Michael hob den Kopf und lächelte. „Das gefällt dir, was?“

      Und er fuhr fort damit, sie auf die intimste Weise zu küssen.

      Brenda musste sich an etwas festhalten und griff nach dem Kopfteil des Metallbettes. Die Stangen kamen ihr sehr kalt vor, als heiße Schauer sie durchströmten. Es war, als würde sie in eine Million Stücke zerbersten, und sie dachte benommen, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie ein solches Vergnügen empfunden hatte. Dann begann Michael wieder von vorn mit seiner unendlich süßen, sinnlichen Tortur. Sekunden später bebte sie erneut, während er Küsse auf ihrem gesamten Körper verteilte.

      Sie ließ die Metallstangen los und streckte die Arme nach Michael aus.

      Da er sich keinen Moment länger zurückhalten konnte, drang er nun in sie ein und stöhnte auf vor Wonne, als er spürte, wie Brenda ihn fest umschloss. Hart und heftig bewegte er sich in ihr, kam zu einem überwältigenden Höhepunkt und sah gleichzeitig Brendas zufriedenes Lächeln.

      Als Michael schließlich in die Wirklichkeit zurückkehrte, fiel sein Blick als Erstes auf das Kästchen, das auf der Kommode stand. Das Metall glänzte in der Dunkelheit.

      Brenda drehte den Kopf herum und bemerkte den Kasten ebenfalls.

      „Ich schätze, der Zauber wirkt doch“, murmelte Michael.

9. KAPITEL

      „Was soll das heißen?“, fragte Brenda.

      „Nichts. Vergiss es.“

      „Auf keinen Fall.“ Sie setzte sich im Bett auf, vergaß für einen Moment, dass sie nichts anhatte, und zog dann hastig die Decke über sich, bevor sie sich Michael zuwandte. „Ich dachte, das Kästchen wäre verschwunden.“

      „Das dachte ich auch.“

      „Wie kommt es dann auf die Kommode?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Er scheint sehr geheimnisvoll zu sein. Hat dein Dad nicht gesagt …“ Sie versuchte sich zu erinnern. „Jetzt fällt es mir ein. Als du ihm erzählt hast, dass wir verheiratet sind, meinte er, das Kästchen wäre dafür verantwortlich. Wieso?“

      Michael merkte, dass sie das Thema nicht wieder fallenlassen würde, solange sie keine Antwort hatte. Er seufzte und zog sie an sich. Zumindest konnte er sie in den Armen halten, während er ihr die Geschichte erzählte. „Lach nicht, aber einer Familienlegende zufolge birgt dieses Kästchen einen Liebeszauber.“

      Brenda lachte nicht. Stattdessen lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken bei dem Gedanken, dass ein Liebeszauber eine Menge erklären konnte. Zum Beispiel warum ein Mann wie Michael, der bisher die Ehe sorgfältig vermieden hatte, plötzlich seine Meinung änderte und heiratete, um ein Kind zu retten, das in seinem Haus ausgesetzt worden war. Da Brenda oft ihr Herz sprechen ließ statt ihres Kopfes, war solch ein Verhalten für sie nicht außergewöhnlich. Aber nach dem, was sie von Michael und seiner Vergangenheit wusste, war es für ihn gar nicht typisch.

      War es möglich, dass er nicht aus freiem Willen gehandelt hatte? „Wie wirkt dieser Zauber denn?“

      „Es heißt, man verliebt sich in den ersten Menschen des anderen Geschlechts, den man sieht, nachdem man das Kästchen geöffnet hat.“

      „Und du hast es geöffnet, während ich in deiner Wohnung den Herd repariert habe“, sagte sie.

      „Und er funktioniert fantastisch.“

      „Der Zauber oder der Herd?“

      „Ich meinte den Herd. An Magie glaube ich nicht“, erklärte Michael.

      „Dein Vater glaubt daran. Er meint, wir hätten deswegen geheiratet.“

      „Was spielt es für eine Rolle, was mein Vater denkt?“

      „Es ist deshalb wichtig, weil du von deinem Vater erzogen wurdest. Einige seiner Überzeugungen haben auf dich abgefärbt, ob du das zugeben willst oder nicht.“

      Brenda überlegte fieberhaft. Es wäre wohl vernünftig gewesen, die Sache mit dem Zauber als reinen Aberglauben abzutun. Aber wenn nun doch etwas dran war? Sie hatte in ihrem Leben ganz gewiss nicht viel Magie erlebt, also war sie keine Expertin in diesen Dingen.

      Jetzt, da sie darüber nachdachte, fielen ihr ein paar merkwürdige Dinge ein, zum Beispiel wie diese schwarzen Boxershorts unter den Weihnachtsbaum geraten waren. Oder dass Michael auf einmal so gut mit Babys umgehen konnte, nachdem sie doch angeblich früher immer gebrüllt hatten, wenn er in ihre Nähe kam. Und dann waren da ihre Gefühle, wann immer Michael sie ansah … insgeheim hatte sie dabei öfter das Wort „Magie“ verwendet. War es denn wirklich so seltsam, anzunehmen, dass sie und Michael verzaubert worden waren?

      Na ja, ungewöhnlich war es schon. Sie stellte sich vor, wie sie Pater Lyden um Rat fragte. „Sehen Sie, da ist dieser Roma-Liebeszauber …“

      Absurd.

      „Du bist sehr still“, stellte Michael besorgt fest. Er wusste aus Erfahrung, dass er Grund zur Sorge hatte, wenn Brenda schwieg.

      „Diese Familienlegende könnte eine Menge von dem erklären, was in unserer Beziehung geschehen ist.“

      „Zum Beispiel?“

      „Die starke Anziehungskraft.“

      „Meinst du das hier?“, murmelte er und zog ihre Hand zwischen seine Schenkel.

      Sofort vergaß Brenda all ihre Überlegungen. Michael tat das ebenfalls, als sie ihn auf erotische Weise liebkoste.

      Nachdem sie sich geliebt hatten, dachte Brenda dann doch wieder an die Möglichkeit, dass etwas Übernatürliches im Gange war.

      Erst als Michael antwortete, merkte sie, dass sie einen Teil ihrer Überlegungen laut ausgesprochen hatte. „Nichts ist im Gange. Erst wieder, wenn ich neue Energie gesammelt habe. Dann …“

      „Ich meinte den Liebeszauber“, sagte sie.

      „Ich habe dir doch erklärt, dass ich nicht an so etwas glaube.“

      „Leute, die behaupten, nicht an Voodoo zu glauben, sind manchmal trotzdem davon betroffen. Nach all den Psychologiekursen, die ich belegt habe, weiß ich, wozu der Geist fähig ist.“

      „Willst du damit sagen, dass ich dich nicht aus eigenem Willen geheiratet habe?“

      „Du musst zugeben, dass unsere Beziehung nicht gerade normal verlaufen ist.“

      „Nur weil eine starke körperliche Anziehungskraft zwischen uns besteht, heißt das nicht, dass … Was ist los?“, fragte er, als er Brendas Gesichtsausdruck sah.

      „Hope weint offenbar.“ Brenda warf die Bettdecke beiseite und streifte sich das erste Kleidungsstück über, das sie in die Hand bekam: Michaels weißes Hemd. „Ich sehe nach ihr. Nein, steh nicht auf. Ich kümmere mich darum.“

      Sie lief hinaus und biss sich dabei auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. Was sie als Liebe betrachtete, war für Michael bloß „starke körperliche Anziehungskraft“, sonst nichts. Sogar nachdem sie sich geliebt hatten. Na ja, sie sah es so. Für ihn war es anscheinend nur Sex gewesen.

      Im zweiten Schlafzimmer starrte sie auf das schlafende Kind hinunter, strich ihm mit zitternden Fingern über den Kopf und beschwor sich dabei, nicht zu weinen.

      „Warum kannst du nicht einfach damit zufrieden sein, wie die Dinge laufen?“, hatte eine ihrer Pflegemütter sie einmal gefragt. „Wieso willst du immer mehr?“

      Im Moment war das „Mehr“, was sie sich wünschte, Michaels Liebe.

      „Es bringt Glück, am Neujahrstag Schweinefleisch zu servieren“, erzählte Konrad am nächsten Tag Brenda, während sie im Haus von Michaels Eltern Schweinebraten, Kartoffeln und Spargel aßen.

      „Aber es ist schlecht für die Arterien“, fügte seine Mutter wie in jedem Jahr hinzu.

      Doch Michael dachte an etwas anderes, ebenso wie Brenda. Äußerlich war sie zwar fröhlich, aber er spürte, dass sie sich innerlich von ihm entfernte. Sie konzentierte sich auf Hope und ignorierte ihn fast völlig. Und das lag nur an diesem verdammten Kästchen!

      Michael wusste, dass es keinen Sinn hatte, seine Eltern um Hilfe zu bitten. Sein Vater war überzeugt, dass der Roma-Zauber Michael und Brenda zusammengebracht hatte. Michael wünschte sich, er hätte Brenda nie davon erzählt. Ganz gewiss hatte er nicht damit gerechnet, dass sie diese alte Geschichte so ernst nehmen würde. Glaubte sie tatsächlich, dass die Kraft der Gedanken so stark war, dass er sie geheiratet hätte, wenn er das nicht wirklich gewollt hätte?

      Allerdings lag ihm im Moment nichts daran, sich mit seinen Gründen für diese Ehe zu beschäftigen. Lieber erinnerte er sich daran, wie sie miteinander geschlafen hatten, wie unglaublich heftig Brenda auf ihn reagiert hatte. Er war nicht bereit, ihr zu erlauben, sich jetzt von ihm zurückzuziehen. Stattdessen würde er ihr beweisen, wie sehr er sie wollte. Immerhin hatte er sie nie umworben, hatte nicht mal eine Verabredung mit ihr gehabt, bevor sie geheiratet hatten. Vielleicht war alles zu geschäftsmäßig und praktisch abgelaufen.

      Aber das musste nicht mehr so bleiben. Er war romantisch genug. Immerhin hatte er Roma-Blut in den Adern. Niemand war so romantisch wie ein Zigeuner, besonders ein ungarischer. Er würde Brenda zeigen, wie sehr er sie begehrte, gleich heute Nacht.

      Als sie sich aufs Schlafengehen vorbereiteten, dachte Brenda daran, Michael zu sagen, dass sie in ihr eigenes Bett wollte. Doch dann entschied sie, dass es dumm war, sich selbst zu schaden, bloß um ihm etwas zu beweisen. Wenn körperliche Anziehungskraft alles war, was er empfand, sollte sie aufhören, sich das Unerreichbare zu wünschen, und sich lieber mit dem begnügen, was sie hatte. Es war ja nicht gerade so, als wäre die letzte Nacht schrecklich gewesen. Vielleicht konnte die Liebe sich noch entwickeln …

      Verdammt, es fiel ihr schwer, die Hoffnung aufzugeben.

      Da es der erste Tag des neuen Jahres war, hatte sie heute an Neuanfänge und Möglichkeiten gedacht. Aber es war eine Zukunft voller Gefahren. Brenda war immer fähig gewesen, sich wieder zu verabschieden, loszulassen, wenn diejenigen, die ihr wichtig waren, weiterzogen. Doch sie wusste nicht, ob ihr das bei Michael auch gelingen würde. Wenn er irgendwann zu dem Schluss gelangte, dass er sich doch zu impulsiv auf diese Ehe eingelassen hatte, dass er mehr wollte … eigene Kinder … dann würde sie womöglich nicht die Kraft haben, ihn gehen zu lassen. Und sie hasste diese Schwäche in sich selbst.

      Michael nahm die Angelegenheit schließlich selbst in die Hand, indem er Brendas Kleidung in sein Zimmer trug, während sie im Keller war, um Wäsche aus dem Trockner zu nehmen. Als sie wieder nach oben kam, brachte er gerade die letzte Ladung in das Zimmer, das ihnen nun gemeinsam gehören sollte.

      „Ich habe das Babyfon aufgestellt, das meine Eltern uns zu Weihnachten geschenkt haben, damit wir hören, wenn Hope nachts weint“, berichtete er und sah Brenda mit solchem Verlangen an, dass sie es nicht über sich brachte, sich darüber zu beschweren, dass er sie nicht gefragt hatte, bevor er ihre Sachen umräumte. Immerhin waren sie nun wirklich ein Ehepaar.

      Schließlich entschied sie, dass sie mit dem zufrieden sein musste, das sie hatte … einem wunderbaren Baby und einem Mann, die sie liebte. Sie durfte sich keine Sorgen darüber machen, wie sie zu beiden gekommen war und wie sie zurechtkommen sollte, falls sie sie verlor.

      Die nächsten Wochen vergingen schnell. Brenda fing wieder an zu studieren und führte weitere Reparaturen im Haus aus. Außerdem hatte sie alle Hände voll zu tun mit der sehr aktiven Hope. In den Nächten, in denen sie nicht unterbrochen wurden, schlief sie mit ihrem Mann, genoss seinen Einfallsreichtum beim Liebesspiel, aber ihr Selbsterhaltungstrieb zwang sie, einen Teil von sich zurückzuhalten … ihr Herz.

      Als würde er das spüren, tat Michael wiederum alles, um ihr Herz zu erobern. Das war für ihn zu einer Mission geworden.

      Und Brenda stellte fest, dass Michael als Verführer mächtiger war, als jeder Zigeunerzauber es sein konnte. Sie fand es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, ihm zu widerstehen.

      Heute zum Beispiel. Manche Männer schickten Rosen. Nicht Michael. Er ließ Brenda eine herzförmige Schachtel liefern, gefüllt mit … einem Dutzend Eicheln.

      Sie fragte sich, ob er ihr damit sagen wollte, dass ihr zu einer ganzen Eiche einige Eicheln fehlten … in etwa wie „nicht alle Tassen im Schrank haben“, aber dann fand sie einen Zettel, auf dem stand: „Für die Roma sind Eicheln ein Symbol der Begierde.“

      Brenda studierte die Notiz ganz genau. Es war die erste, die Michael ihr je geschrieben hatte, abgesehen von „Milch und Eier kaufen“, was ihrer Meinung nach nicht zählte.

      Also sprach Michael jetzt nicht mehr von sexueller Anziehungskraft, sondern von Begierde. War das ein Schritt nach vorn? Oder gleichbedeutend?

      Es gelang Brenda zwar einigermaßen, ihr Herz zu schützen, aber ihr Körper hatte seinen eigenen Willen und genoss die feurigen Liebesspiele mit Michael, als gäbe es kein Morgen. Tatsächlich hatten sie kaum über die Zukunft gesprochen …

      Das Telefon unterbrach ihre Gedanken. „Hallo?“

      „Du musst heute in mein Büro kommen“, sagte Michael in geschäftsmäßigem Ton. „Kannst du um eins hier sein?“

      „Worum geht es?“, fragte sie.

      „Bring Hope mit.“

      „Warum? Ist etwas nicht in Ordnung?“

      „Nein. Ich brauche dich nur hier. Sieh es als Chance, Lorraine kennenzulernen.“

      Michael hatte seine Sekretärin in den vergangenen Wochen mehrere Male erwähnt. Offenbar war sie ein Muster an Perfektion. Als Brenda mehr über sie hatte wissen wollen, war er nicht darauf eingegangen. Er hatte ihr nicht mal erzählt, wie alt die Frau war.

      „Ich habe bessere Dinge zu tun, als deine Sekretärin kennenzulernen“, erklärte Brenda jetzt. „Der Sparthermostat muss installiert werden.“

      „Ich brauche dich wirklich hier“, sagte Michael in einem beschwörenden Ton, der sogar einen Vegetarier dazu verleitet hätte, Fleisch zu essen.

      „In Ordnung, ich komme. Aber ich kann nicht lange bleiben.“

      Sie zog sich sorgfältig an. Tatsächlich war ihre Auswahl begrenzt, da all ihre Leggings und Jeans seltsamerweise in der Wäsche verschwunden waren. Das hatte sie davon, dass sie Michaels Angebot angenommen hatte, das Waschen zu übernehmen. Der Tweedrock, den sie nun trug, war lang genug für das kalte Wetter draußen. Es lag nicht mehr viel Schnee, also genügten ihre üblichen Schuhe. Ein irischer Pullover verlieh dem Ganzen etwas Pfiff. Sie vergaß diesmal auch den Lippenstift nicht.

      Hope sah sehr süß aus in dem Jeansoverall, den sie unter dem Schneeanzug trug.

      Kurz nach eins kam Brenda in Michaels Büro an und stellte fest, dass Lorraine essen gegangen war.

      „Es tut ihr leid, dass sie dich verpasst hat.“ Michael nahm Brenda Hope ab.

      „Darauf wette ich“, murmelte Brenda.

      „Aber sie ist mit ihrer Enkelin zum Lunch verabredet.“

      „Enkelin?“

      „Ja, habe ich dir das nicht gesagt? Lorraine hat vier Enkelkinder. Eins ist inzwischen im College.“

      Brenda entspannte sich ein bisschen. „Hope, dies ist der Ort, von dem aus Daddy Kriminelle aufspürt“, erzählte sie dem kleinen Mädchen, während sie ihr den Schneeanzug auszog.

      „Das klingt ja, als wäre ich Batman“, meinte Michael trocken.

      „Ihr seid beide geheimnisvolle Persönlichkeiten.“

      „Oh, danke.“

      „Gern geschehen.“ Sie war nicht bereit, ihm mitzuteilen, wie attraktiv sie das bei ihm fand. „Was ist denn nun so wichtig, dass ich herkommen musste? Geht es um die Sozialarbeiterin? Hat sie Kontakt mit dir aufgenommen?“

      „Nein, sie war mal hier, bevor wir geheiratet haben, aber seitdem habe ich nicht mehr von ihr gehört.“

      „Was? Ich wusste nicht, dass sie bei dir war. Warum hast du mir das nicht gesagt?“

      „Weil ich dich nicht beunruhigen wollte.“

      „Und was hast du mir sonst noch alles verschwiegen, um mich nicht zu beunruhigen?“

      „Da fällt mir nichts ein außer der Tatsache, dass ich dir am liebsten die Kleider vom Leib reißen und gleich hier in meinem Büro, auf meinem Schreibtisch, mit dir schlafen würde.“

      „Hör bloß auf.“ Sie griff nach einem Aktendeckel und fächelte sich damit Luft zu. „Erzähl mir weiter von dieser Sozialarbeiterin.“

      „Sie fragt inzwischen nicht mehr nach dem ‚geheimnisvollen kleinen Mädchen‘, wie sie Hope genannt hat.“

      „Sie weiß, dass es sich um ein Mädchen handelt?“

      „Offenbar hat sie gelauscht, als mein Freund von der Polizei mit mir telefoniert hat. Diese Frau hat mich an einen Bluthund erinnert. Ich muss wohl ein Ablenkungsmanöver einleiten, um sie glücklich zu machen.“

      „Wie denn?“

      „Ich lasse ein paar Papiere dieser angeblichen Freundin von dir auftauchen, die dir ihr Baby überlassen hat.“

      „Du willst Urkunden fälschen?“, fragte Brenda ungläubig.

      „Wenn es nötig ist.“

      „Das kann ich nicht zulassen. Es ist ein zu großes Risiko für dich.“

      „Ich bin bereit, für meine Familie zu kämpfen. Und ich weiß, was ich tue. Aber wir werden Hope nicht adoptieren können, ohne dem Gericht Papiere vorzulegen.“

      „Da kannst du keine gefälschten nehmen! Du würdest im Gefängnis landen!“, protestierte Brenda.

      „Hast du eine bessere Idee?“

      „Noch nicht. Aber dein Plan fordert Ärger geradezu heraus. Was ist, wenn Hopes Mutter zurückkommt?“

      „Da sie bisher nicht erschienen ist, zweifele ich daran, dass sie es noch tut.“

      „Es ist nicht ausgeschlossen.“

      „Du hattest doch nicht noch mehr Albträume darüber, dass jemand dir das Baby wegnimmt, oder?“

      Brenda schüttelte den Kopf. Hope fing jetzt an, auf sich aufmerksam zu machen, da die Erwachsenen sie nicht in ihre Unterhaltung einbezogen.

      „Aha, da ist wohl jemand unzufrieden.“ Gaylynn kam herein. „Das ist mein Stichwort, um sie euch für eine Weile abzunehmen, was?“ Sie streckte die Arme nach Hope aus, und diese freute sich, dass endlich jemand sie beachtete. Sofort zog sie an Gaylynns schulterlangen Haaren. „Kind, du willst doch wohl nicht, dass deine Tante kahl wird, oder?“ Sanft löste Gaylynn die kleine Faust von ihren Haaren und küsste dann schmatzend Hopes Handfläche. Hope strahlte.

      „Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen, Gaylynn“, sagte Brenda. „Ist heute keine Schule?“

      „Nein, heute ist schulfrei. Das heißt, dass ich etwas Zeit mit meiner Lieblingsnichte verbringen kann, falls dir das recht ist.“

      „Sicher“, antwortete Michael, während Brenda ihn misstrauisch ansah.

      „Ich habe den Korb auf den Schreibtisch deiner Sekretärin gestellt.“ Gaylynn zog Hope den Schneeanzug an. „Wir sind in etwa zwei Stunden zurück.“

      „Gut. Danke.“

      „Was geht hier vor?“, fragte Brenda, als Gaylynn gegangen war.

      „Eine Verführung.“ Michael machte die Tür zu.

      Brenda merkte, dass er abschloss.

      „Du hast mich verleitet herzukommen …“

      „Um dich am helllichten Tag verführen zu können“, beendete er den Satz. „Schuldig im Sinne der Anklage.“

      „Ich kann kaum glauben, dass du das getan hast.“

      „Glaub es.“ Er breitete eine dünne Decke auf dem Boden aus, kniete sich hin und öffnete den Picknickkorb, den er vom Schreibtisch seiner Sekretärin geholt hatte. „Wir haben hier das Beste aus Melis Delikatessenladen. Möchtest du Roastbeef?“

      „Ich will wissen, warum du das machst.“

      „Das habe ich dir doch schon gesagt.“

      „Aber was erhoffst du dir davon?“ Als sie seinen Blick bemerkte, wurde sie rot. „Abgesehen von Sex, meine ich.“

      „Das genügt, um einen erwachsenen Mann auf die Knie zu zwingen.“ Michael ließ sich auf dem Boden nieder und streckte eine Hand nach ihr aus. „Warum schließt du dich mir nicht an?“

      Das tat sie. „Was ist mit deiner Sekretärin?“, fragte sie aber noch. „Kommt sie nicht bald vom Essen zurück?“

      „Ich habe ihr den Nachmittag freigegeben.“ Michael biss in ein Sandwich.

      „Musst du nicht arbeiten?“ Es ärgerte Brenda ein bisschen, dass er immer seinen Willen durchsetzte.

      „Ich mache eine Pause.“

      „Weißt du, du sprichst nie mit mir über deine Arbeit. Woran liegt das?“

      „Du lenkst mich nur ab. Und meine Arbeit ist auch nicht so interessant.“

      „Es soll uninteressant sein, in großen Firmen für Sicherheit zu sorgen?“

      „Willst du wirklich mit mir über Verbrecher mit weißen Kragen diskutieren?“, fragte er trocken.

      „Ich schätze, nein. Vielleicht sollten wir aber darüber sprechen, wie wir es anstellen werden, Hope zu adoptieren.“

      Also unterhielten sie sich über verschiedene Möglichkeiten, während sie das Essen genossen, das Michael bestellt und von seiner Schwester hatte abholen lassen. Brenda merkte erst, dass er versuchte, sie zu verführen, als er ihr zum fünften Mal innerhalb ebenso vieler Minuten etwas in den Mund steckte und dabei ihre Lippen streifte.

      „Du hast dich in letzter Zeit ziemlich untypisch verhalten“, stellte sie nun fest. „Vielleicht sollten wir mit deinem Vater über dieses Kästchen sprechen. Womöglich wird der Zauber stärker.“

      Michael rollte mit den Augen. „Wenn du an geheimnisvolle magische Kräfte glaubst, sollten wir es eventuell mal mit etwas anderem versuchen. Gib mir deine Hand.“

      „Warum?“

      „Gib sie mir einfach.“ Als sie es tat, betrachtete er ihre Handfläche. „Es ist Zeit fürs Wahrsagen.“

      „Ich habe gelesen, dass das bei den Zigeunern immer nur Frauen tun.“

      Michael sah sie überrascht an. „Woher weißt du das?“

      Sie zuckte verlegen mit den Schultern. „Außer all den Babybüchern habe ich mir auch eins über Zigeuner aus der Bibliothek geholt.“

      „Ach ja?“ Er war nicht bereit zuzugeben, dass er sich extra ein Buch übers Wahrsagen gekauft hatte. „Jetzt sei ruhig. Ich muss mich konzentrieren.“

      Brenda konnte überhaupt nicht mehr denken, als er behutsam mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche strich. Das war unglaublich sexy. Und dabei berührte er doch nur ihre Hand!

      „Ich fange mit dem Grundlegenden an“, murmelte Michael. „Dies hier ist deine Lebenslinie. Ah, sehr schön. Lang und tief, und sie führt völlig um den Venushügel herum, der die Sinnesfreuden repräsentiert.“

      An diesem Punkt hätte Brenda sich von ihm lösen sollen, aber sie brachte nicht die Willenskraft auf, um dieser wundervollen Verführung ein Ende zu setzen.

      „Und dies hier in der Mitte ist deine Kopflinie“, erklärte Michael.

      „Ich wette, die ist durchbrochen und deutet auf verwirrtes Denken hin.“

      „Im Gegenteil, sie ist völlig gleichmäßig. Das heißt, dass du ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen und einen starken Willen hast.“

      Wenn das so gewesen wäre, hätte sie nicht mit Michael auf dem Fußboden in seinem Büro gesessen und wäre auch nicht bei jeder noch so leichten Berührung vor Vergnügen erschauert.

      „Und hier ist deine Herzlinie.“ Michael sah Brenda in die Augen. „Ich erkenne einen großen, dunklen, attraktiven Fremden, der in dein Leben tritt.“

      „Ja, ich denke, der ist in meinem Universitätskurs.“

      Michael schnitt eine Grimasse.

      Brenda klimperte mit den Wimpern.

      „Je länger die Herzlinie ist, umso idealer ist die Liebe“, sagte er.

      „‚Ideal‘ heißt, dass sie nur in der Fantasie stattfindet und nichts mit dem wirklichen Leben zu tun hat, richtig?“

      „Und dies ist die Mundlinie“, behauptete er. „Siehst du, wie breit sie ist? Das weist auf eine Frau hin, die zu viel redet.“

      „Lass den Quatsch! Es gibt überhaupt keine Mundlinie. Oder?“

      Er lächelte. Und dann zog er ihre Hand an seine Lippen. Während er Brenda immer weiter in die Augen sah, strich er mit der Zunge über ihre Fingerknöchel.

      Sie schmolz dahin und hätte sich am liebsten gleich auf die Decke gelegt und Michael zu sich heruntergezogen, aber dann wären sie beide im Gemüse-Dip gelandet.

      „Verdammt, ich wünschte, ich hätte hier eine Couch“, murmelte Michael, bevor er Brenda küsste.

      „Du hättest vorausplanen sollen“, flüsterte sie.

      „Ich habe eine Idee …“ Er sprang auf und zog Brenda mit hoch.

      Bevor sie etwas sagen konnte, küsste er sie wieder, abwechselnd spielerisch, sanft und hungrig, und schob sie dabei rückwärts, bis sie mit dem Po an seinen Schreibtisch stieß. Dann hob er sie hoch, setzte sie auf die Tischplatte, drängte ihre Beine auseinander und presste sich so an sie, dass sie seine Erregung deutlich spüren konnte.

      „Ist das eine Eichel in deiner Tasche, oder bist du froh, mich zu sehen?“, wandelte Brenda frech den berühmten Spruch von Mae West ab.

      „Wo sind diese Abreißslips, wenn man sie braucht?“, murmelte Michael, als er die Hände unter ihren Rock schob und auf vernünftige Baumwollunterwäsche stieß.

      Brenda knabberte an seinem Ohr, bis es ihm endlich gelungen war, ihren Slip abzustreifen. Dann war sie dran. Sie öffnete den Knopf an Michaels Hose und streifte ihn mit den Fingern, während sie langsam den Reißverschluss aufzog. Michael trug die schwarzen Boxershorts, die sie ihm geschenkt hatte.

      Als sie ihn auch daraus befreit hatte, umfasste sie ihn liebevoll.

      „Wer verführt hier wen?“, erkundigte er sich heiser, während sie ihn sanft streichelte.

      „Bisher wird hier viel geredet, aber wenig gehandelt“, hauchte sie.

      „Was hältst du denn davon?“ Er fegte mit einer einzigen Handbewegung sämtliche Sachen von seinem Schreibtisch und schob dann Brenda auf den Rücken. Danach drang er schnell in sie ein, und sie bewegten sich in einem erotischen Rhythmus, wild drängend und wunderbar sicher zugleich. Brenda erschauerte heftig und wurde davongewirbelt zu einem überwältigenden Höhepunkt.

      Als sie schließlich wieder sprechen konnte, murmelte sie: „Wir sind eindeutig auf irgendeine Art verzaubert worden. Es gibt keine andere Erklärung für das, was gerade passiert ist.“

      „Doch, sicher.“

      „Ja, ich weiß, dass du es bloß für sexuelle Anziehungskraft hältst.“ Sie setzte sich auf und brachte ihre Kleidung in Ordnung.

      „Sexuelle Anziehungskraft ist etwas ausgesprochen Mächtiges.“

      Das ist Liebe auch, hätte sie am liebsten gerufen. Aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als ihr verschiedene verletzende Sätze aus ihrer Vergangenheit einfielen: „Mach nicht solchen Ärger, Brenda.“

      „Warum willst du immer noch mehr?“

      „Ich brauche eine Frau, die eine richtige Ehefrau sein kann.“

      „Sieh dir dieses Kind an!“ Michael staunte, als Hope auf dem Fußboden herumkrabbelte.

      Es war Anfang Februar, und Hope war acht Monate alt. Sie hatten ihre erste Erkältung und ihren zweiten Zahn überlebt, hatten sie wachsen sehen und erfahren, dass sie mit ihrer grenzenlosen Energie auch die stärksten Erwachsenen zur totalen Erschöpfung trieb.

      Brenda bemühte sich weiter, mit dem zufrieden zu sein, was sie hatte. Allerdings gelang es ihr nicht, ihre Sehnsucht völlig unter Kontrolle zu halten. Gelegentlich stellte sie sich vor, dass Michael sie liebte und nur irgendwie die Worte nicht aussprechen konnte. An manchen Tagen genügte ihr das.

      Nun beobachtete sie Michael, wie er Hope beobachtete. „Sie ist wie eins dieser Aufziehspielzeuge, die sich immer weiter bewegen, bis sie gegen etwas stoßen. Dann hebt man sie hoch und dreht sie in die entgegengesetzte Richtung.“ Eben das tat er, als Hope sich seiner Stereoanlage näherte.

      „Jetzt steuert sie auf deine Zeitung zu“, warnte Brenda ihn. Hope mochte Papier sehr gern.

      „Ich glaube, sie liest heimlich, wenn wir nicht hinsehen“, behauptete Michael.

      „Sie ist in der Phase, wo sie nach allem greift, um es zu erforschen.“

      „Du meinst, um es kaputt zu machen“, sagte er, als Hope die Schlagzeilen zerknautschte, bevor es ihm gelang, ihr das Blatt wegzunehmen.

      „Hast du eigentlich noch mal von der Sozialarbeiterin gehört?“, fragte Brenda.

      „Tatsächlich hat mich heute mein Freund angerufen. Es ist seltsam, aber diese Frau hat sich entschlossen, frühzeitig in Pension zu gehen. Als er sie das letzte Mal sah, tat sie, als hätte sie nie von dem ‚geheimnisvollen Baby‘ gehört, dessentwegen sie ihn vorher genervt hat.“ Während Michael berichtete, warf er einen misstrauischen Blick auf das Kästchen, das jetzt im Regal stand. Wenn er abergläubisch gewesen wäre, hätte er denken können, es gäbe wirklich einen Zauber.

      „Sie ist fort? Was für eine Erleichterung“, sagte Brenda.

      „Das stimmt. Jetzt wirst du vielleicht fähig sein, dich auf deine Hausarbeit für den Psychologiekurs zu konzentrieren.“

      Brenda war montags und freitags nachmittags an der Universität und ließ Hope dann bei Frieda und Consuela. Obwohl Hope Fremden gegenüber inzwischen vorsichtig war, schien sie die beiden Nachbarinnen als eine Art adoptierte Großmütter zu betrachten, und sie übernahmen diese Rolle mit Begeisterung.

      Während Brenda noch in Gedanken versunken war, griff Hope nach der Hausarbeit für den Kurs, verteilte nasse Fingerabdrücke darauf und steckte sie schließlich in den Mund. „Meinst du, mein Professor wird mir die Entschuldigung abkaufen, dass das Baby meine Arbeit gegessen hat?“ Brenda hielt das durchweichte Papier hoch.

      „Ich bezweifele es.“

      Hope war frustriert, weil Brenda ihr das Spielzeug weggenommen hatte. Sie brüllte „Maaa…maaa!“ und gab noch ein paar andere Laute von sich, die alle Missbilligung ausdrückten.

      „Können Babys fluchen?“, erkundigte sich Michael trocken.

      Plötzlich griff das kleine Mädchen nach Brendas Bein und zog sich daran hoch, um das Papier zurückzubekommen. „Hast du das gesehen?“, fragte Brenda. „Bald wird sie laufen können! Gestern Abend hat sie sich an den Stäben ihres Bettes hochgezogen. Und nun hat sie es wieder getan. Du kluges Mädchen!“ Brenda gab Hope einen lauten Schmatzer auf die Wange, was das Kind sehr liebte.

      „Hey, wie wäre es, wenn du mir auch so einen geben würdest?“, schlug Michael vor.

      „Sicher, du großer Junge.“ Brenda nahm Hope auf den Arm und ging mit ihr zu Michael. Gleich darauf verteilte das Baby feuchte Küsse auf Michaels Kinn.

      „Das war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte“, beschwerte er sich.

      Brenda kehrte an ihre Arbeit für die Universität zurück. „Habe ich dir erzählt, dass der Energiesparthermostat, den ich installiert habe, die Heizkosten letzten Monat um zwanzig Prozent gesenkt hat?“

      „Ja, das hast du. Mein langfristiger Plan ist immer noch, das Haus zu verkaufen, doch die Instandsetzung könnte länger dauern, als ich zuerst dachte. Aber wäre es nicht nett, irgendwann einen großen Garten zu haben, in dem Hope Football spielen kann?“

      „Davon träumst du wohl. Vom Football, meine ich. Mit dem Garten bin ich einverstanden.“

      Das Klingeln an der Außentür hinderte Michael daran, zu antworten.

      „Endlich.“ Brenda drückte auf den Knopf zum Öffnen.

      „Du hast nicht vorher gefragt, wer es ist“, schalt Michael sie, während er Hope auf seine Knie setzte, um Hoppe-hoppe-Reiter mit ihr zu spielen. „Erst reparierst du die Sprechanlage, und dann vergisst du, sie zu benutzen.“

      „Ich weiß doch, wer es ist. Der Lieferant mit der Pizza, die wir vor einer Stunde bestellt haben. Noch fünf Minuten, und ich wäre vor Hunger ohnmächtig geworden.“ Brenda machte die Wohnungstür auf und sah eine junge Frau vor sich.

      „Sind Sie Brenda Munro?“

      Brenda nickte, bevor sie sich erinnerte, dass sie ja jetzt Janos hieß. „Und wer sind Sie?“

      „Ich bin hier, um mein Baby zu holen.“

10. KAPITEL

      Brenda musste zweimal schlucken, bevor sie fähig war zu antworten. Trotzdem klang ihre Stimme noch dünn. „Was haben Sie gesagt?“

      „Meine Tochter. Ich habe sie hiergelassen.“

      „Wer ist da, Brenda?“, rief Michael aus dem Wohnzimmer.

      „Ich habe meine Tochter im Foyer gelassen, als Sie da gearbeitet haben“, erklärte die Frau.

      Brendas schlimmster Albtraum war wahr geworden.

      Da Michael sich allmählich Sorgen machte, setzte er Hope schnell in den Laufstall und kam dann zur Tür. „Wer sind Sie?“, fragte er die fremde junge Frau in der schwarzen Lederjacke.

      „Mein Name ist Denise Petty.“

      „Sie sagt, sie ist Hopes Mutter“, flüsterte Brenda.

      „Hope?“, wiederholte die Frau. „Meine Tochter heißt Angela. Es war falsch von mir, sie hierzulassen, ich weiß. Aber ich war verzweifelt. Ich war in eine schlimme Situation hineingeraten und wollte das Baby nicht gefährden. Meine jüngere Schwester hängt immer im Jugendzentrum rum und schwärmt von Ihnen. Vielleicht kennen Sie sie. Ein schlaues Mädchen mit schlecht gefärbtem Haar. Jedenfalls, nach dem, was sie sagte, dachte ich, bei Ihnen könnte ich meine Tochter lassen, bis ich sie wieder abholen kann.“

      Michael legte eine Hand auf Brendas Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Sie nimmt uns Hope nicht weg“, flüsterte er ihr zu.

      Als er sich an die junge Frau wandte, wurde seine Stimme härter. „Also, Denise, was für einen Beweis haben Sie, dass Sie die Wahrheit sagen?“

      „Ich habe Angelas Geburtsurkunde mitgebracht.“ Sie holte sie aus ihrer abgenutzten Schultertasche.

      Michael las das zerknitterte Dokument sorgfältig. „Das beweist nicht, dass Angela dasselbe Baby ist.“

      „Sie hat ein Muttermal auf dem Po, ein kleines rotes, das wie eine Rose geformt ist“, erklärte Denise.

      „Auf welcher Seite?“

      „Links. Ich habe auch eins, nur tiefer.“ Sie hob den Saum ihres kurzen schwarzen Lederrocks an und zeigte ihnen das Muttermal auf dem Oberschenkel.

      Brenda fühlte sich furchtbar niedergeschlagen.

      „Was hat das Baby angehabt, als Sie es hergebracht haben?“, wollte Michael wissen.

      „Einen Schlafanzug. Und sie hatte eine Decke mit Kätzchen darauf. Sie hat in einem grauen Autositz für Babys gesessen.“

      Michael sah Brenda an, und sie nickte. Alles stimmte.

      „Ich muss die Geburtsurkunde wiederhaben“, sagte Denise.

      Michael gab sie ihr widerstrebend. „Wieso glauben Sie, Sie können hier einfach reinkommen und Ihre Tochter zurückhaben, nachdem Sie sich monatelang nicht um sie gekümmert haben?“

      Die junge Frau bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten, damit ihr die dick aufgetragene Mascara nicht an den bleichen Wangen hinunterlief. „Ich will nur sicherstellen, dass es meinem kleinen Mädchen gut geht.“

      „Sie ist in Ordnung“, flüsterte Brenda. „Würden Sie gern für eine Minute reinkommen und einen Tee oder so was trinken?“

      Michael sah Brenda an, als hätte sie den Verstand verloren, als sie einen Arm um die zitternde junge Frau legte und sie zum nächsten Stuhl führte.

      „Ich will nichts, danke“, sagte Denise. „Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.“

      „Ich weiß.“ Brenda tätschelte ihre Schulter. „Können Sie uns erzählen, wieso Sie es getan haben?“

      Während Brenda sich Denises traurige Geschichte anhörte, die dem entsprach, was sie von solchen jungen Frauen schon oft gehört hatte, stellte sie fest, dass da etwas nicht ganz stimmte.

      „Dann ist mir das Geld ausgegangen, und ich konnte mich nicht mehr um meine Tochter kümmern“, beendete Denise ihren Bericht.

      „Also wollen Sie, dass wir weiter für das Kind sorgen?“, fragte Michael. „Es vielleicht adoptieren?“

      „Oh, nein. Sie gehört mir. Ich könnte sie nicht aufgeben.“

      „Es sieht allerdings auch nicht so aus, als könnten Sie sie betreuen.“

      „Wenn ich mehr Geld hätte, könnte ich es.“ Denise sprang auf, schlüpfte an Michael vorbei, lief zum Laufstall und griff nach Hope. Das kleine Mädchen fing sofort an zu weinen.

      „Setzen Sie das Baby wieder hin“, befahl Michael in einem Ton, bei dem sogar ausgewachsene Männer zusammengezuckt wären.

      Die junge Frau warf ihm einen trotzigen Blick zu, gehorchte dann aber.

      Brenda rannte sofort zu Hope, um sie zu trösten, während Michael Denise eine Geschäftskarte reichte. „Kommen Sie morgen in mein Büro, und bringen Sie die Geburtsurkunde mit und jedes andere Dokument, mit dem Sie sich identifizieren können.“

      „Sie können mein Baby nicht ohne meine Erlaubnis behalten.“ Denise wurde nun wieder frech, was wohl ihr normales Verhalten war.

      „Erst einmal beabsichtige ich zu klären, ob es sich wirklich um Ihr Kind handelt.“

      „Ich habe Ihnen schon gesagt …“

      „Und ich sage Ihnen, dass es Ihnen nichts schaden wird, bis morgen zu warten.“

      „Sie sollten besser mein Baby zu dem Treffen mitbringen. Sonst gehe ich zur Polizei und erkläre denen, dass Sie es gekidnappt haben.“

      „Kindesaussetzung ist in diesem Staat ein ernstes Verbrechen“, erwiderte Michael. „Ich glaube nicht, dass Sie wirklich die Polizei einschalten wollen.“

      „Ich will es nicht, aber ich werde es tun, wenn Sie versuchen, mich übers Ohr zu hauen. Darauf können Sie sich verlassen, Mister.“ Inzwischen war jede Spur von Tränen verschwunden, und Denise hatte den Mund verächtlich verzogen. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Holzfußboden, als sie hinausging. Michael schloss die Tür hinter ihr und schwor sich, innerhalb von vierundzwanzig Stunden alles über Denise Petty herauszufinden, was es zu wissen gab.

      „Oh, Michael, was sollen wir tun?“, fragte Brenda mit zittriger Stimme. Sie hielt Hope in den Armen.

      „Ich kann dir sagen, was wir bestimmt nicht tun werden. Wir werden nicht in Panik geraten. Und wir geben Hope nicht dieser Frau.“

      „Wir können ein Baby nicht seiner richtigen Mutter vorenthalten.“

      „Wie kommst du darauf, dass diese Frau eine gute Mutter sein könnte?“

      „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, flüsterte Brenda.

      „Ich kann kaum glauben, dass du sie hereingebeten hast. Und dass du auch nur daran denken kannst, ihr Hope zu geben!“

      „Sie ist Hopes Mutter!“

      „Du hast den Verstand verloren, weißt du das? So wie du sie behandelst, wie du ihr Tee angeboten hast … es war fast, als würdest du ihr Hope auf einem silbernen Tablett servieren. Was ist los? Hast du schon genug davon, dich um das Kind zu kümmern?“

      Sie sah ihn entsetzt an. „Wie kannst du das sagen? Ich liebe Hope mehr als alles andere.“

      „Ich auch. Und ich habe vor, sie zu behalten.“

      Brenda setzte Hope, die sich beruhigt hatte, nun wieder in den Laufstall und gab ihr eins ihrer Lieblingsspielzeuge, einen Schlüsselring aus Plastik. Als sie sich erneut Michael zuwandte, war sie eher wütend als verletzt. „Wie kannst du es wagen anzudeuten, ich hätte genug von Hope!“ Sie schlug nach seinem Arm. „Wie, zum Teufel, kommt du nur auf so was?“

      Michael rieb seinen Arm. „Ich weiß nicht“, murmelte er. „Mir ist klar, wie sehr du Hope liebst.“

      „Habe ich je etwas getan, das dich zu dem Schluss führen könnte, ich hätte genug von ihr?“

      „Nein, du gehst großartig mit ihr um. Ich bin in Panik geraten, okay? Es war der Gedanke, dass diese Frau mit unserem Baby weggehen könnte. Und du hast so ein weiches Herz, dass du sogar deinen einzigen Mantel verschenken würdest.“

      „Na ja, ich habe jedenfalls nicht vor, ihr Hope auf einem silbernen Tablett zu überreichen, in Ordnung? So großzügig bin ich nicht. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel mir dieses kleine Mädchen bedeutet?“ Ihre Stimme ließ sie im Stich.

      „Ich weiß es. Ich war ein Idiot. Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.“ Er streichelte ihre Wange. „Lieber würde ich mir meinen rechten Arm abschneiden, als das zu tun.“

      „Behalt den Arm. Wir brauchen ihn vielleicht noch, um die Drachenlady zu bekämpfen.“

      Das brachte Michael zum Lachen. „Du mochtest sie also auch nicht, was?“

      „Sie hatte etwas an sich … Und Hope hat geweint, als Denise sie hochhob. Zugegeben, Hope fremdelt zurzeit …“ Brenda machte eine Pause. „Aber man sollte doch meinen, dass sie noch Erinnerungen an ihre Mutter hat“, fuhr sie fort. „Und selbst wenn nicht, die Art, wie Denise Hope gehalten hat … Ich habe da keine Liebe gespürt.“

      „Gut. Dann bist du auf meiner Seite, wenn wir sie bekämpfen.“

      „Ich weiß nicht, wie erfolgreich wir sein können. Wir wussten doch immer, dass Hopes richtige Mutter irgendwann kommen könnte, um sie zu holen.“

      „Ja, wir hätten uns darauf vorbereiten sollen. Ich schätze, wir haben beide die Welt, die wir uns aufgebaut haben, zu sehr genossen und wollten den Traum nicht zerstören.“

      Glaubte er etwa, sie würden nur „Familie“ spielen, während die Realität so aussah, dass Hope nicht wirklich zu ihnen gehörte? Hatten sie in den letzten Wochen nur in einer Traumwelt gelebt? Falls das stimmte, hatte Denises Ankunft alles zerstört.

      „Ich habe auf der Geburtsurkunde gelesen, dass Hope am 1. Juni geboren ist“, sagte Michael. „Das heißt, dass du ihr Alter genau richtig geschätzt hast.“

      Brenda stiegen Tränen in die Augen. „Oh, Michael, was sollen wir nur tun, wenn sie uns Hope wegnimmt?“

      „Das lassen wir nicht zu.“

      Aber seine Worte trösteten Brenda nicht und ebenso wenig

      seine Umarmung. Wie sollte sie es überleben, wenn sie Hope verlor? Sie war so sehr in Panik, dass sie nicht mal weinen konnte. Es war erschreckend, wie zerbrechlich ihr Glück gewesen war. Es hatte nur auf Träumen beruht.

      Ihr fehlte der blinde Glauben, dass am Ende schon alles gut ausgehen würde. Das hatte es in der Vergangenheit nie getan.

      War dies ihre Strafe dafür, dass sie sich immer mehr wünschte, als sie bekommen konnte? Sie wollte, dass Michael sie liebte. Sexuelle Anziehungskraft genügte ihr nicht. Und nun würde sie womöglich alles verlieren.

      Michael hatte gerade einen kleinen Fortschritt erzielt bei seinen Nachforschungen über Denise Petty, als das Telefon klingelte. Denise war nicht aufgetaucht, aber er hatte andererseits auch Hope nicht bei sich. Unentschieden.

      Seine Sekretärin meldete sich. „Auf Leitung eins ist ein R-Gespräch.“

      „Wer ist es?“ Michael ärgerte sich über die Störung.

      „Ich konnte den Namen nicht verstehen.“

      Michael fluchte leise und drückte auf den blinkenden Knopf.

      Eine Computerstimme sagte: „R-Gespräch von …“ Dann kam in anderem Ton der Name: „Juan.“

      „Übernehmen Sie die Kosten?“, fragte die Telefonistin.

      „Nein. Ich kenne keinen Juan.“ Er knallte den Hörer auf und wandte sich wieder dem Computer zu. Zwei Minuten später meldete sich Lorraine erneut. „Was ist los?“

      „R-Gespräch auf Leitung eins. Angeblich ist es ein Notfall.“

      Michael dachte, dass es vielleicht Brenda betraf, und ließ sich verbinden. „Juan, Brendas Freund aus dem Jugendzentrum“, meldete die Telefonistin.

      „Ja, ich nehme den Anruf an“, erklärte Michael. „Ist Brenda etwas passiert?“, fragte er gleich darauf Juan. „Ist sie verletzt?“

      „Noch nicht, aber es könnte passieren.“

      „Was soll das heißen? Ist das eine Drohung?“

      „Mann, Sie sind ja so dumm! Brenda ist zu gut für Sie!“, erwiderte Juan.

      „Erzähl mir einfach, was los ist.“

      „Nicht am Telefon. Treffen Sie mich in einer halben Stunde im Jugendzentrum. Es geht um Brenda … und das Baby, das in Ihrem Haus ausgesetzt wurde.“

      Danach legte er auf. Michael fluchte, schnappte sich seinen Mantel und lief zur Tür hinaus.

      „Wo gehen Sie hin?“, wollte Lorraine wissen.

      „Eine Privatangelegenheit. Falls meine Frau anruft, piepen Sie mich auf jeden Fall an.“

      Es war erst drei Uhr nachmittags, aber der Berufsverkehr war schon so schlimm, dass Michael für die Fahrt zum Jugendzentrum vierzig Minuten brauchte. Während der gesamten Zeit dachte er an seine neue Familie. Welche Rolle spielte Juan wohl in dieser Sache? Führte der Junge ihn bloß an der Nase herum?

      Als er endlich seinen Wagen geparkt hatte, rannte Michael in das Jugendzentrum und wäre dabei fast auf dem glatten Boden ausgerutscht.

      „Sie kommen zu spät“, stellte Juan fest.

      „Du hast Glück, dass ich überhaupt gekommen bin.“ Michael war mit seiner Geduld am Ende. „Hoffentlich hast du etwas verdammt Gutes zu bieten!“

      „Es ist Ihre Zeit wert. Da ist jemand, den Sie kennenlernen müssen.“

      Brenda stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Am liebsten wäre sie an diesem Tag bei Hope geblieben, statt ihren Kurs zu besuchen, aber Michael hatte sie überzeugt, dass das falsch gewesen wäre. Und es waren ja auch nur drei Stunden. Also war sie zur Universität gefahren und hatte sich die ganze Zeit um Hope Sorgen gemacht. Und als sie nun zurückkam, vervielfachten ihre Ängste sich, denn fast alle Mieter warteten im Flur auf sie.

      „Was ist los? Geht es um Hope? Ist ihr etwas passiert?“ Brendas Kehle war wie zugeschnürt.

      „Hope geht es gut“, versicherte Frieda ihr hastig. „Consuela ist bei ihr.“

      „Ist Michael etwas zugestoßen?“

      „Nicht dass wir wüssten“, antwortete Frieda.

      „Aber es ist etwas geschehen“, sagte Mr. Stephanopolis.

      „Spann das Mädchen nicht auf die Folter“, schalt ihn seine Frau. „Erzähl ihr einfach, dass jemand versucht hat, ihr Baby zu entführen.“

      „Eigentlich wollten wir es ihr ja schonend beibringen“, murmelte Frieda.

      „Was?“ Brenda schnappte nach Luft. „Jemand wollte Hope kidnappen?“

      „Sie hat versucht, sie aus ihrem Kinderstuhl zu nehmen“, berichtete Frieda.

      „Wie ist sie denn in Ihr Apartment gekommen?“

      „Na ja, sie hat geklopft und sagte, sie wäre eine Freundin von Ihnen. Sie trug eine schwarze Lederjacke und war sehr stark geschminkt.“

      Das klang nach Denise. „Wie ist sie überhaupt ins Haus gekommen?“

      „Das war meine Schuld, fürchte ich“, sagte Mrs. Stephanopolis. „Ich hatte so viel zu tragen, dass ich die Außentür mit einem Stein offen gehalten habe. Anscheinend ist diese Frau reingeschlüpft, als ich gerade oben war.“

      „Als ich ihr erzählte, Sie wären in der Universität, ist sie in unser Wohnzimmer eingedrungen und hat nach dem Baby gegriffen. Sie wollte mit Hope davonlaufen, aber ich habe mich vor die Tür gestellt. Dann kam Consuela, hat mit einem Kochlöffel gedroht und gebrüllt, wir würden die Polizei rufen.“

      „Haben Sie das getan?“, wollte Brenda wissen.

      Frieda schüttelte mit dem Kopf. „In diesem Moment kam Keisha.“

      Nun fuhr Keisha mit der Geschichte fort. „Ich habe den Lärm gehört, als ich gerade nach Hause kam. Die Apartmenttür war noch offen, also bin ich reingegangen und habe gesehen, was los war. Ich habe die Verdächtige …“

      „Hören Sie auf mit dem Polizisten-Bla-Bla“, protestierte Frieda.

      „Wir haben die Frau festgenommen“, erklärte Keisha.

      „Sie sollten sich besser hinsetzen. Sie sehen blass aus“, sagte Frieda zu Brenda.

      „Ich will Hope sehen.“

      Frieda führte sie in ihr Schlafzimmer, wo Hope schlief. Consuela saß im Schaukelstuhl neben ihr und strickte.

      Erst als Brenda den Arm ihres Babys berührte, entspannte sie sich. Hope gehörte zu ihr … nicht biologisch, aber vom Recht der Liebe her. Und niemand würde sie ihr wegnehmen. Auf keinen Fall! Sie würde kämpfen.

      Nun riss sie sich zusammen, küsste das Kind auf die Wange und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.

      „Wo ist sie jetzt?“

      „Keisha hat sie unten in Ihrem alten Apartment mit Handschellen an die Heizung gefesselt“, berichtete Frieda.

      „Ich musste ihr eine Socke in den Mund stopfen, damit sie ruhig ist“, fügte Keisha hinzu.

      „Wie lange ist das her?“

      „Nur ein paar Minuten. Wir wollten gerade die Polizei anrufen, als Sie gekommen sind.“

      „Wir brauchen die Polizei nicht“, erklärte Brenda. „Ich kenne die Frau. Es tut mir leid, dass sie einen solchen Aufstand verursacht hat, und ich weiß es wirklich zu schätzen, wie Sie alle Hope beschützt haben.“

      „Das war doch selbstverständlich“, erwiderte Frieda.

      „Ich sollte besser runtergehen und mit der Frau reden“, meinte Brenda.

      „Wer ist sie?“

      Brenda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wenn sie die Wahrheit sagte, riefen ihre Nachbarn womöglich die Polizei. Und dass Hopes richtige Mutter gefesselt und geknebelt im Keller saß, würde nicht gut aussehen.

      „Sie ist jemand, den ich kenne“, sagte Brenda schließlich.

      „Wenn Sie mich fragen, hat diese Frau psychische Probleme“, erklärte Frieda. „Ihre Augen stehen zu dicht beieinander. Das ist nie ein gutes Zeichen.“

      „Komm, ich gehe mit dir runter.“ Keisha legte einen Arm um Brenda. „Ich dachte mir, dass du die Polizei nicht einschalten willst“, flüsterte sie, sobald sie weit genug von den anderen weg waren. „Ich habe die Frau gehört, als sie gestern hier war. Als ich gerade mit meiner Wäsche aus dem Keller kam, stand sie vor eurer Tür und sagte, sie wäre Hopes Mutter. Vielleicht war es nicht besonders klug, sie an die Heizung zu fesseln, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Schließlich konnte ich sie nicht mit dem Baby weggehen lassen. Sie sieht nicht aus wie der mütterliche Typ, falls du verstehst, was ich meine.“

      Brenda nickte. „Ich bin dir wirklich dankbar, Keisha.“

      „Jetzt werd nicht sentimental. Zuerst müssen wir uns mit der Frau da unten befassen.“

      Brendas altes Apartment wirkte kalt und leer, aber Denise Pettys Blick war hitzig und hasserfüllt. Als Brenda die Socke aus ihrem Mund nahm, stieß sie so wilde Flüche aus, dass Keisha drohte, sie wieder zu knebeln.

      „Das wird Ihnen noch leidtun“, giftete Denise und versuchte Keisha zu schlagen, die aber klugerweise außer Reichweite blieb.

      Brenda versuchte sich als Friedensstifterin. „Beruhigen Sie sich, Denise. Ich weiß, dass Sie im Moment aufgeregt sind, aber sicher können wir alles klären.“

      „In was für einer Welt leben Sie eigentlich?“, erwiderte Denise.

      Aber Brenda wusste genau, was sie tat. Sie hatte schon früher mit Unruhestiftern wie Denise zu tun gehabt. „Ich weiß, dass Sie eigentlich niemandem Angst einjagen wollten.“

      Denise, die glaubte, Brenda wäre auf ihrer Seite, warf Keisha einen triumphierenden Blick zu. Dann senkte sie den Kopf. „Das stimmt. Ich bin nur hergekommen, um meine Tochter zu sehen.“

      „Wo wollten Sie sie hinbringen?“

      „In die Wohnung einer Freundin. Ich wollte ihr nichts tun. Ich hatte auch vor, sie zurückzubringen, wenn …“

      „Ja?“, drängte Brenda. „Sprechen Sie weiter, Denise. Ich weiß, dass Sie klug sind. Sie müssen einen Plan gehabt haben.“

      „Falls ich mich nicht selbst um sie kümmern könnte.“

      „Sie machen das gut“, meinte Brenda. „Ich hätte es Ihnen fast abgenommen, wenn da nicht dieser Ausdruck in Ihren Augen wäre. Ich weiß, dass die Kinder im Jugendzentrum mich für naiv halten, aber glauben Sie mir, Denise, ich bin es nicht. Ich weiß, dass Sie lügen. Also warum sagen Sie jetzt nicht einfach die Wahrheit, dann sparen wir beide Zeit.“

      „Ich sage die Wahrheit. Sie ist meine Tochter. Es ist ja nicht so, als hätte ich sie kidnappen wollen. Sie gehört mir, und wenn ich etwas Geld rausschlagen will, ist das meine Sache.“

      „Sie wollen sie wegen Geld entführen?“

      „Sie ist meine Tochter. Ich hätte sie zurückgebracht … zum richtigen Preis.“

      Brendas Gesicht wurde hart. „Wie viel?“

      „Zwanzigtausend.“

      „Ja, Sie sehen ganz so aus wie ein Miststück, das sein eigenes Baby verkauft“, erklärte Keisha angewidert. „Und Sie behaupten, Sie wären eine richtige Mutter?“

      „Das sagt sie“, ertönte nun Michaels Stimme von der Tür her. „Aber sie ist nicht Hopes Mutter.“

11. KAPITEL

      Brenda starrte ihren Mann verblüfft an. „Was hast du gesagt?“

      „Du hast richtig gehört.“ Michael kam mit Juan herein. „Sie ist nicht Hopes Mutter.“

      „Aber sie hat das gleiche Muttermal, und sie wusste alle Einzelheiten darüber, wie Hope bei uns im Foyer ausgesetzt wurde.“

      „Das kommt daher, dass sie dabei war, als Hopes Mutter das Baby hergebracht hat.“

      „Und das Muttermal?“

      „Das haben alle Mädchen in der Petty-Familie“, antwortete Michael. „Es hat sich herausgestellt, dass dies hier in Wirklichkeit Darlene ist, Denises Zwillingsschwester. Sie waren keine eineiigen Zwillinge, aber ähnlich genug, dass Darlene die Identität ihrer Schwester übernehmen konnte, nachdem Denise vor einigen Wochen bei einem Unfall gestorben war.“

      „Hopes richtige Mutter ist tot?“, flüsterte Brenda.

      „Das stimmt. Erzähl es ihr, Juan.“

      „Ich bin mit ihrer jüngeren Schwester befreundet“, begann Juan. „Mit Linda. Sie hat Angst vor Darlene, aber sie hat sich mir anvertraut, weil sie nicht wollte, dass Sie verletzt werden, Brenda.“

      „Diese kleine Verräterin!“, kreischte Darlene. „Wenn ich sie in die Hände kriege, werde ich ihr beibringen, was mit Petzerinnen passiert.“

      Juan ignorierte diesen Ausbruch. „Hopes richtige Mutter war Denise, die anständige Schwester.“

      „Ja, der Engel der Familie.“ Darlenes Gesicht war voller Hass. „Immer perfekt. Offenbar konnte sie nichts falsch machen. Bis sie schwanger wurde. Und selbst da hat Mom sie nicht rausgeworfen, wie sie das mit mir gemacht hat.“

      „Du hast sie mit der Bratpfanne bedroht“, sagte Juan. „Linda hat mir alles darüber erzählt.“

      „Ich schlage ihr die Zähne ein“, fauchte Darlene.

      „Halten Sie den Mund“, befahl Brenda ihr.

      Keisha stopfte Darlene wieder die Socke zwischen die Zähne und ersparte ihnen damit weitere Flüche.

      Erst jetzt schlüpfte noch jemand herein, ein junges Mädchen, das Brenda kannte. „Linda?“

      Sie nickte.

      Brenda streckte die Arme nach ihr aus, und das verängstigte Mädchen kam zu ihr. „Es ist okay, Schatz. Wir werden dafür sorgen, dass Darlene dir nie wieder etwas tun kann.“

      „Allerdings“, sagte Michael. „Ich habe ein paar weitere Nachforschungen angestellt, nachdem Juan mit mir gesprochen hatte. Denise Petty hatte keine Vorstrafen, aber Darlene hat schon oft das Gesetz gebrochen.“

      „Warum hast du das nicht schon heute früh herausgefunden?“, fragte Brenda.

      „Das Problem war, dass Denise Petty mit vollem Namen Donna Denise Petty hieß, und nur so ist sie im Computer zu finden. Das hatte ich gerade entdeckt, als Juan mich anrief.“

      „Danke, dass du uns geholfen hast, Juan.“ Brenda lächelte ihm zu.

      „Er hat mir nicht nur erzählt, dass Darlene sich für ihre Schwester ausgibt, sondern auch, dass sie vorhatte, Hope zu entführen und nur gegen Lösegeld zurückzugeben. Also bin ich hergerast, aber wie ich sehe, habt ihr schon alles unter Kontrolle“, stellte Michael fest. „Das war übrigens eine nette Idee, sie an die Heizung zu fesseln.“

      „Darauf ist Keisha gekommen“, berichtete Brenda. „Sie hat Darlene gefasst.“

      „Mit Hilfe der anderen Mieter“, sagte Keisha.

      „Schnelle Arbeit“, lobte Michael. „Wenn all dies vorbei ist, sollten wir uns vielleicht mal darüber unterhalten, ob Sie nicht für mich arbeiten könnten. Ich brauche Hilfe.“

      Keisha strahlte.

      „Was tun wir in der Zwischenzeit mit Darlene?“, fragte Brenda. „Wir können sie nicht einfach hierlassen.“

      „Lesen Sie das.“ Linda holte ein Schulheft unter ihrer Jeansjacke hervor und reichte es Brenda. „Das könnte Ihnen helfen.“

      „Was ist das?“

      „Denises Tagebuch. Sie hat Sie beobachtet, obwohl sie nie mit Ihnen gesprochen hat. Und ich habe ihr von Ihnen erzählt. Meine Mom trinkt, und Denise wollte nicht, dass sie das Leben des Babys ruiniert, so wie sie …“ Linda brach verlegen ab. „Sie sollten jedenfalls lesen, was sie geschrieben hat.“

      Das tat Brenda.

      Ich habe die kleine Angela heute dort hingebracht, wo Brenda sie finden kann. Obwohl ich Brenda nie kennengelernt habe, merke ich doch, dass sie ein gutes Herz hat. Sie wird für mein Baby das Beste tun. Wenn sie Angela nicht selbst behalten kann, wird sie eine gute Familie finden, die es kann. Vielleicht hätte ich das Baby in ein Waisenhaus bringen sollen, aber ich weiß nicht, wo welche sind, und ich musste schnell etwas unternehmen. Mom hat Angela heute geschlagen, und ich wusste, dass es noch schlimmer werden würde. Das will ich nicht für meine Tochter. Brenda wird wissen, was zu tun ich. Ich weiß es leider nicht.

      Brenda stiegen Tränen in die Augen. „Was ist mit dem Vater des Kindes?“, fragte sie.

      „Denise hat nie gesagt, wer er ist“, antwortete Linda. „Nur dass er nichts mit dem Baby zu tun haben wollte und dass er in irgendwas Schlimmes verwickelt ist. Er ist nach Los Angeles gezogen.“

      Bevor Brenda etwas erwidern konnte, klopfte es an der halb offenen Tür, und zwei Polizeibeamte kamen herein. „Wer von Ihnen ist Michael Janos?“

      „Ich.“ Michael trat vor. „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.“

      „Du hast die Polizei gerufen?“, flüsterte Brenda erschrocken.

      Er legte einen Arm und sie und nickte. „Sobald Frieda mir erzählt hatte, dass Denise … ich meine, Darlene versucht hat, Hope zu entführen, und mit dir hier unten ist.“

      Der eine Beamte musterte die gefesselte und geknebelte Darlene missbilligend. „Würde mir mal jemand erzählen, was hier los ist?“

      „Es ist eine lange Geschichte“, begann Michael. „Aber es läuft darauf hinaus, dass auf diese junge Frau namens Darlene Petty ein Haftbefehl ausgestellt ist.“ Nun wandte er sich an Brenda. „Darlene wollte das Geld, um die Stadt zu verlassen, weil sie von der Polizei wegen einiger Einbrüche gesucht wurde.“ Er drehte sich wieder zu den Polizisten um. „Sie hat sich als ihre Zwillingsschwester Denise ausgegeben und hat auch ihre Papiere, aber wenn Sie ihr Fingerabdrücke abnehmen, werden Sie feststellen, dass sie Darlene ist.“

      Danach ging alles sehr schnell. Einer der Beamten ließ sich bestätigen, dass es wirklich einen Haftbefehl gab, und dann brachten sie Darlene weg. Dabei kam noch Widerstand gegen die Staatsgewalt zu den Anklagepunkten hinzu, denn sie trat einen der Polizisten mit einem ihrer hohen Absätze.

      „Als Hopes Tante hat sie womöglich trotzdem ein Recht auf das Baby“, meinte Brenda, als sie weg waren.

      „Sie hat Hope nie gewollt. Es ging ihr nur um das Geld.“

      „Sie wird ihnen alles erzählen.“

      „Du hast das Tagebuch, um zu beweisen, dass die Mutter des Kindes es dir anvertrauen wollte. Der Richter wird uns Hope geben. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als die Wahrheit zu sagen.“

      Als sie sich dann umarmten, dachte Brenda, dass es eine Wahrheit gab, die sie Michael nicht sagen konnte: dass sie ihn liebte.

      „Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie noch heute“, beendete Brenda ihre Gutenachtgeschichte für Hope. Sie saß im Schaukelstuhl mit dem kleinen Mädchen auf dem Schoß und hatte Tränen der Erleichterung in den Augen. „Ich liebe dich, Hope. Ich liebe dich so sehr.“

      Aber Hope, die einen weiteren Zahn bekam und nicht zu viel Nähe gebrauchen konnte, löste sich von ihr.

      Brenda fühlte sich sehr verletzbar nach all den Ereignissen des Tages. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschluchzen.

      Als würde das Baby den Schmerz der Mutter spüren, drehte es abrupt den Kopf zu ihr herum, kuschelte sich an sie und lachte so niedlich, dass Brenda ebenfalls lachen musste.

      „Ich habe meine eigene Mutter nie gekannt“, erzählte sie dem kleinen Mädchen. „Niemand hat mich je wirklich bemuttert, also weiß ich nicht, wie viel ich als Mom tauge. Aber ich verspreche, dich immer zu lieben, egal, was passiert, und dich durch diese verrückte Welt zu geleiten. Erwarte bloß nicht zu viel von mir, okay? Ich tue mein Bestes, aber ich habe keine Ahnung, ob Liebe immer genug ist, weißt du?“

      Das Baby nickte, als würde es jedes Wort verstehen.

      „Ich meine, ich liebe Michael, und das heißt nicht …“ Brenda tastete nach dem kleinen goldenen Hammer, den er ihr geschenkt hatte. Sie trug die Kette unter dem Pullover auf der nackten Haut. „Es bedeutet nicht, dass er mich auch liebt. Als du mir fast weggenommen wurdest, habe ich mich so schuldig gefühlt. Als würde ich dafür bestraft, dass ich immer zu viel will. Also habe ich gelobt, dass ich nie wieder etwas verlangen würde, wenn du nur bei uns bleibst. Und daran werde ich mich halten. Aber du darfst nie bezweifeln, dass Michael dich liebt, Kleines. Selbst wenn er dich ‚Stinkhose‘ nennt. Du hast Glück, einen solchen Daddy zu haben, der sogar neue Spiele für dich erfindet. Er beschwert sich nicht mal, wenn du ihn vollsabberst. Und er ist ganz aufgeregt, wenn du etwas Neues lernst. Er wird für dich der beste Daddy der Welt sein, Hope. Ich wünschte nur, ich könnte ihm ein eigenes Baby schenken. Er verdient es. Und da das etwas ist, das ich mir für Michael wünsche, breche ich damit meinen Schwur auch nicht, oder?“

      Nun merkte sie, dass Hope eingeschlafen war.

      Nachdem sie das Kind ins Bett gelegt hatte, ging Brenda in das Zimmer, das sie mit Michael teilte, und fand ihn dort auf der Bettkante sitzend vor. Er sah sie auf sehr intensive Weise an.

      „Wir müssen uns unterhalten“, erklärte er heiser.

      Schon am Klang seiner Stimme merkte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Dann warf er einen Blick auf das Babyfon, und sie begriff. Sie hatte das Mikrofon im anderen Zimmer vergessen, als sie dem Baby ihr Herz ausgeschüttet hatte. Und Michael hatte alles gehört.

      So verlegen war Brenda in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Die verletzenden Worte von früher gingen ihr wieder durch den Kopf. Aber diesmal geschah etwas Neues.

      Plötzlich hatte sie genug davon, sich immer entschuldigen zu müssen, für ihre Vergangenheit, ihre Gefühle, dafür, dass sie Hoffnungen hatte. Sie hatte für alles kämpfen müssen, was sie hatte, und sie war bereit, auch diesmal zu kämpfen.

      „Das stimmt. Ich liebe dich“, schrie sie fast. „Willst du eine große Sache daraus machen?“ Sie stützte die Hände auf die Hüften und starrte Michael trotzig an.

      Michael war verblüfft über diese aggressive Reaktion. Aber sie erkannte auch noch etwas anderes in seinem Blick. Bewunderung?

      „Und ob ich eine große Sache daraus machen will.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus. „Komm her.“

      Sie trat einen Schritt näher, blieb aber dann wieder stehen. „Nein. Du kannst zu mir kommen.“

      „Okay.“

      Er stand auf, nahm sie in die Arme und warf sie aufs Bett. „Wie konntest du nur so dumm sein?“, fragte er, während er sich neben sie kniete.

      „Ich habe mich bemüht, es nicht zu tun“, erwiderte sie irritiert. „Gib deinem verdammten Liebeszauber die Schuld. Oder deinen unglaublich attraktiven Augen …“

      Er legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen. „Wie konntest du glauben, dass ich dich nicht liebe?“

      Sie starrte ihn an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. „Wie bitte?“ „Ich will wissen, wie du auch nur für eine Minute annehmen konntest, ich würde dich nicht lieben.“ „Ich weiß nicht“, fuhr sie ihn an. „Vielleicht hat die Tatsache, dass du es mir nie gesagt hat, etwas damit zu tun.“

      Er schnitt eine Grimasse. „Ich habe die Worte also nicht ausgesprochen, aber ich habe es dir doch gezeigt. Ich habe dir Eicheln geschickt, dich sogar auf meinem Schreibtisch verführt, um Himmels willen. Was meinst du, mit wie vielen Frauen ich das getan habe?“

      „Keine Ahnung. Und ich will es auch gar nicht wissen.“

      „Mit gar keiner außer dir“, knurrte er. „Ich liebe dich.“

      Sie blinzelte. „Hast du dieses verdammte Kästchen wieder im Schlafzimmer?“

      „Vergiss das Kästchen. Ich stehe nicht unter einem Zauber.“

      „Als ob du das wüsstest, wenn es so wäre.“

      „Was ist nötig, um dich zu überzeugen?“, fragte er verzweifelt.

      „Ich weiß nicht. Vielleicht fünfzig Jahre deines Lebens.“

      „Abgemacht.“ Er besiegelte das mit einem leichten Kuss. „Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass ich dich liebe?“, murmelte er dann.

      „Vielleicht weil mich nie zuvor jemand geliebt hat.“

      „Brenda, es gibt eine Menge Leute, die dich lieben. Du hast das Leben von vielen bereichert.“

      „Das ist gar nichts.“

      „Das stimmt nicht. Ich weiß, dass deine Mutter dich im Stich gelassen hat und dein mieser Verlobter auch. Aber sieh mich an …“ Er griff sanft nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf so herum, dass er ihr direkt in die Augen blicken konnte. „Ich bin nicht wie sie. Ich werde dich nicht verlassen. Wenn du glauben möchtest, dass ein Liebeszauber dafür verantwortlich ist, meinetwegen. Jedenfalls werden wir ein Leben lang zusammenbleiben.“

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“

      Sie musterte ihn … und erkannte Liebe in seinen Augen. Liebe für sie!

      „Ich wusste nicht, dass du mich liebst“, flüsterte er. „Nicht bis du es heute Abend Hope gestanden hast.“

      „Wie konntest du das nicht wissen?“, fragte sie ungläubig. „Ich bin doch immer mehr oder weniger dahingeschmolzen, wenn du nur ins Zimmer kamst. Und dann habe ich dich verführt.“

      „Das war kein Beweis dafür, dass du mich liebst.“

      „Ich habe dich geheiratet.“

      „Wegen Hope. Ich wusste, dass du sie liebst und dass du alles für sie tun würdest, sogar mich heiraten, wenn du sie nur behalten darfst.“

      „Ich dachte, deshalb hättest du mich geheiratet. Um Hope zu retten.“

      „Ich habe es getan, weil ich dich einfach haben musste.“

      Sie nickte verständnisvoll. „Der Liebeszauber …“

      „Du warst es, die mich verzaubert hat. Nur du, mit der Art, wie du einen Raum erhellst mit deinem Lächeln, wie du das Leben in Angriff nimmst, wie du dich um andere kümmerst, wie du in diesen engen Jeans aussiehst, wie deine großen blauen Augen leuchten, wenn du sprichst.“ Er brach verlegen ab.

      „Hör nicht auf. Du machst das sehr gut.“ Brenda strahlte.

      „Glaubst du mir?“

      „Ich möchte es gern.“

      „Was hält dich davon ab?“

      „Warum hast du mir bisher nie gesagt, dass du mich liebst?“

      „Na ja, erst einmal wusste ich ja nicht, ob du mich liebst.“

      „Also hast du darauf gewartet, dass ich es als Erste ausspreche?“ Sie schlug ihn auf die Schulter. „Das ist typisch Mann.“

      „Ich habe dir ja erklärt, dass ich mit Gefühlen nicht gut umgehen kann. Ich mag aus einer gefühlvollen Familie kommen, aber für mich war es nie leicht, darüber zu reden, okay? Es war schwer, es auszusprechen.“

      „Meinst du, für mich wäre es einfach gewesen?“

      „Du hast es mir ja gar nicht gesagt“, erwiderte er. „Du hast es Hope erzählt, und bei ihr wäre dein Geheimnis sicher gewesen.“

      „Wie kann ich sicher sein, dass du mich tatsächlich liebst?“

      „Das kannst du wohl nicht. Du musst deinem Herzen folgen, und es wird vielleicht fünfzig Jahre oder so dauern, bis du überzeugt bist.“

      Die Zeit schien stillzustehen, als sie sich in die Augen sahen. Kein anderer Mann hatte Brenda je so angesehen, so als wäre sie bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele vorgedrungen und hielte den Schlüssel zu seinem Glück in ihren Händen.

      Brenda schlang die Arme um ihn. Sie fielen beide zusammen auf die Matratze. Dann küssten sie sich leidenschaftlich.

      Aber es lag mehr als nur Begierde in diesem Kuss. Zwei Herzen verschmolzen miteinander. Keiner von ihnen hielt mehr etwas zurück. Brenda fühlte sich herrlich frei. Sie konnte nun ihre Liebe zeigen, Michael zuflüstern, wie sehr sie ihn liebte, während sie sein Hemd aufknöpfte und seine Brust streichelte. Als er dann die gleichen Worte aussprach, kannte ihre Freude keine Grenzen. Er sagte es ihr wieder und wieder, zeigte es ihr mit jedem Kuss, jeder Liebkosung.

      Kleidung … ihre und seine … flog in alle Richtungen davon. Michael umrundete mit der Zunge eine von Brendas Brustspitzen und lenkte sie dadurch von der weiteren Erforschung seines Körpers ab. Erregung erfasste sie, und sie wollte ihn unbedingt in sich spüren. „Jetzt“, flüsterte sie. „Lass mich nicht warten …“

      Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein, und sie vereinigten sich auf eine Weise, die zugleich körperlich und geistig war. Michael hielt sich zurück, um zuerst Brenda zu befriedigen. Sie merkte, wie die Muskeln an seinen Oberschenkeln sich anspannten, als er sich in ihr bewegte.

      Ihre Erregung wuchs, wurde stärker als je zuvor. Sie begann zu beben … immer mehr, je schneller Michael sich bewegte.

      Dann stockte ihr der Atem, und sie grub die Fingernägel in seine Schultern, als die Empfindungen sie überwältigten. Das Vergnügen war so intensiv, dass es schon fast schmerzhaft war, auf eine wunderbare Weise, nach der sie hätte süchtig werden können. Schließlich wurde es so mächtig, dass sie laut aufschrie. Es war die absolute Erfüllung.

      Michael rief ihren Namen, warf den Kopf zurück, zögerte den Moment so lange hinaus, wie er konnte, doch dann erreichte er ebenfalls den Höhepunkt und sank Brenda in die Arme.

      „Ich habe eine kleine Hütte in den Bergen von North Carolina. Wenn du willst, können wir da verspätete Flitterwochen machen“, schlug Michael eine ganze Weile danach vor. Sie lagen zusammen im Bett, die Beine miteinander verschlungen, Brendas Wange an Michaels Brust, direkt über seinem Herzen. „Es ist nichts Ausgefallenes …“

      „Ich brauche nichts Ausgefallenes“, versicherte sie ihm und küsste ihn aufs Kinn. „Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber zu Hause bleiben. Ich habe alles, was ich will, direkt hier.“

      Er küsste sie auf den Mund. „Wenn ich das Ganze noch einmal tun könnte, wäre da nur eins, was ich anders machen würde“, meinte er dann. „Nein, zwei Dinge.“

      „Was denn?“

      „Ich würde dir früher sagen, dass ich dich liebe … und eine große Hochzeit mit der gesamten Familie veranstalten.“

EPILOG

      „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, sagte Pater Lyden. „Sie dürfen jetzt …“

      Michael hatte bereits Brendas Schleier hochgehoben und küsste sie, noch bevor der Priester zu Ende sprechen konnte. Es war ein liebevoller und gleichzeitig verführerischer Kuss. Brenda bezweifelte nicht länger, dass Michael sie liebte. Sie wusste es, genauso wie sie wusste, dass sie selbst ihn mit jedem Tag mehr liebte.

      Sie hörte nicht, wie Pater Lyden sich räusperte, und auch nicht das Lachen der Gäste in der Kirche. Aber sie bekam doch mit, dass ihre Tochter, Hope Angela Janos, laut brüllte.

      „Die Tinte auf den Adoptionspapieren ist noch nicht mal trocken, und schon macht sie Ärger“, murmelte Michael, nachdem er den Kuss abgebrochen hatte.

      „Sie will ihren Daddy. Ich will ihn auch“, fügte Brenda mit frechem Grinsen hinzu.

      Sie trug dasselbe Kleid wie auf dem Standesamt, nur hatten sie diesmal in Anwesenheit ihrer Familie und all ihrer Freunde geheiratet. Juan und Linda waren da, Lorraine, Mr. und Mrs. Stephanopolis, Frieda und Consuela, Keisha und auch Dylan, Michaels Bruder, der von Arizona eingeflogen war, dem dritten Staat, in dem er sich in ebenso vielen Monaten aufgehalten hatte.

      Anstelle von Geschenken hatte das Brautpaar um Spenden für das Jugendzentrum gebeten. Bei dem Empfang im Haus von Michaels Eltern sagte Pater Lyden, er hätte genügend Geld zusammen, um die alte Turnhalle zu renovieren.

      Als alle miteinander anstießen, konnte Brenda stolz „Egészégére“ sagen, sehr zur Freude ihrer Schwiegereltern. Und sie bekam auch den gekühlten Birnenschnaps herunter, ohne daran zu ersticken.

      Brenda mochte Michaels jüngeren Bruder, der ein Teufelskerl zu sein schien, aber sie machte sich Sorgen um Gaylynn, die sich Urlaub genommen hatte, weil sie sich ausgebrannt fühlte. Ihr gequälter Blick bestätigte das. Sie hatte vor, gleich nach der Feier zu Michaels Hütte in North Carolina zu fahren. Brenda hoffte, dass dieser Szenenwechsel ihr helfen würde.

      „Wenn es euch nichts ausmacht, verschwinde ich jetzt“, sagte Gaylynn nun. „Es ist schon spät, und ich habe eine lange Fahrt vor mir.“

      „Du könntest auch bis morgen warten …“, begann Michael.

      Brenda legte eine Hand auf seinen Arm. „Hast du nicht etwas, das du deiner Schwester geben willst, bevor sie fährt?“

      „Ja.“ Michael umarmte Gaylynn. „Gute Reise, Kleines. Und nimm das hier mit.“ Er reichte ihr einen geschlossenen Karton.

      „Was ist das?“

      Brenda, die Bescheid wusste, lächelte, als Michael sagte: „Nur etwas aus der alten Heimat, das dir Glück bringen soll.“

      Nachdem Gaylynn gegangen war, fragte Brenda: „Meinst du, sie kommt zurecht?“

      „Ich bitte meinen Freund Hunter, nach ihr zu sehen.“

      „Hätten wir sie warnen sollen wegen des Zaubers?“

      Michael schüttelte energisch den Kopf. „Sie kennt die Geschichte schon.“

      „Im Gegensatz zu uns damals.“

      „Du glaubst doch nicht immer noch, ich hätte dich wegen dieses Zaubers geheiratet, oder?“

      „Ich bin jedenfalls froh, dass ich die erste Frau war, die du angesehen hast.“

      „Du bist die einzige Frau, die ich überhaupt ansehe.“ Er beugte sich vor, um sie zu küssen. „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, vorläufig nicht in die Flitterwochen zu fahren?“

      Sie drehte sich leicht in seinen Armen herum und beobachtete, wie ihre Schwiegermutter Hope an die Hand nahm. Das Kind machte ein paar unsichere Schritte auf Consuela zu. Noch konnte Hope nicht allein laufen, aber das würde nicht mehr lange dauern. Und Brenda wollte keine Minute davon versäumen. „Nein“, sagte sie heiser. „Mir tut gar nichts leid. Ich habe doch endlich alles, was ich mir je gewünscht habe.“

      „Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, flüsterte Michael ihr ins Ohr.

      Jetzt fühlte Brenda sich wirklich verheiratet. „Ich hoffe nur, das Kästchen bringt deiner Schwester genauso viel Liebe wie uns“, murmelte sie, während sie sich in die Arme ihres Ehemannes schmiegte.

		– ENDE –
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Darf ich Sie verführen?

1. KAPITEL

      „Nein!“, schrie Gaylynn Janos. „Nein. Nicht!“

      Sie setzte sich ruckartig im Bett auf, blinzelte die Tränen weg und schnappte nach Luft. Ihr Atem blieb unregelmäßig, während sie sich bemühte, den schrecklichen Albtraum abzuschütteln, den sie gerade gehabt hatte … einen Albtraum, der auf der Wirklichkeit begründet war. Alles hatte sie wieder durchlebt: das Schimmern der Messerklinge, das pure Entsetzen …

      „Es ist okay“, flüsterte sie, und ihre zitternde Stimme durchbrach die Stille in der leeren Hütte. „Du bist jetzt in Sicherheit.“

      Sie griff nach ihrem Reisewecker, der auf dem Nachttisch stand. Es war drei Uhr. Das Tageslicht, das durch die Spalten in den Vorhängen eindrang, verriet ihr, dass es Nachmittag war. Sie war nach der vierzehnstündigen Fahrt von Chicago nach North Carolina so müde gewesen, dass sie vollständig angezogen aufs Bett gefallen war.

      Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, unterwegs zu übernachten, aber sie hatte erst Halt machen wollen, wenn sie in der abgeschiedenen Berghütte ihres Bruders Michael angekommen war. Dabei hatte sie gehofft, die Albträume hinter sich lassen zu können.

      „Das war wohl nichts“, murmelte sie nun, rutschte zur Bettkante und stellte die Füße auf den Boden. Ihr Magenknurren erinnerte sie daran, dass sie vor dem Einschlafen nichts gegessen hatte.

      Also machte sie sich ein Salamisandwich, und als sie es fertig hatte, fiel ihr Blick auf den Karton, den Michael und seine Frau Brenda ihr am Tag zuvor auf dem Hochzeitsempfang gegeben hatten.

      Sie legte ihr Sandwich oben auf den Karton und trug alles vorsichtig nach draußen zu dem großen hölzernen Schaukelstuhl, der auf der Sonnenseite der Veranda stand. Gaylynn dachte, dass es die Art von Stuhl war, in der man viele Stunden verbringen konnte. Das geheimnisvolle Päckchen packte sie erst einmal beiseite und biss ein Stück von dem Sandwich ab.

      Der Frühling kam im Süden so viel früher. Zu Hause waren die Bäume noch kahl, aber hier hatten sie schon neue Blätter. In den Büschen raschelte es, und als Gaylynn hinsah, bemerkte sie eine Katze. Wenige Sekunden später erschienen auch noch zwei Kätzchen. Alle drei wirkten verängstigt und sehr, sehr hungrig.

      Gaylynn sprach in sanftem Ton mit ihnen, nahm etwas von der Salami aus ihrem Sandwich und bot es der Katzenfamilie an. Obwohl sie sich vorsichtig bewegte, flüchteten die drei in den Wald zurück.

      Gaylynn stiegen Tränen in die Augen. Sie wusste, wie diesen Tieren zumute war. Nur zu gut sogar. Schließlich war sie selbst völlig verängstigt. So sehr, dass sie ebenfalls lieber erst mal wegrannte und später Fragen stellte.

      Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass die Katzen sich nicht weit entfernt hatten und jetzt zu ihr herüberblickten. Sie kniete sich hin, riss die Salami in kleine Stücke und ließ sie an einer Stelle, wo die Katzen sie sehen und riechen konnten.

      Dann kehrte sie auf die Veranda zurück und beobachtete, wie die Katzenfamilie aus dem Gebüsch kam und die Wurst verschlang. Das mehrfarbige Kätzchen war am kleinsten und bekam nur einen Bissen oder zwei ab. Die Mutter war sehr schön und schien Siamesin zu sein. Das zweite Kätzchen war cremefarben.

      Sobald das Futter weg war, rannten sie alle in den Wald zurück. Offenbar fühlten sie sich sicherer, wenn sie nicht in der Nähe von Menschen waren. Im Moment ging es Gaylynn genauso.

      Sie saß im Schaukelstuhl und griff abwesend nach dem Karton, den ihr Bruder ihr gegeben hatte. Angeblich enthielt er etwas, das ihr Glück bringen sollte.

      Ihr großer Bruder hatte eigentlich bisher nie an solche Dinge geglaubt. Bei ihrem Vater war das ganz etwas anderes. Konrad Janos hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass Gaylynn seine besondere Hasenpfote mit auf die Reise nahm.

      Aber er konnte auch nicht wissen, dass es keinen Schutz gab gegen die blinde Angst, die sie überfallen hatte. Sie hatte ihren Eltern nichts von dem erzählt, was ihr vor einem knappen Monat passiert war, sondern nur gesagt, dass sie Urlaub von ihrem Lehrerjob in der Innenstadt von Chicago brauchte. Da ihre Eltern von Anfang an nichts davon gehalten hatten, dass sie in einer so rauen Gegend arbeitete, waren sie zu erleichtert gewesen über ihre Entscheidung, um Fragen wegen des Grundes zu stellen.

      Trotz des warmen Sonnenscheins zitterte Gaylynn, als ihr wieder die Bilder durch den Kopf schossen … die gleichen wie in ihrem Albtraum. Das Messer, das Entsetzen, das plötzliche Geschehen. Sie war in keiner Weise gewarnt worden, hatte keine Vorahnung gehabt.

      Sicher hatte es schon früher Ärger an der Schule gegeben, aber Gaylynn war bekannt gewesen für ihre Entschlossenheit und Härte. Vorher war ihr nie etwas Schlimmes passiert. Ihre Schüler mochten und respektierten sie. Trotzdem war sie nie leichtsinnig gewesen. Sie hatte die Gefahren gekannt und Probleme vermieden. Bis zu diesem Tag …

      Sie war länger in der Schule geblieben. Allein. Als sie aus ihrem Klassenzimmer getreten war, hatte sie an die bevorstehende Talentshow gedacht. Plötzlich hatte jemand von hinten nach ihr gegriffen und ihr ein Messer an die Kehle gehalten. Sie hatte keine Chance gehabt zu schreien. Keine Chance, sich zu schützen. Sie hatte sich hilflos gefühlt, und so etwas hatte sie nie zuvor erlebt. Bis dahin war sie immer die Furchtlose in ihrer Familie gewesen.

      Ihr Angreifer war nicht viel größer gewesen als sie, aber unglaublich stark … zweifellos durch die Drogen, die er genommen hatte. Die machten ihn auch gefährlich unberechenbar. Sie verwandelten einen vierzehnjährigen Jungen in einen tödlichen Fremden.

      Er hatte Geld gewollt, und Gaylynn hatte ihm das wenige gegeben, das sie hatte. Ihre Hände hatten gezittert, ebenso wie die lange, glänzende Klinge, mit der er leicht ihre Haut ritzte. Gaylynn hob nun eine Hand an ihre Kehle und berührte die winzige Narbe.

      Es war so schnell vorbei gewesen, wie es begonnen hatte. Er hatte sie gegen die Metallschränke im Flur geschubst und war geflüchtet. Aber für einen kurzen Moment hatte sie sein Gesicht gesehen. Es war Duane Washington. Fünf Jahre zuvor war er einer ihrer vielversprechendsten Schüler gewesen. Sie hatte große Hoffnungen für ihn gehabt. Damit war es jetzt vorbei.

      Vierundzwanzig Stunden nach dem Überfall hatte Gaylynn die Fernsehnachrichten eingeschaltet und eine große Blutlache auf einer Straße gesehen. „Der Verdächtige, Duane Washington, wurde von der Polizei gesucht“, berichtete der Sprecher. „Er flüchtete, um einer Festnahme zu entgehen, und lief dabei genau vor einen Bus. Zeugen sagen, er wäre sofort tot gewesen.“ Eine weitere Nahaufnahme hatte gezeigt, wie ein zugedeckter Körper weggetragen wurde. Duanes Körper.

      Diese Bilder verfolgten Gaylynn noch immer in ihren Träumen. Das Messer. Die Blutlache. Duanes Leiche.

      Obwohl es jetzt fast einen Monat her war, hatte Gaylynn nicht den Eindruck, dass sie sich in der erwünschten Weise erholte. Noch immer wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt … vor allem Schuld und Angst. Vielleicht war es falsch gewesen, dass sie die Polizei angerufen und Duane als ihren Angreifer identifiziert hatte. Wenn sie das nicht getan hätte, dann wäre er nicht geflohen und auch nicht vor diesen Bus gelaufen.

      Und wenn sie eine bessere Lehrerin gewesen wäre, dann hätte sie vielleicht viel früher erkannt, dass Duane in Schwierigkeiten geraten würde, und sie hätte die Entwicklung stoppen können.

      Doch die Vergangenheit konnte man nicht ändern. Es lief darauf hinaus, dass Gaylynn, die mutig allein um die ganze Welt gereist war, sich nun nachts im Bett fürchtete, die Augen zu schließen. Angst lähmte sie. Die Angst, das Falsche getan zu haben und teilweise für Duanes Tod verantwortlich zu sein, die Angst, sich nicht selbst schützen zu können und womöglich wieder überfallen zu werden.

      Die Psychotherapeutin, zu der sie gegangen war, hatte ihr gesagt, dass sie unter posttraumatischem Stress litt. Gaylynn hatte damit gerechnet, dass der vorbeigehen würde, ebenso wie eine Grippe. Aber die Symptome waren immer noch da. Da sie unfähig gewesen war, weiter zu unterrichten, hatte sie Urlaub genommen … so lange, bis sie wieder „sie selbst“ war, wie ihre Vorgesetzte es ausgedrückt hatte.

      Wann immer sie über die Geschehnisse nachdachte, fing sie an zu zittern. So auch jetzt. Dabei wäre ihr fast der Karton vom Schoß gefallen. Sie griff danach und presste ihn an sich.

      „Du bist in Sicherheit“, versuchte sie sich zu beruhigen, wie sie das an jedem Tag seit dem Überfall getan hatte. Aber bisher hatte sie nicht gelernt, es auch zu glauben.

      Sie atmete ein paarmal tief ein, schob die düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf das Öffnen des Kartons, um endlich zu sehen, was ihr Bruder für sie eingepackt hatte. Es waren ein kunstvoll graviertes Metallkästchen und ein handgeschriebener Brief.

      Ältester Sohn von Janos, 
es ist Zeit, dass Du das Geheimnis unserer Familie und bahtali kennenlernst. Das ist ein guter Zauber, doch sehr mächtig. Ich schicke Dir diesen Kasten, habe aber nicht die Zeit und die Sprachkenntnisse, Dir die Legende zu erzählen. Du musst mit Deinen Eltern sprechen. Aber wisse, dass dieser Kasten einen mächtigen Roma-Zauber enthält, um Liebe zu finden, wo Du hinsiehst. Benutz ihn vorsichtig, und Du wirst großes Glück finden. Benutz ihn falsch, und Du bekommst Ärger.

      Unten an dem Blatt klebte ein gelber Zettel, auf den Michael geschrieben hatte:

	  Ich dachte mir, dass Du das interessant finden würdest. Brenda schwört, dass es bei uns gewirkt hat. Urteile selbst.

      Es war das Kästchen, von dem Gaylynn schon viel gehört, das sie aber bisher nicht gesehen hatte. Großtante Magda hatte es aus Ungarn geschickt. Drei Wochen nachdem Michael es erhalten hatte, hatte er Brenda geheiratet.

      Gaylynn erinnerte sich deutlich, wann sie das erste Mal davon gehört hatte. Kurz vor Weihnachten hatte ihr Vater ihnen die Geschichte von dem schönen jungen Roma-Mädchen erzählt, das sich in einen Adligen verliebt hatte, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Gaylynn hatte ihn prompt als Nichtsnutz bezeichnet.

      Die Geschichte besagte, dass das Mädchen für einen Liebeszauber bezahlt hatte, aber die alte Zigeunerin, die dafür zuständig war, hatte etwas falsch gemacht. Deshalb hatte nur jede zweite Generation der Janos-Familie Liebe gefunden, „wo sie hinsahen“. Das war wörtlich zu verstehen. Da der alten Zigeunerin ihr Fehler leidgetan hatte, hatte sie dem Mädchen das wertvolle Kästchen zurückgegeben, das als Bezahlung hatte dienen sollen. Und angeblich funktionierte der Zauber noch immer.

      Gaylynn beugte sich vor, um das Kästchen besser betrachten zu können. Dabei rutschte der Schaukelstuhl ein Stück, und der Deckel des Kästchens ging auf.

      Da Gaylynn wusste, dass man sich laut Familienlegende in den ersten Menschen des anderen Geschlechts verliebte, den man nach dem Öffnen des Kästchens sah, blickte sie automatisch auf … und da war ein alter, schäbig angezogener Mann im Wald gegenüber der Hütte.

      Sie stand verblüfft auf. Der Mann verschwand wieder zwischen den Bäumen, und der Deckel des Kästchens fiel zu.

      „Na toll“, murmelte Gaylynn. „Wenn Michael aufblickt, sieht er die wunderschöne Brenda. Wenn ich es tue, sehe ich einen heruntergekommenen Schnapsbrenner! Vielleicht ist dieses Ding doch eher ein Fluch als ein guter Zauber.“ Sie packte das Kästchen und den Brief vorsichtig in den Karton zurück, schloss diesen und wünschte sich dabei, sie könnte ihre eigenen Gefühle ebenso leicht wegpacken.

      Abends gab Gaylynn den drei Katzen Namen. Sie nannte die Mutter Cleo, das cremefarbene Kätzchen mit den lebhaften blauen Augen und dem leichten Silberblick Blue und das mehrfarbige Kätzchen Spook.

      Sie ging zum Waldrand und fütterte die Katzen mit der gesamten Salami, die sie übrig hatte, ebenso wie einigen anderen Sachen … Käsekräcker, n fettarmer Milch und einer Dose Thunfisch. Dabei nahm sie sich vor, am nächsten Tag Trockenfutter für Katzen in dem kleinen Laden zu kaufen, der am Fuß des Berges stand und zu dem auch eine Tankstelle gehörte. Und gleichzeitig musste sie neue Lebensmittel für sich selbst holen.

      Als sie nun aufblickte, merkte sie, dass die Sonne untergegangen war, während sie mit ihrer Katzenfamilie beschäftigt gewesen war. Vor gar nicht so langer Zeit hatte sie die Dunkelheit noch gemocht. Jetzt erschienen ihr die eben noch friedlichen Wälder auf einmal düster. Es war, als würde sich zwischen den Bäumen jemand abzeichnen, der bereit war zuzuschlagen.

      Gaylynn sprang auf und erschreckte mit dieser plötzlichen Bewegung Blue, die sie als Einzige nahe an sich herangelassen hatte. Nun flüchtete das Kätzchen, und Gaylynn stiegen wieder Tränen in die Augen. Verdammt, sie war doch früher nie weinerlich gewesen. Sie hatte nicht mal geweint, als sie sich mit vierzehn Jahren den Arm an zwei Stellen gebrochen hatte.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, und ging schnell zur Hütte zurück. Als sie auf halbem Weg dorthin war, leuchtete eine Lampe auf. Sie erinnerte sich, dass Michael erzählt hatte, er hätte eine installieren lassen, die sich bei Einbruch der Dunkelheit selbst einschaltete.

      Gaylynn hatte die Hütte eben erst betreten, als sie draußen das Knirschen von Kies hörte. Sie erstarrte. Da war jemand!

      Furchtbare Angst erfasste sie. Sie konnte es nicht ändern.

      Die Scheinwerfer eines Wagens durchdrangen die Dunkelheit des Wohnzimmers. Eigentlich lag die Hütte so weit von der Straße entfernt, dass niemand vorbeikam. Das war einer der Gründe, warum Gaylynn sie so mochte. Auf dem Berg gab es nur sie, die Katzen und andere Tiere … keine Menschen, abgesehen von dem alten Schnapsbrenner, den sie flüchtig gesehen hatte.

      Sie erwartete keinen Besuch. Nur ihre Familie wusste, dass sie hier war. Und trotzdem näherte sich ein Auto. Dabei war die lange, schmale Auffahrt so abgeschieden, dass niemand sie durch Zufall entdecken konnte.

      Als Gaylynn zum Fenster hinausspähte, dankte sie im Stillen ihrem Bruder dafür, dass er die Außenbeleuchtung hatte installieren lassen. Die Auffahrt war hell erleuchtet, und da war wirklich ein Wagen. Einer, den sie nicht kannte.

      Die Tür ging auf, und ein Mann stieg aus. Er hatte dunkles Haar. Als er sich zur Hütte umdrehte, sah Gaylynn sein Gesicht.

      Ihre Angst verwandelte sich in Zorn. Sie riss die Tür auf und trat dem Mann entgegen, der gerade die Stufen zur Veranda hinaufstieg.

      „Was tust du denn hier?“, wollte sie wissen.

      „Ist das eine Art, einen alten Freund zu begrüßen?“ Hunter Davis lächelte.

2. KAPITEL

      Gaylynn hatte Hunter Davis seit zehn Jahren nicht gesehen, doch in vielerlei Hinsicht schien es ihr, als wäre es erst gestern gewesen. Sein dunkles Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte, und an den Schläfen ein bisschen grau. Aber seine Augen waren genauso wie damals, leuchtend grün, wie Blätter im Frühling.

      „Willst du mich nicht reinbitten, Red?“, fragte er.

      Sie hatte den Spitznamen schon als Teenager gehasst, und jetzt lehnte sie ihn noch genauso ab. Hunter hatte sie zuerst so genannt, als sie sich mit dreizehn Jahren das Haar mit Henna gefärbt hatte, um den Mann zu beeindrucken, der für sie „der einzige auf der ganzen Welt“ war. Hunter hatte nicht gewusst, dass er das war. Er war achtzehn gewesen, fünf Jahre älter als sie, und ihrer Meinung nach einfach perfekt.

      Als sie ihn jetzt sah, wurde ihr klar, wie sehr sie sich damals geirrt hatte. Inzwischen war er wirklich ein Mann. Nicht perfekt vielleicht, aber beeindruckend. Neben den Augen hatte er nun kleine Fältchen. Es war ein zu kraftvolles Gesicht, als dass man ihn hätte attraktiv nennen können, aber es erregte die Aufmerksamkeit einer Frau stärker, als oberflächliches gutes Aussehen das gekonnt hätte.

      Als Gaylynn braunes Haar damals durch ihr Experiment mit Henna knallrot geworden war, hatte Hunter angefangen, sie Red zu nennen. Trotzdem war sie hinter ihm und ihrem Bruder hergelaufen. Sie war verliebt gewesen, sosehr ein Teenager das überhaupt sein konnte.

      Und als Hunter mit fünfundzwanzig Jahren geheiratet hatte, hatte sie ein paar Tränen vergossen. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie geweint hatte. Bis vor einem Monat.

      „Was tust du hier, Hunter?“, wollte sie wissen.

      Statt zu antworten, musterte er sie. „Was ist los mit dir? Du siehst schrecklich aus.“

      Sie wurde rot. Ihr war klar, dass ihre Kleidung zerknautscht war. Ihre Jeans waren an den Knien schmutzig, weil sie sich hingekniet hatte, um die streunenden Katzen zu füttern. Eigentlich hatte sie nach ihrem späten Lunch duschen wollen, aber sie war abgelenkt worden. Schon seit Stunden hatte sie ihr Haar nicht mehr gebürstet, und wahrscheinlich steckten auch ein paar Zweige drin von ihrem Spaziergang zum Waldrand. „Ich habe keinen Besuch erwartet. Geh weg“, murmelte sie verlegen. „Komm später wieder.“ Dabei versuchte sie ihn zurückzuschieben.

      Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Berg von der Stelle zu bewegen. „Ich gehe nirgendwohin, solange ich nicht weiß, was mit dir los ist.“

      „Nichts ist los. Ich bin im Urlaub, okay? So sehe ich aus, wenn ich Ferien habe. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja gehen!“ Ihr berüchtigtes ungarisches Temperament flammte auf. Sie lief ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Dann blickte sie in den Spiegel und merkte, dass Hunter recht hatte. Sie sah wirklich schrecklich aus. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen, das Haar gebürstet und etwas Lippenstift aufgelegt hatte, öffnete sie die Tür wieder.

      Natürlich wartete Hunter direkt davor. Wie sie es sich gedacht hatte.

      „So, ist das besser?“ Sie drehte eine Pirouette.

      „Ich habe nicht von deinem Haar geredet, sondern von deinen Augen.“

      „Ich habe nicht viel geschlafen …“

      „Das ist es nicht“, unterbrach er sie. Dann griff er nach ihrem Kinn und hob ihren Kopf ein bisschen an. „Da ist so ein gewisser Ausdruck …“

      Sie schloss die Augen. Fest. Aber dadurch spürte sie seine Finger noch stärker an ihrer Haut. Plötzlich war es, als wäre sie wieder dreizehn und völlig in ihn verknallt. Ihre Welt drehte sich nur noch um ihn. Ihr wurde ganz heiß, und ihr Puls begann zu rasen. Hunter brachte sie völlig durcheinander, mit nichts weiter als einer flüchtigen Berührung.

      Sie machte die Augen wieder auf und trat einen Schritt von ihm weg. „Hat Michael dich hergeschickt, damit du nach mir siehst?“

      „Er hat mir gesagt, dass du kommst.“

      „Ich werde ihn umbringen.“

      „Jetzt halt mal den Atem an …“

      Sie hätte sich lieber an ihm festgehalten, an seinen breiten Schultern, die Arme um ihn geschlungen und nie wieder losgelassen. Na toll, dachte sie. Dies war wirklich nicht die passende Zeit, um sich an die idiotische Schwärmerei von damals zu erinnern. Sie musste Hunter loswerden, bevor sie etwas Dummes sagte oder tat.

      „Es geht mir gut. Du brauchst keine Zeit damit zu verschwenden, dich um die lästige Schwester deines Freundes zu kümmern.“

      „Du bist nicht lästig.“

      „Früher hast du das anders gesehen.“

      „Da warst du fünf Jahre alt.“

      „Neun.“ Sie dachte an den Tag, als seine Familie in das Nachbarhaus gezogen war. Zuerst hatte sie Hunter nur wie einen Helden verehrt, dann hatte sie sich in ihn verliebt. „Was genau hat dir mein Bruder erzählt, als er dich gebeten hat, nach mir zu sehen?“

      „Es war nicht so. Er hat nur angekündigt, dass du die Hütte eine Weile benutzen würdest. Also habe ich mich ein bisschen darum gekümmert.“

      „Du meinst doch nicht, dass du hier gewohnt hast, oder?“ Der Gedanke, den relativ kleinen Raum mit ihm teilen zu müssen, entsetzte sie.

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Gut.“

      „Ich habe meine eigene Hütte. Sie ist nur einen Steinwurf entfernt.“

      „Einen Steinwurf?“

      Er nickte. „Du kannst sie von hier nicht sehen, aber sie liegt gleich hinter dem Hügel da. Zu Fuß zwei Minuten von hier.“

      „Na toll.“ Zwei Minuten entfernt von der Versuchung, dachte sie. Wundervoll.

      „Hat Michael dir nicht erzählt, dass wir diesen Besitz gemeinsam gekauft und die zwei Hütten darauf errichtet haben, gleich nach unserer Zeit auf der Polizeiakademie?“

      „Nein.“ Dieser Mistkerl, dachte sie.

      „Was ist nun mit dir? Wirst du mir erzählen, was passiert ist?“

      „Nichts ist passiert. Na ja, das stimmt nicht direkt. Michael und Brenda haben gestern geheiratet. Tatsächlich war es schon ihre zweite Hochzeit, aber das ist eine komplizierte Geschichte.“ Die hatte mit einem gewissen Kästchen zu tun, das in diesem Moment in einem Karton neben der Couch stand.

      Zu dumm, dass Hunter nicht der erste Mann gewesen war, den sie nach dem Öffnen gesehen hatte. Im Gegensatz zu Michael, der eher praktisch veranlagt war, wollte Gaylynn gern daran glauben, dass es etwas Magie auf der Welt gab.

      „Ja, ich weiß von der Hochzeit“, sagte Hunter. „Es tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte, aber ich habe gearbeitet.“

      Gaylynn wusste, dass er Polizist war. Er und Michael waren zusammen auf der Polizeiakademie gewesen, nur hatte ihr Bruder die Ausbildung abgebrochen. Aber Hunter hatte sie als einer der besten seines Jahrgangs abgeschlossen. Er hatte fantastisch ausgesehen in seiner Uniform. Damals war er ein begehrter Junggeselle gewesen und hatte sich einige Jahre lang mit unzähligen Frauen verabredet. Doch schließlich hatte er geheiratet.

      „Wie geht es deiner Frau?“, fragte Gaylynn nun gezwungen fröhlich.

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir sind seit fast fünf Jahren geschieden.“

      Das überraschte Gaylynn völlig. „Michael hat mir nie von deiner Scheidung erzählt.“

      Hunter zuckte mit den Schultern. Das zog Gaylynns Aufmerksamkeit auf eben diese breiten Schultern. Er trug ein Jeanshemd, das ein bisschen heller war als die Hose. Beide Stücke waren offensichtlich schon oft gewaschen worden und nun weich genug, um sich eng an seinen Körper zu schmiegen, auch an die schmalen Hüften.

      „Lass das“, ermahnte Gaylynn sich selbst leise.

      „Was hast du gesagt?“

      „Nichts. Ich habe mit mir selber geredet.“

      „Das kommt davon, wenn man zu viel allein ist.“

      „Ich bin hergekommen, um allein zu sein. Das ist es, was ich im Moment brauche.“

      Hunter beobachtete, wie sie sich nervös durchs Haar strich. Gaylynn war eigentlich immer mutig gewesen, schon als Kind. Furchtlos. Er erinnerte sich, wie sie in das Baumhaus eingedrungen war, das er und Michael in dem winzigen Garten der Familie Janos gebaut hatten. Damals war sie erst neun gewesen, geradezu ein Baby im Vergleich zu seinem eigenen fortgeschrittenen Alter von vierzehn. Aber sie war an dem Seil hochgeklettert, das den einzigen Zugang bot, und das, obwohl sie leicht unter Höhenangst litt. Ihre Hände hatten geblutet, und Hunter wusste, dass sie immer noch eine Narbe zwischen Daumen und Zeigefinger hatte – ihre Tapferkeitsmedaille, wie sie die Stelle früher genannt hatte.

      Inzwischen hatte sie sich verändert. Irgendwie hatte er immer noch ein Bild von ihr als linkischem Teenager im Kopf gehabt. Doch nun stand er einer erwachsenen Frau gegenüber, einer sehr attraktiven, wenn auch schmutzigen Frau. Ihn überkam ein ganz seltsames Gefühl, wenn er sie ansah …

      „Wieso starrst du mich so an?“, erkundigte sie sich unbehaglich.

      „Ich habe daran gedacht, wie du uns in unserem geheimen Baumhaus besucht hast. Erinnerst du dich?“

      „Ja.“ Sie blickte auf ihre Hand hinunter, die mit der kleinen Narbe. Jetzt hatte sie noch eine weitere Narbe, an ihrer Kehle, von dem Messer, und zusätzlich eine große an ihrer Seele.

      Sie hatte mehr verloren als nur die dreizehn Dollar und einundzwanzig Cents, die sie damals bei sich gehabt hatte. Ihr war ihr Mut abhandengekommen.

      Das war nicht in dem einen Moment geschehen. Unmittelbar nach dem Überfall war es ihr wichtig gewesen, dafür zu sorgen, dass niemand von der Polizei ihrem Bruder davon erzählte, obwohl er immer noch einige Verbindungen von seiner Zeit auf der Polizeiakademie hatte. Als sie dann nach Hause fuhr, hatte sie sich bemüht, das Ganze zu verdrängen. Und zuerst hatte sie geglaubt, das würde ihr gelingen.

      Dann hatte sie die Fernsehnachrichten gesehen. Das war so entsetzlich gewesen, dass sie angefangen hatte zu weinen. Am nächsten Morgen hatte sie die Zähne zusammengebissen und war wieder zur Arbeit gegangen. Doch als sie ihr Klassenzimmer betreten hatte, waren ihr wieder kalte Schauder über den Rücken gelaufen. Sie hatte nicht sprechen und sich auch nicht bewegen können. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie vor Angst wie gelähmt gewesen.

      Hunter wusste natürlich nicht, woran sie dachte. „Du hast dich damals vor gar nichts gefürchtet“, meinte er voller Bewunderung.

      Ihr war klar, wie wichtig ihm Mut war, und sie wünschte sich, sie hätte noch welchen. Doch ihren Stolz besaß sie. Sie wollte nicht, dass Hunter merkte, wie verängstigt sie war. Er sollte sie nicht bemitleiden. Also musste sie ihn loswerden. „Ich würde ja gern mit dir über alte Zeiten reden, aber eigentlich wollte ich mir gerade was zum Dinner machen …“

      „Großartig. Ich habe noch nichts gegessen.“

      „Ich habe nicht genug Lebensmittel für zwei.“

      „Dann können wir zu mir gehen. Ich habe eine Menge.“

      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich will nicht weggehen.“

      „Dann bringe ich die Sachen her. Ich habe dich ja seit Jahren nicht gesehen. Es wird Spaß machen, über das zu sprechen, was inzwischen geschehen ist.“

      Gaylynn dachte, dass es ihr Spaß gemacht hätte, ihn zu küssen. Doch sie verdrängte diesen Gedanken ganz schnell wieder. Was war nur los mit ihr? Hatte sie noch nicht genug Probleme mit all ihren Albträumen und der Angst? Nun musste sie auch noch sentimental werden wegen eines Mannes, für den sie vor Jahren geschwärmt hatte. Einem, der sie immer wie eine Schwester behandelt hatte.

      „Ich kann gut Spaghettisoße kochen“, erklärte Hunter in verführerischem Südstaaten-Tonfall.

      „Da bin ich sicher. Aber …“

      „Ich komme gleich mit den Zutaten zurück.“

      Er war weg, bevor sie weiter protestieren konnte.

      Die gute Nachricht war, dass er verschwunden war, bevor sie sich zum Narren machen konnte. Die schlechte bestand darin, dass er zurückkommen würde. Und dann sollte sie besser bereit sein für ihn. Nur leider zweifelte Gaylynn daran, dass sie jemals bereit sein konnte für einen Mann, der eine noch größere Gefahr für ihren sowieso schon erschütterten Seelenfrieden darstellte.

      Hunter hatte eigentlich nur kurz nach Gaylynn sehen und dann wieder gehen wollen. Er wusste nicht, wieso er plötzlich darauf bestanden hatte, mit ihr zu essen. Vielleicht lag es an dem Ausdruck in ihren großen braunen Augen, die früher immer lebhaft geglänzt hatten. Natürlich war seit damals eine Menge geschehen …

      Wie alt war Gaylynn jetzt? Fast dreißig. Er selbst war gerade fünfunddreißig geworden. Hunter wunderte sich immer darüber, wie schnell die Zeit verging. Eigentlich hatte er vorgehabt, stärker in Verbindung zu bleiben mit Michael, aber in den meisten Jahren hatte er bloß eine Weihnachtskarte zustande gebracht. Es tat ihm wirklich leid, dass er die Hochzeit versäumt hatte.

      Und er bereute auch, dass er Gaylynn so offen gesagt hatte, wie schrecklich sie ausschaute. Eine solche Taktlosigkeit sah ihm gar nicht ähnlich. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie ihm fast den Kopf abgerissen hatte. Aber er hatte ihren Schmerz erkannt und helfen wollen.

      Was konnte diese Veränderung in ihr verursacht haben? Warum hatte sie den Hochzeitsempfang ihres Bruders gestern früher verlassen, um zu einer abgelegenen Berghütte zu fahren? Michael war offenbar zu beschäftigt mit seinem neuen Glück, um Antworten zu verlangen. Aber Hunter hatte vor, welche zu bekommen, denn er würde erst fähig sein, Gaylynn zu helfen, wenn er Bescheid wusste.

      Und die Tatsache, dass sie eine attraktive Frau ist, hat wohl nichts damit zu tun, dass du plötzlich den barmherzigen Samariter spielen willst?, meldete sich eine Stimme in ihm spöttisch zu Wort.

      „So attraktiv ist sie gar nicht“, murmelte er, während er seine eigene Hütte betrat.

      Jetzt redest du schon mit dir selbst, genau wie Gaylynn, dachte er. Und wenn sie nicht attraktiv ist, wieso hast du dann eine derartige Erregung gespürt, als du sie angesehen hast?

      „Das war Hunger“, behauptete er, während er die Zutaten für seine Spaghettisoße zusammenpackte.

      Gaylynn war bloß die Schwester seines alten Freundes, und seine Gründe, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, waren völlig uneigennützig. So war das, und daran würde er sich halten.

      Gaylynn verbrachte die ersten zehn Minuten, nachdem Hunter gegangen war, damit, sich zu säubern. Eine Dusche und frische Kleidung richteten eine Menge aus. Sie hatte keine Zeit, sich auch noch die Haare zu waschen, also bürstete sie sie nur gründlich. Ihr feines braunes Haar war völlig glatt und hatte seinen eigenen Willen. Es reichte ihr inzwischen ein bisschen über die Schultern. Eigentlich war es schon zu lang. Sie hätte es schneiden lassen sollen.

      Hunters Haar war auch zu lang. So als hätte er in letzter Zeit keine Gelegenheit gehabt, zum Friseur zu gehen. Sie selbst war nicht zu beschäftigt gewesen, nur zu durcheinander.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, atmete einmal tief ein und legte Make-up auf. „Du bist eine gute Schauspielerin“, redete sie sich im Spiegel zu. „Also gib eine Vorstellung heute Abend.“

      Zugegeben, bisher war es ihr gelungen, Hunters Fragen auszuweichen, aber nächstes Mal würde er sie nicht so leicht vom Haken lassen, sondern weiterbohren, bis er herausfand, was nicht in Ordnung war. In dieser Hinsicht war er wie ihr Bruder.

      Es war ein Glück für Gaylynn, dass Michael durch die Ereignisse in seinem eigenen Leben zu sehr in Anspruch genommen war, um sich zur Zeit des Überfalls um sie zu kümmern. Er hatte darum gekämpft, die kleine Hope behalten zu dürfen. Ja, ihr Bruder hatte alle Hände voll zu tun gehabt, und das war der einzige Grund, weshalb er sie keinem strengen Verhör unterzogen, sondern ihr einfach seine Berghütte überlassen hatte.

      Bei Hunter würde es nicht so einfach sein. Also sollte sie besser eine Geschichte parat haben, wenn er erschien. Er konnte ein Geheimnis schon aus einer Meile Entfernung wittern.

      „Okay, ich gebe zu, dass deine Spaghettisoße wirklich gut ist.“ Gaylynn leckte sich einen kleinen Klecks vom Mundwinkel.

      Hunter beobachtete sie mit Adleraugen. Ihr war klar, dass er das den ganzen Abend getan hatte, aber sie kam nicht dahinter, was in seinem Kopf vorging. Jedenfalls sprachen sie eine ganze Zeit lang gewollt fröhlich über einige der Leute aus ihrer alten Nachbarschaft.

      „Es waren gute Zeiten.“

      „Ja“, stimmte Gaylynn leise zu. Als Kind hatte sie sich sehr geborgen gefühlt. Ihr älterer und ihr jüngerer Bruder hatten ihr immer beigestanden, wenn sie Schwierigkeiten hatte. Bis jetzt. Dies war eine schlimme Sache, die sie allein durchstehen musste. Ihre Familie sollte nicht wissen, wie schwach sie war. Sie wollte niemanden enttäuschen.

      Und wenn Hunter es erkannte, würde er es ihnen verraten.

      Nun wechselte sie das Thema. „Ich wollte dich fragen, ob jemand vielleicht eine siamesische Katze mit zwei Jungen verloren hat. Ich habe sie heute im Wald gesehen und gefüttert.“

      Hunter schüttelte den Kopf. „Ich habe von niemandem gehört, der eine Katze vermisst. Vermutlich sind es Streuner.“

      „Jemand muss sich um sie kümmern.“

      Um dich auch, hätte Hunter am liebsten gesagt. Gaylynn hatte kaum etwas gegessen, sondern ihre Spaghetti bloß auf dem Teller herumgeschoben. Glaubte sie, er würde das nicht merken? Meinte sie, er würde ihr diese künstliche Fröhlichkeit abkaufen? Falls das so war, hatte sie eine Menge zu lernen.

      „Du hast mir gar nicht erzählt, wieso du hergekommen bist“, begann er.

      „Doch, ich habe dir gesagt, dass ich Urlaub nötig hatte.“

      „Und ihr habt zurzeit Schulferien?“

      „Nicht direkt.“

      „Was dann?“

      „Du bist ziemlich neugierig, was?“

      „Hey, du solltest wissen, dass ich meine Verhörtechniken perfektioniert habe. Du kannst mir ebenso gut gleich all deine Geheimnisse erzählen.“ Er grinste, während er ihr half, das schmutzige Geschirr aufzustapeln. „Früher oder später bekomme ich sie doch aus dir heraus.“

      „Oh, nein, Officer Davis“, spottete sie und legte eine Hand auf ihr Herz. „Nicht die gefürchtete Kitzelmethode!“ Hunter mochte das Forellenkitzeln nicht gelernt haben, aber bei ihr hatte er es damals ausgezeichnet gekonnt. „Alles, nur nicht das!“

      „Also bist du bereit, ein Geständnis abzulegen?“

      „Du hast mich erwischt.“ Sie seufzte dramatisch. „Ich bin ein entflohener Verbrecher. Die Polizei von Chicago sucht mich wegen zwei überfälliger Strafzettel. Ich ergebe mich.“ Sie streckte ihm beide Hände entgegen. „Leg mir Handschellen an, und bring mich ins Gefängnis.“

      „Führ mich nicht in Versuchung“, murmelte er. Plötzlich stellte er sich vor, wie sexy sie aussehen würde mit Handschellen und sonst nichts. Was war nur los mit ihm? Sie war Michaels kleine Schwester, um Himmels willen!

      „Dann hör auf, so eine große Sache draus zu machen“, erwiderte Gaylynn verzweifelt. „Ich hatte Urlaub nötig, also habe ich welchen genommen. Das ist alles.“

      „Wie lange bleibst du?“

      „Ich bin nicht sicher.“

      „Wann ist dein Urlaub vorbei? Warte mal, könnt ihr Lehrer denn überhaupt mitten im Schuljahr welchen kriegen?“

      „Bravo, Sherlock.“

      „Das bedeutet, du hast eine Art Sonderurlaub, oder?“

      „Richtig.“

      „Bist du krankgeschrieben?“

      Seine Hartnäckigkeit irritierte sie. „Das geht dich nichts an.“ Sie brachte das Geschirr zur Spüle.

      Hunter folgte ihr in den offenen Küchenbereich. „Das heißt, ich habe recht.“

      „Nein, es heißt einfach, dass es dich nichts angeht. Schau, ich unterrichte seit sieben Jahren und hatte eine Menge Stress. Es ist kein Wunder, dass ich ausgebrannt bin.“

      „Jemand wie du brennt nicht aus.“

      „Was soll das bedeuten: jemand wie ich?“, wollte sie wissen.

      „Du bist zu entschlossen und zu verdammt stur, um aufzugeben.“

      „Wieso glaubst du, dass du etwas über mich weißt? Du hast mich seit zehn Jahren nicht gesehen.“

      „Ich habe mich über dich auf dem Laufenden gehalten. Michael hat immer damit angegeben, dass du darauf bestanden hast, dort zu unterrichten, wo du am meisten gebraucht wirst und etwas erreichen kannst, obwohl er und der Rest der Familie nicht wollten, dass du in so einem schlechten Stadtteil arbeitest.“

      Er griff an ihr vorbei, um einen Teller in die Spüle zu stellen. Sie spürte seine Körperwärme an ihrem Rücken. Sein Arm streifte ihre Brust, und sie zuckte zurück, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.

      „Was ist los?“ Hunter war verblüfft über ihre Reaktion. „Wieso flüchtest du vor mir?“ Dann fiel ihm eine mögliche Erklärung ein, und sein Ausdruck wurde ernst. „Du meine Güte! Bist du sexuell belästigt worden?“

3. KAPITEL

      „Mach dich nicht lächerlich. Ich bin nicht sexuell belästigt worden. Dass ich ein bisschen nervös bin, bedeutet nicht, dass mir etwas Derartiges passiert ist!“, protestierte Gaylynn.

      „Und selbst wenn, würdest du es mir nicht erzählen, oder?“, erwiderte Hunter.

      „Wenn du das glaubst, warum fragst du mich dann überhaupt?“

      „Weil ich versuche herauszufinden, wie ich dir helfen kann.“

      Sie hob das Kinn. „Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich bin keiner dieser verletzten Jungvögel, die du immer aufgenommen hast, als wir Kinder waren.“

      „Ich bin heute noch ziemlich gut darin, gebrochene Flügel zu schienen“, murmelte er und kam so nah an sie heran, dass sie seinen Atem spürte. Eine alte Sehnsucht erwachte neu in ihr.

      Hunter konnte viele Dinge ziemlich gut. Zum Beispiel sorgte er dafür, dass Gaylynn sich wie ein junges Mädchen bei der ersten Verabredung fühlte … voller Vorfreude auf das, was womöglich folgen würde.

      Sie erinnerte sich daran, dass sie kein junges Mädchen mehr war, und verdrängte diese Gedanken, bevor sie sich weiter ausbreiten konnten. „Ich bin sicher, die Vögel sind froh darüber, dass du es immer noch kannst“, erwiderte sie trocken. „Aber ich habe keine Flügel und brauche deine Hilfe nicht.“

      Hunter streifte sanft ihre Schulterblätter mit den Fingerspitzen. „Erinnerst du dich, dass Michael dir einmal erzählt hat, hier würden dir Flügel wachsen, wenn du älter wirst?“

      „Und ich habe ihm das abgenommen, weil ich als Kind leicht zu beeinflussen war.“

      „Bist du das immer noch?“

      „Manchmal.“ Sie trat weg von ihm, um seiner Berührung zu entfliehen, die sie in Versuchung führte. „Immerhin habe ich zugelassen, dass du heute herkommst und mich piesackst.“

      „Du hast vergessen, die herrliche Mahlzeit zu erwähnen, die ich gekocht habe. Morgen kannst du das übernehmen.“

      „Hey, ich bin nicht in die Berge gekommen, um zu kochen!“, protestierte sie.

      „Warum bist du dann hergekommen?“

      Aber sie kannte inzwischen seine Taktik. „Ich habe diese Frage schon ein paarmal beantwortet. Vielleicht solltest du mal dein Gehör untersuchen lassen“, spottete sie. „Wie alt bist du jetzt? Fast vierzig?“

      Hunter wirkte nicht amüsiert. „Ich bin fünfunddreißig, und das weißt du verdammt gut.“

      Diese arrogante Annahme ärgerte sie. „Verzeih mir, wenn ich zu beschäftigt war, um mir alles über dich zu merken.“

      „Ja, ich habe davon gehört, dass du um die ganze Welt gereist bist.“

      Sie entspannte sich. Bei diesem Thema fühlte sie sich wohler. „Das ist richtig. In den Sommerferien war ich immer viel unterwegs. Ich bin in Thailand auf Elefanten geritten, habe in Marokko am Strand geschlafen, in Singapur eingekauft, bin im Lake District in England nass geworden, und im Regenwald von Costa Rica war ich auch.“

      „Und das ist alles Vergangenheit?“, wollte Hunter wissen.

      „Na ja, jetzt bleibe ich im Lande.“

      „Gibt es einen Grund dafür?“

      „Einen finanziellen und die Tatsache, dass ich zwar eine Menge von der Welt gesehen habe, aber viele Orte hier in Amerika noch nicht. Die Blue Ridge Mountains zum Beispiel. Dies ist das erste Mal, dass ich in diesen Bergen bin.“

      „Dann musst du unbedingt den Blue Ridge Parkway entlangfahren. Wir könnten es am Wochenende tun. Da habe ich frei.“

      „Ich muss nirgendwohin fahren“, widersprach sie. „Ich kann die Berge von hier aus sehen.“

      „Aber es gibt noch viel fantastischere Ausblicke.“

      „Mir gefällt es hier gut.“

      „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du dich versteckst.“

      Genau das hatte sie vorgehabt, und sie wollte sich von Hunter nicht daran hindern lassen, egal, wie sexy sie ihn immer noch fand. Mit seinem zerzausten Haar und den grünen Augen, denen nichts zu entgehen schien, erinnerte er sie an einen Wolf. Er war ein geborener Jäger, darauf trainiert, das zu bekommen, was er wollte. Sie musste daran denken, dass er aus ihr bloß die Wahrheit herausbekommen wollte, aber schon die war mehr, als sie ihm im Moment zu geben bereit war.

      Da Hunter merkte, dass sie ihm ihre intimsten Gedanken nicht anvertrauen würde, wählte er ein weniger bedrohliches Thema. „Wie geht es dem Rest deiner Familie?“

      „Gut. Dylan ist zur Hochzeit gekommen.“ Wenn ihr jüngerer Bruder, der ständig unterwegs war, vorgehabt hätte, länger zu bleiben, hätte Gaylynn ihre Reise in die Berge um ein oder zwei Tage verschoben. Sie hatte Dylan vorher ein Jahr lang nicht gesehen.

      „Was tut er denn in letzter Zeit? Hat er das Um-die-Welt-Reisen von dir übernommen?“

      „Er hält sich an den Westen der USA, bleibt aber nie lange an einem Ort. Er zieht von einem Rodeo zum anderen und hat schon einige Preise gewonnen. Und hast du gehört, dass Michael und Brenda ein kleines Mädchen adoptiert haben? Hope ist wundervoll. Und klug. Natürlich bin ich ihre Lieblingstante.“

      „Hat sie dir das gesagt?“

      „Sie spricht noch nicht viel. Schließlich ist sie erst gut neun Monate alt. Ich habe ein Foto von ihr mitgebracht.“ Gaylynn holte ein Album im Taschenformat hervor.

      „Scheint mir ein ganzes Buch zu sein“, meinte Hunter trocken.

      „Ja. Siehst du, wie niedlich sie ist?“ Gaylynn klang aufgeregt, als sie ihm die Fotoserie zeigte. „Ist sie nicht das süßeste Baby, das du je gesehen hast?“

      Hunter nickte. „Es überrascht mich, dass du nicht in ihrer Nähe bleiben wolltest. In diesem Alter wachsen sie schnell, nicht wahr?“

      „Ja, das stimmt“, antwortete Gaylynn wehmütig.

      „Eigentlich hätte ich erwartet, dass du inzwischen eine eigene Familie hast.“

      „Das Gleiche könnte ich von dir sagen.“

      „Das Polizistenleben ist hart für die Angehörigen. Ich bin überhaupt erst hergezogen, weil meine Frau, Tricia, nicht damit zurechtgekommen ist, dass ich in Chicago gearbeitet habe. Ich dachte, hier würde es leichter für sie sein. Ein Sheriff in so einer ländlichen Gegend ist ja viel weniger in Gefahr als ein Polizist in der Großstadt.“

      „Aber es gibt trotzdem Gefahr?“

      Hunter zuckte mit den Schultern. „Das ganze Leben ist gefährlich. Doch es war nicht nur das, was meine Ehe kaputt gemacht hat. Meine Exfrau hat diese Gegend gehasst. Sie meinte, sie würde verrückt werden in so einem Kaff. Wie ich gehört habe, ist sie nach Chicago zurückgezogen und hat einen Klempner geheiratet.“

      „Das klingt, als könntest du dich freuen, dass du sie los bist. Du hattest nie einen besonders guten Geschmack, was Frauen angeht“, erklärte sie ihm offen. „Erinnerst du dich an diese hohlköpfige Rothaarige, mit der du in der Highschool gegangen bist? Sindy mit ‚S‘.“

      „Ich habe mich nicht wegen ihrer Fähigkeiten im Buchstabieren mit ihr verabredet.“

      „Das war offensichtlich.“

      „Es überrascht mich, dass du dich überhaupt an sie erinnerst.“

      „So ein Busen ist schwer zu vergessen“, meinte Gaylynn. „Ich war überzeugt, dass sie ihre BHs mit Luftballons ausstopfte. Das war das Einzige an ihr, was es wert war, sich daran zu erinnern. Aber ich bin sicher, du hast eine Menge von damals vergessen.“

      „Dich habe ich nicht vergessen.“

      „Ja, ich habe all die Karten und Briefe aufgehoben, die du mir im Lauf der Jahre geschickt hast“, spottete sie.

      Jetzt war er ein bisschen verlegen. „Du weißt, dass ich in solchen Dingen nicht gut bin.“

      Zu der Zeit war er verheiratet gewesen, also hatte Gaylynn auch nicht erwartet, von ihm zu hören. Und sie hatte es gar nicht gewollt. Sie hatte ihn vergessen wollen, und das war ihr einigermaßen gelungen.

      Okay, sie gab zu, dass ein winziger Teil von ihr alle Männer, mit denen sie verabredet gewesen war, mit Hunter verglichen hatte, und keiner hatte standgehalten. Aber sie war nicht unglücklich gewesen mit ihrem Leben. Ganz und gar nicht.

      Doch dann war es in tausend Stücke zerbrochen.

      Plötzlich musste sie gähnen, und das lenkte sie von ihren düsteren Gedanken ab.

      „Das ist wohl das Signal für mich, zu gehen und dich schlafen zu lassen“, stellte Hunter fest.

      „Tut mir leid“, murmelte sie. „Es liegt nicht an der Gesellschaft. Ich bin bloß müde.“

      „Das sehe ich.“

      „Danke, dass du heute vorbeigekommen bist, aber ich komme zurecht, wirklich.“

      „Ich weiß.“ Hunter sagte nicht dazu, dass er das so genau wusste, weil er vorhatte, in der Nähe zu bleiben und auf sie aufzupassen.

      In dieser Nacht drehten sich Gaylynns Träume um einen Wolf, der im Wald um die Hütte streunte. Einem Wolf mit Hunters grünen Augen. Sie selbst war angezogen wie Rotkäppchen, und sie wachte bei dem Teil auf, wo der Wolf im Bett lag und sie verführen wollte, sich zu ihm zu legen.

      „Kommt ja gar nicht infrage“, murmelte sie, während sie aufstand und unter die Dusche ging. Auf keinen Fall würde sie Hunter erlauben, sie ins Bett zu locken, außer wenn sie krank war … und dann wären seine Absichten eher praktisch als romantisch.

      Die Dusche half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Es war an diesem Morgen etwas kühl, also zog sie einen blauen Pullover über ihr weißes T-Shirt. Ihre Jeans hatten immer noch Schmutzflecke an den Knien. Deshalb entschied sie sich für eine schwarze Hose. In der Hütte gab es keine Waschmaschine. Sie würde nachsehen müssen, ob es im Ort einen Waschsalon gab.

      Nachdem die Katzen die letzte Thunfischdose geleert hatten, musste Gaylynn wohl oder übel eine Einkaufsliste schreiben. Sie wollte nicht öfter als unbedingt nötig den Berg hinunterfahren. Nicht weil sie Angst vor der schmalen Straße gehabt hätte, sondern weil ihr noch nicht nach Zivilisation zumute war.

      Als sie dann vor dem Gebäude hielt, das gleichzeitig eine Tankstelle und einen Lebensmittelladen beherbergte, hatte sie jedoch den Eindruck, dass man dies nicht direkt Zivilisation nennen konnte.

      Auf der Schwelle der offenen Tür lag ein Tier … groß und dick und rotbraun. Als Gaylynn näher hinsah, stellte sie fest, dass es ein Bluthund war.

      „Er beißt nicht und ich auch nicht“, ertönte eine Stimme von drinnen. „Dieser Hund ist fauler als ein Bär im Winterschlaf. Er heißt Bo und mit Nachnamen Regard. Also Bo Regard. Steigen Sie einfach über ihn.“

      Gaylynn tat es vorsichtig. Der Hund hob den Kopf ungefähr zwei Zentimeter, ließ ihn aber gleich wieder fallen. „Das ist ein ziemlich großes Tier, das Sie da haben.“

      „Oh, er gehört nicht uns. Er besucht uns nur jeden Tag. Das muss an meinem Talent für Konversation liegen. Sie sind ein toller Anblick für meine schlechten Augen.“

      „Wie bitte?“, fragte Gaylynn verblüfft.

      „Achten Sie nicht auf ihn“, riet ihr eine ältere Frau, die nun hinter dem Tresen hervorkam. „Floyd sagt das zu jedem weiblichen Wesen unter hundert, das durch die Tür kommt. Ich heiße Bessie. Bessie Twitty. Und dieser geschwätzige Mann ist mein Ehemann Floyd. Sie müssen die Schwester von Hunters Freund sein. Aus dem Norden, nicht?“

      Gaylynn nickte. Sie wunderte sich nicht mal darüber, woher Bessie das wusste. „Aus Chicago.“

      Bessie schnitt eine Grimasse. „Ich hasse Großstädte.“

      „Du warst nie in einer“, erwiderte Floyd.

      „Doch. Ich war einmal in Knoxville. Das hat mir gar nicht gefallen.“

      „Und meine Augen sind wirklich schlecht“, erklärte Floyd. „Deshalb muss Bessie meine Postaufgaben übernehmen.“

      „Sind Sie hier, um Briefmarken für Postkarten zu kaufen?“, fragte Bessie Gaylynn. „Wir haben wenige Touristen in dieser Gegend, deshalb besteht kein großer Bedarf an Briefmarken für Postkarten.“

      „Außer wenn Ma Battle bei einem dieser dummen Preisausschreiben mitmacht“, mischte sich Floyd ein.

      „Die Frau bekommt mehr Post als alle anderen in der Stadt zusammen“, berichtete Bessie. „Wie viele Briefmarken brauchen Sie? Tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“

      „Ich heiße Gaylynn, und ich brauche keine Briefmarken.“

      „Sie haben nicht getankt“, stellte Floyd fest.

      „Ich bin wegen Lebensmitteln hier“, antwortete Gaylynn.

      „Gewöhnlich holen die Leute ihre Vorräte im Piggly-Wiggly in Summerville.“

      „Wie weit weg ist das?“

      „Ungefähr vierzig Minuten mit dem Auto.“

      „Eine Stunde, wenn man sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung hält“, meinte Bessie.

      „Ich bin schon auf diesen Straßen gefahren, bevor es Geschwindigkeitsbeschränkungen gab“, erklärte Floyd.

      „Ich würde lieber nicht so weit fahren“, sagte Gaylynn. „Ich hole mir einfach hier, was ich brauche.“

      „Wir haben keine große Auswahl“, gestand Bessie.

      „Aber wir haben von jedem etwas“, fügte Floyd hinzu.

      „Nur nicht viel“, erwiderte Bessie.

      „Und wir haben keine von diesen Tiefkühl-Fertiggerichten.“

      „Allerdings haben wir eine Menge Eiskrem.“

      Gaylynn bekam allmählich Nackenschmerzen, weil sie immer zwischen Bessie und Floyd hin- und herblicken musste. Das erinnerte sie an ein Tennisspiel, nur mit Worten statt eines Balls.

      „Was ist mit Thunfisch? Und Katzenfutter?“, fragte sie.

      „Da können wir Ihnen wohl helfen. Haben Sie aus der Stadt Katzen mitgebracht?“

      „Tatsächlich habe ich im Wald eine Familie gefunden, eine Mutter mit zwei Jungen. Ob sie wohl jemandem hier in der Gegend gehören?“

      „Nicht dass ich wüsste. Wahrscheinlich sind es Streuner. Von denen haben wir eine Menge.“

      Und ich gehöre auch dazu, dachte Gaylynn. Sie kaufte eine Reihe von Sachen, die sie seit Jahren nicht gegessen hatte … wie Haferflocken in einer Schachtel statt der Portionspackungen für die Mikrowelle. Das Brot, das sie hatten, war von jemandem im Ort frisch gebacken worden, und die Erdbeermarmelade war hausgemacht. Gaylynn nahm so viel Thunfisch und Katzentrockenfutter mit, wie da war, und da es keine Papiertüten gab, war sie froh, dass sie eine Stofftasche mitgebracht hatte, in der sie alles zum Auto schleppen konnte.

      Aber zuerst musste sie noch mal über Bo Regard steigen, der diesmal den Kopf fast fünf Zentimeter hob. Er hatte ein Gesicht, das nur eine Mutter hätte schön finden können, war aber in seiner Hässlichkeit fast schon wieder niedlich.

      Als Gaylynn ihre Einkäufe in den Kofferraum packte, hörte sie das Rauschen des Flusses. Als sie am Tag zuvor angekommen war, hatte sie bemerkt, dass die Häuser von Lonesome Gap alle in einer langen Reihe zwischen der zweispurigen Straße und dem Fluss lagen. Dahinter erhoben sich die Berge, üppig grün bewachsen.

      Gaylynn wäre vielleicht länger geblieben, wenn die Twittys sie nicht so neugierig gemustert hätten. Sie drückten beide die Nasen an die Fensterscheibe unter der Neonreklame. Das machte sie so nervös, dass sie die Hälfte ihrer Sachen fallen ließ, bevor sie sie im Auto verstauen konnte. Erst als sie die Hütte ihres Bruders erreichte, entspannte sie sich wieder.

      Sie verbrachte den größten Teil des Nachmittags damit, die Katzen zu sich zu locken, nachdem sie gefressen hatten. Spook hielt sich in einiger Entfernung, sodass Gaylynn nicht mal genau wusste, welches Geschlecht er oder sie hatte. Aber Blue erlaubte ihr, kurz mit den Fingerspitzen ihren Rücken zu streifen. Das erinnerte Gaylynn daran, wie Hunter ihren eigenen Rücken berührt hatte.

      Sobald ihr Hunter eingefallen war, gelang es ihr kaum, den Gedanken an ihn erneut zu verdrängen. Sie konnte ihn nur in eine hintere Ecke ihres Kopfes abschieben, während sie auf der überdachten Veranda saß und beobachtete, wie die Katzen mit Blättern vom letzten Herbst spielten.

      Zuerst war ihr nicht mal bewusst, dass sie nach einem Bleistift gegriffen hatte und auf die Rückseite der altmodischen Quittung aus dem Laden kritzelte. Doch dann stellte sie erstaunt fest, dass sie die Berglandschaft vor ihr gezeichnet hatte, und das nicht einmal schlecht.

      Komisch, eigentlich hatte sie nie Zeichentalent gehabt. In der Schule hatten alle sogar Witze darüber gemacht, dass die Kinder mehr zustande brachten als sie.

      Es gab eine Menge, das sie am Unterrichten vermisste … das Gefühl, etwas zu bewirken, den Umgang mit den Kindern, den Ausdruck in den Augen eines Schülers, der gerade etwas Neues verstanden hatte. Zum ersten Mal seit Wochen erfüllte der Gedanke an ihren Beruf sie nicht mit blinder Panik. Sie war ganz und gar noch nicht bereit zurückzukehren, aber sie erkannte, dass die friedliche Umgebung eine geradezu magische Wirkung auf sie ausübte.

      Bei dem Stichwort „Magie“ fiel ihr das Kästchen ein, das sie in der Hütte hatte. Und gleich darauf dachte sie wieder an Hunter. Würde er abends vorbeikommen, wie er es angekündigt hatte? Morgen kannst du kochen, hatte er sinngemäß gesagt, und sie hatte das Gefühl, dass er ihren Protest in keiner Weise ernst genommen hatte.

      Die Sonne würde bald untergehen. Der orangefarbene Ball stand schon tief am westlichen Horizont. Hunter kam vermutlich demnächst von der Arbeit.

      Doch Hunter erschien an diesem Abend nicht und konnte den Thunfisch-Nudel-Auflauf, den Gaylynn gemacht hatte, nicht probieren. Tatsächlich kam er gar nicht nach Hause … zumindest hörte Gaylynn seinen Wagen nicht, bevor sie kurz vor vier Uhr nachts endlich einschlief.

      Am nächsten Morgen wurde sie von den Vögeln geweckt und machte einen Spaziergang. Dabei steuerte sie nicht absichtlich auf Hunters Hütte zu. Irgendwie schienen ihre Füße sie von selbst dorthin zu bringen, obwohl sie nie zuvor da gewesen war. Die Hütte sah fast genauso aus wie die, in der sie wohnte, hatte bloß zusätzlich noch einen Schornstein an einer Seite.

      Hunters Wagen stand nicht davor, und es war niemand zu Hause. Gaylynn versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Immerhin hatte Hunter jahrelang gut auf sich selbst aufgepasst.

      Trotzdem gingen ihr einige Fragen durch den Kopf. Was war, wenn ihm etwas passiert war? Hatte er bei der Arbeit Ärger gehabt? Ging es ihm gut? Sie wusste, dass es unlogisch war, sich solche Gedanken zu machen. Wie er gesagt hatte, war dies nicht Chicago. In Lonesome Gap waren Schießereien nicht an der Tagesordnung.

      Gaylynns Finger zitterten, als sie später die Katzen fütterte. Wie sollte sie es erfahren, wenn Hunter etwas geschehen war? Es gab kein Telefon in der Hütte, und sie hatte ihm nicht die Nummer des Funktelefons gegeben, das ihr Bruder ihr aufgedrängt hatte.

      Hör auf damit!, ermahnte sie sich. Gar nichts war mit Hunter passiert. Diese Nervosität war ja lächerlich.

      Das erinnerte Gaylynn daran, dass sie nicht in der Verfassung war, mit den Gefahren in Hunters Leben umzugehen. Sie hasste es, so schwach zu sein. Er verdiente jemanden, der ebenso stark war wie er.

      Gaylynn kam gerade aus der Dusche, als jemand an der Tür klopfte. Ihre Kehle war sofort wie zugeschnürt.

      „Gaylynn, ich bin’s“, rief Hunter.

      Sie vergaß, dass sie nur ihren rosafarbenen Bademantel trug, lief zur Tür und machte auf. Hunter sah müde und abgespannt aus. „Tut mir leid, dass ich deine Einladung zum Dinner gestern nicht annehmen konnte“, sagte er.

      „Das macht gar nichts“, log sie. „Außerdem war es überhaupt keine richtige Einladung. Tatsächlich hast du dich selbst eingeladen, und ich habe dagegen protestiert.“

      „Na, nun, es gab einigen Ärger in der Stadt.“

      „Was ist passiert? Bist du verletzt?“, fragte sie schnell.

      „Ein Idiot in einem Lieferwagen ist zum Spaß den Highway entlanggerast, noch dazu auf der falschen Straßenseite. Da kam ihm ein Laster mit Düngemitteln entgegen. Beide sind ausgewichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Der Lieferwagen ist im Graben gelandet, und der Laster ist umgekippt. Nachdem mein Stellvertreter nachgesehen hatte, ob der Fahrer des Lasters in Ordnung war, ist er zu dem Lieferwagen gegangen, und dabei hat er eine Kugel in den Fuß bekommen.“

      „Er wurde angeschossen?“, rief Gaylynn.

      Hunter nickte.

      „Wird er wieder gesund?“

      „Er wird es überleben.“ Hunter sank auf die Couch. „Wenn man bedenkt, wo die Kugel auch hätte landen können, hat er ziemliches Glück gehabt.“

      „Du klingst nicht gerade sehr mitfühlend.“

      „Bin ich auch nicht. Ich habe den Rest der Nacht damit verbracht, seine Schicht zu übernehmen, und dann musste ich noch meine eigene machen.“

      „Es war doch nicht seine Schuld, dass er angeschossen wurde!“, protestierte Gaylynn.

      „Sicher war es das.“

      „Wie bitte?“

      „Deputy Carberry hat sich selbst angeschossen“, erklärte Hunter. „Er ist auf den Lieferwagen zugegangen und wollte seine Waffe aus dem Halfter ziehen, da ist er über etwas im Gras gestolpert. Er kam mit dem Finger an den Abzug und hat sich selbst in den großen Zeh geschossen. Der verdammte Narr hatte nicht die vorschriftsmäßigen Schuhe an. Als ich zu ihm kam, hatte er eine Menge Blut verloren, aber es sah schlimmer aus, als es war.“

      Eine Menge Blut. Gaylynn wurde blass, als sie das hörte.

      „Du siehst nicht besonders gut aus“, stellte Hunter besorgt fest. „Du wirst doch wohl nicht ohnmächtig, oder?“ Er legte einen Arm um sie und zog sie an seine breite Brust.

      Gaylynns Haut begann zu prickeln. Sie spürte die Hitze von Hunters Körper. Er trug seine Sheriffuniform, eine schwarze Lederjacke, ein blaues Hemd und eine schwarze Hose. Am Gürtel hingen Handschellen, Munitionsbehälter und eine Taschenlampe. Jetzt, da Gaylynn genauer hinsah, merkte sie, dass es sich bei der Hose um schwarze Jeans handelte. Und sie saßen hauteng.

      Hör auf damit!, ermahnte sie sich und ärgerte sich darüber, dass sie so sehr ihren eigenen Gefühlen für ihn ausgeliefert war. Dabei waren es doch welche aus der Vergangenheit, nicht aus der Gegenwart.

      „Du zitterst ja“, erklärte Hunter ungläubig. Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Diese Reaktion hat etwas mit dem zu tun, das dir passiert ist, oder?“

      „Ich will nicht darüber reden.“

      „Du kannst es mir ebenso gut gleich erzählen. Ich werde die Wahrheit so oder so aus dir herausholen.“

      „Was gibt dir das Recht …?“, fragte Gaylynn zornig.

      „Dies hier“, unterbrach Hunter sie. Und dann küsste er sie.

4. KAPITEL

      Hunter hatte Gaylynn eigentlich nur klarmachen wollen, dass er sie nicht mehr flüchten lassen würde. Vor der Wahrheit und vor ihm.

      Und Gaylynn lag daran, ihm zu beweisen, dass sie sich nicht mehr von ihm einschüchtern lassen würde. Dass sie kein verknallter Teenager mehr war, der bereit war zu springen, wann immer Hunter es wollte.

      Aber als er sie küsste, konnte sie nicht länger gegen ihn ankämpfen. Seine Zärtlichkeit und sein Hunger überraschten sie völlig.

      Er zeigte ihr, wie sehr er sie wollte.

      Und sie bewies ihm, dass sie ihn ebenfalls wollte.

      Seine Lippen waren fest und doch weich. Nun vertiefte er den Kuss, und aus einem Experiment wurde ein hitziges Vergnügen. Gaylynn wusste nicht, ob sie den Mund öffnete, weil Hunter sie auf verführerische Weise mit der Zunge dazu drängte oder weil sie solches Verlangen nach ihm empfand. Aber das war ja auch egal. Sie bekam jedenfalls nicht genug von ihm.

      Er zog sie näher an sich heran. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, und es kam ihr so vor, als würden sie außer der körperlichen Wärme auch Sicherheit und Macht ausstrahlen. Sie dachte nicht einmal an Widerstand, sondern gab sich ihm einfach hin. Und während sie das tat, fühlte sie sich als Siegerin. Sie schlang die Arme um Hunters Hals und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.

      Er umfasste ihre Schultern fester, presste sie noch enger an sich, schien einen Moment lang bis tief in ihre Seele vorzudringen, doch dann ließ er sie plötzlich los.

      Gaylynn war verblüfft. Sie blinzelte verständnislos. Ihre Sinne waren hellwach, ihr Puls raste immer noch.

      Nun hob sie eine Hand an ihren Mund, der von dem leidenschaftlichen Kuss bebte. „Wieso hast du das getan?“, flüsterte sie.

      Sie hatte das ausgesprochen, ohne nachzudenken, und gemeint, warum er den Kuss abgebrochen und sie so abrupt von sich weggestoßen hatte. Aber glücklicherweise verstand er es als Frage, warum er sie überhaupt geküsst hatte.

      „Das war nicht geplant“, murmelte er und strich sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich wollte dir nur eine Lektion erteilen …“

      Weiter kam er nicht. „Mach dir keine Mühe“, unterbrach sie ihn hitzig. Eine Lektion hatte er ihr also erteilen wollen, ja? Der hatte wirklich Nerven! Das Ganze war bloß … was? … Theater gewesen? Er hatte seinen Hunger nur vorgetäuscht, oder vielleicht hatte sie ihn sich eingebildet, weil sie ihre eigenen Gefühle auf ihn projiziert hatte.

      „Ich habe versucht, dich dazu zu bewegen, mit mir zu sprechen, mir zu erzählen, was dir auf der Seele liegt …“

      Aha, er hatte die Wahrheit aus ihr herausholen wollen. Das war ihm gelungen. Aber die Wahrheit sah so aus, dass sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte. „Das ist eine widerliche Methode!“, fuhr sie ihn an und zog dabei den Gürtel ihres Bademantels enger.

      Ihr Zorn berührte Hunter nicht besonders. Er verstand, dass sie bloß Angst hatte, verletzt zu werden. „Du kannst mir vertrauen“, versicherte er ihr sanft.

      „Ja, das hast du eben bewiesen“, erwiderte sie sarkastisch.

      Als sie seinen enttäuschten Ausdruck sah, brach sie zusammen. Sie konnte nicht mehr länger kämpfen. Denn jetzt gab es noch etwas anderes zu fürchten. Und das waren ihre wachsenden Gefühle für Hunter.

      Wenn sie nach dem Öffnen des Kästchens als Erstes Hunter gesehen hätte, dann hätte sie möglicherweise ihre Empfindungen entschuldigen können. Aber so wie es war, konnte sie der Magie nicht die Verantwortung zuschieben. Nicht einmal diese Rechtfertigung hatte sie.

      Sie hatte bei diesem Kuss zu viel von sich selbst preisgegeben. Nun konnte sie bloß hoffen, dass er weiterziehen würde, sobald seine Neugier auf das, was ihr Sorgen bereitete, befriedigt war. Zuerst würde er natürlich seine Unterstützung anbieten. Und sie würde sie annehmen. Oberflächlich betrachtet. Denn wenn sie es nicht tat, würde es ihm womöglich einfallen, sie noch mal zu küssen. Eine Hälfte von ihr wünschte sich das zwar, aber die andere hatte Angst davor.

      Wenn Hunter wirklich wüsste, was für eine Panik in ihr herrschte, würde er machen, dass er davonkam. Nein, verbesserte sie sich dann aber gleich im Stillen. Hunter war nie der Typ gewesen, der ein Lebewesen, das Schmerzen hatte, im Stich ließ. Er würde versuchen, sie zu heilen, so wie er das mit den verletzten Vögeln getan hatte, als er noch ein Kind gewesen war.

      Was sollte sie also tun? Was tat man, wenn man in einer aussichtslosen Situation war? Vermutlich sollte sie ihm die Wahrheit erzählen und das Beste hoffen. Und ihm dabei nicht in die Augen sehen, ermahnte sie sich, während sie nervös eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger wickelte.

      Hunter griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Sag es mir einfach.“

      „Schau, ich … Bevor ich das tun kann, musst du mir versprechen, dass du es weder meinem Bruder noch sonst wem erzählst.“ Als sie sah, dass er drauf und dran war zu protestieren, riss sie ihre Hand weg und sah ihn strafend an. Schon hatte sie ihre Entscheidung von eben vergessen, ihm nicht in die Augen zu sehen. Aber ihr Ärger half ihr, Haltung zu bewahren. „Ich meine das ernst.“

      „Okay.“

      „Versprich es mir“, drängte sie.

      „Ich verspreche es.“

      „Es ist nur …“ Sie schob sich das Haar hinter ein Ohr. „Etwas ist in der Schule geschehen. Ich wurde von einem meiner ehemaligen Schüler überfallen. Es war meine Schuld …“

      „Es soll deine Schuld gewesen sein, dass du überfallen wurdest?“, fragte Hunter ungläubig.

      „Ich war noch spät im Gebäude, später, als ich jemals dort gewesen war. Das war dumm. Es hatte schon früher Ärger in der Schule gegeben. Immerhin reden wir hier von einem Innenstadtbezirk. Nicht, dass es wirklich schlimm gewesen wäre. Es war einfach so, dass man gelernt hatte, gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Das habe ich an diesem Nachmittag nicht getan.“

      „Wurdest du verletzt?“, wollte Hunter wissen.

      Sie berührte die winzige Narbe an ihrer Kehle, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. „Nicht richtig, nein. Er hat mich mit einem Messer bedroht. Er war bloß ein Junge, der auf Drogen war. Ich wusste nicht, was er tun würde. Ich habe ihm das ganze Geld gegeben, das ich hatte, und er lief weg. Dabei erkannte ich ihn. Ich rief die Polizei an …“

      „Wie kommt es dann, dass Michael nichts davon weiß?“, unterbrach Hunter sie.

      „Weil ich dafür gesorgt habe, dass niemand von der Polizei es ihm erzählt. Mein Bruder hatte zu der Zeit genügend eigene Probleme. Es war nicht nötig, dass er sich auch noch Sorgen um mich machte.“

      „Jemand sollte das aber tun“, meinte Hunter.

      Sie sah ihn finster an.

      „In Ordnung, in Ordnung.“ Er hob beide Hände, als Zeichen dafür, dass er den Mund halten würde. Vorläufig jedenfalls. „Sprich weiter. Ist der Junge gefasst worden?“

      „Er … er wurde am nächsten Tag getötet. Ich kam von der Schule nach Hause und sah es … im Fernsehen. Er floh zu Fuß. Die Polizei war hinter ihm her, und er rannte direkt vor einen Bus. Er war sofort tot.“ Gaylynn bekam nun kein Wort mehr heraus, konnte nicht von dem Blut reden, konnte die Erinnerung nicht ertragen.

      „Und du hast versucht, mit alldem allein fertig zu werden?“, fragte Hunter.

      „Nein, als ich anfing zu weinen und nicht mehr aufhören konnte, wusste ich, dass ich Hilfe brauchte. Ich bin zu einer Psychotherapeutin gegangen. Vom Verstand her kenne ich all die Gründe, warum ich mich so fühle, wie ich das tue. Die Heilung braucht bloß etwas Zeit.“

      „Und deshalb bist du hergekommen?“

      Sie nickte.

      „Es war dumm von dir zu versuchen, das allein zu verarbeiten“, erklärte Hunter mit der Offenheit, die für ihn typisch war. „Du hättest es deiner Familie und deinen Freunden erzählen sollen.“

      Sein Großer-Bruder-Ton ärgerte sie. „Meine Mitbewohnerin in Chicago weiß Bescheid. Ich teile mir mit ihr ein Apartment in der Nähe vom Lincoln Park. Schließlich musste ich ihr erklären, warum ich für ein paar Wochen wegfahren wollte. Vor meiner Abreise habe ich meinen Anteil an der Miete bis zum Ende des Schuljahres bezahlt. Dann läuft unser Mietvertrag sowieso aus. Ich hatte alles unter Kontrolle, bis du aufgetaucht bist.“ Und mich geküsst hast, bis ich nicht mehr denken konnte, fügte eine kleine Stimme in ihrem Kopf hinzu. „Alles wird wieder in Ordnung sein, sobald ich Zeit hatte, mich auszuruhen und zu erholen. Ich unterrichte seit sieben Jahren. Wahrscheinlich hatte ich die Pause nötig. Vielleicht ist das die Art des Schicksals, sicherzustellen, dass ich eine mache.“

      Hunter musterte sie aufmerksam. „Du denkst doch nicht, dass du in irgendeiner Weise für den Tod des Jungen verantwortlich bist, oder?“

      „Wieso sagst du das?“

      „Ich kenne dich.“

      „Nicht so gut, wie du glaubst“, widersprach sie.

      „Vielleicht nicht“, gab er zu. „Aber gut genug, um zu wissen, dass du der Typ von Frau bist, der um jeden trauert, der sein Leben verloren hat. Und sicher ganz besonders, wenn es sich um einen deiner Schüler handelt. Michael hat sich immer darüber beschwert, dass du Überstunden machst, von deinem eigenen Geld Material kaufst und dir Zeit nimmst, um diesen Kindern das Gefühl zu vermitteln, sie wären wichtig.“

      „Sie sind wichtig. Kinder sind unsere Hoffnung für die Zukunft. Und um deine Frage zu beantworten: Ich weiß, dass ich genau genommen nicht für Duanes Tod verantwortlich bin.“ Ihre Empfindungen waren eine andere Sache. Sie weigerte sich, ihr geheimes Schuldgefühl einzugestehen, die Vorstellung, dass Duane Washington womöglich heute noch am Leben wäre, wenn sie sich anders verhalten und an diesem Tag nicht länger in der Schule geblieben wäre. Damit versuchte sie immer noch klarzukommen. Die Polizei hatte ihr gesagt, dass jemand anders Duane angezeigt hätte, wenn sie es nicht getan hätte. Dieser Überfall war nicht seine erste Straftat gewesen. „Ich wünschte nur, ich hätte es irgendwie verhindern können.“ Das war auf jeden Fall wahr. „Aber du weißt, wie ich bin. Ziemlich hart. Ich werde bald wieder unterrichten.“ Sie wollte Hunter mit diesen Worten beruhigen, dafür sorgen, dass er aufhörte, sich Gedanken um sie zu machen. „Ich brauche nur im Moment eine Pause. Zeit, um mich zu entspannen, die friedliche Berglandschaft zu genießen und vielleicht ein bisschen zu zeichnen.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du zeichnest.“

      „Ich wusste es selber nicht“, erwiderte sie trocken. „Früher war ich nie dazu fähig. Vielleicht hat mir einfach die Inspiration gefehlt. Aber hier gibt es ja wirklich genug Schönheit, um jeden zu inspirieren.“

      „Das finde ich auch.“ Doch Hunter sah dabei Gaylynn an.

      Sie schob sich nervös das Haar aus dem Gesicht. Zurzeit war sie einfach nicht sie selbst. Sie fühlte sich gefühlsmäßig völlig ausgeliefert. Deshalb hatte sie sich auch so an Hunter geschmiegt. „Man könnte wohl sagen, dass ich nicht mehr das furchtlose Mitglied meiner Familie bin“, meinte sie nun wehmütig. „Ich bin überhaupt nicht mehr sicher, wer ich eigentlich bin“, fügte sie dann noch im Flüsterton hinzu.

      Hunter wusste durchaus, wer sie war, und er hielt es nun für seine Aufgabe, ihr zu beweisen, dass sie eine ganz besondere Frau war. Mit Worten drückte er das nicht aus, weil er wusste, dass sie ihm sowieso nicht glauben würde. Er erkannte ihre Verletzbarkeit, die sie so verzweifelt zu verstecken versuchte, die pure Angst. Nein, Worte konnten da nichts ausrichten. Er musste ihr zeigen, wie außergewöhnlich sie war.

      Der Kuss eben hatte ihn stark erschüttert. Jetzt konnte er sich nicht mehr vormachen, er wollte ihr nur helfen, weil sie Michaels Schwester war. Seine Gefühle für sie waren eindeutig nicht platonisch, sondern intensiv und leidenschaftlich. Sexuelle Anziehungskraft, Lust … wie immer man es auch nennen wollte, Freundschaft hatte damit nichts zu tun.

      Aber Hunter wusste auch, dass Gaylynn ihr ganzes Leben in der Großstadt und auf Reisen zu exotischen, aufregenden Orten um die ganze Welt verbracht hatte. Keins dieser Adjektive passte auf ein abgelegenes Nest wie Lonesome Gap. Sicher, zurzeit befand sich Gaylynn in einem Heilungsprozess, aber der würde irgendwann abgeschlossen sein. Hunter hatte vor, dafür zu sorgen. Und danach würde Gaylynn wieder so sein wie früher und zu ihrem alten Leben in Chicago zurückkehren. Das stand fest.

      Außerdem war Hunter bisher nicht gerade erfolgreich gewesen, was Frauen anging. Seine Ehe war zerbrochen wegen der Anforderungen seines Jobs und des isolierten Lebens auf dem Land. Seitdem hatte er darauf geachtet, dass seine Beziehungen zum anderen Geschlecht oberflächlich blieben. Aber das würde mit Gaylynn nicht möglich sein …

      Es lief darauf hinaus, dass er ihr helfen musste, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Und dazu musste er sie von diesem Berg herunterlocken.

      Hunter brauchte zwei Wochen, um seine Pläne zu schmieden. Während der ganzen Zeit versuchte er, Gaylynn zu überreden oder zu drängen, den Berg zu verlassen.

      Es funktionierte nicht. Sie tätschelte seine Wange und schickte ihn weg, wobei sie behauptete, sie wäre vollkommen glücklich. Und sie sah auch wirklich besser aus als direkt nach ihrer Ankunft. Doch der Glanz in ihren Augen war noch nicht wieder da.

      Aber Hunter wich nie vor Herausforderungen zurück und war auch diesmal fest entschlossen, nicht aufzugeben. Also versuchte er es mit Plan B. Eigentlich war es wohl schon Plan M oder N, aber wer zählte so etwas denn mit?

      Als er an die Tür klopfte, öffnete Gaylynn schneller, als er erwartet hatte. Sie trug Jeans und einen pfirsichfarbenen Pullover mit Spitzenbesatz. Da dieser kurze Ärmel hatte, konnte man sehen, dass sie inzwischen schon etwas braun geworden war. Hunters Herz machte einen kleinen Hüpfer. Es war, als würde er sie zum allerersten Mal sehen und in ihr die Frau erkennen, die zu seiner Gefährtin bestimmt war.

      Diese intensive Reaktion überraschte ihn und bestätigte seine vorherige Erkenntnis, dass seine Gefühle für Gaylynn nicht einfach bloß platonisch waren. Sie waren gar nicht einfach, sondern mächtig, unerwartet und unberechenbar.

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Gaylynn verzog das Gesicht. „Du siehst aus, als wärst du mit einer Axt niedergeschlagen worden.“

      „Du übernimmst wohl schon einige Redewendungen der Einheimischen, was?“

      Sie wünschte sich, sie könnte seinen erotischen Tonfall imitieren, aber das war unmöglich. Sein Südstaatenakzent war nicht allzu ausgeprägt, sondern gerade richtig.

      „Was kann ich für dich tun?“, fragte sie.

      Plötzlich entstand in seinem Kopf ein lebhaftes Bild davon, wie Gaylynn nackt in seinen Armen lag.

      „Hunter …?“

      „Äh, es ist ein schöner Tag heute.“

      „Das stimmt. Bist du nur vorbeigekommen, um mir das zu sagen?“

      „Ich bin hier, weil wir eine Verabredung haben.“

      Das verwirrte sie.

      „Du hast doch nicht vergessen, was für ein Tag heute ist, oder?“, erkundigte er sich.

      „Es ist … äh …“ Offenbar versuchte sie sich zu erinnern. Schließlich schnippte sie mit den Fingern. „Es ist der erste April!“

      „Allerdings.“

      „Heißt das, ich muss damit rechnen, dass mir irgendwer einen Scherzartikel ins Bett legt?“

      „Was?“ Die Vorstellung von ihr und einem Bett brachte seine Gedankengänge für kurze Zeit zum Stillstand, weil er wieder dieses erotische Bild von vorhin vor Augen hatte.

      „Du und Michael und Dylan habt mir immer die schlimmsten Streiche gespielt“, sagte Gaylynn. „Erinnerst du dich nicht? Zum Beispiel habt ihr Lebensmittelfarbe auf Wattebäusche getan und die in den Wasserhahn gesteckt, sodass das Wasser ganz blau herauskam. Meine Mom hätte fast einen Herzanfall gehabt, als sie mein Gesicht sah.“

      Hunter hatte das Gefühl, womöglich selbst einen Herzanfall zu bekommen, so sehr fühlte er sich zu Gaylynn hingezogen. Sie brauchte bloß zu lächeln, und sein Blutdruck stieg in gefährliche Höhen. Nun steckte er die Hände in die Jeanstaschen und erinnerte sich, dass es darum ging, Gaylynn aus dem Haus zu locken, nicht in sein Bett.

      „Ja, nun …“ Er räusperte sich und fing noch mal an. „Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann, heute mit mir den Blue Ridge Parkway entlangzufahren?“

      „Du hast mich das an jedem Tag gefragt, an dem du frei hattest, seit ich hier bin, und meine Antwort ist immer die gleiche. Danke, nein.“

      „Okay. Dann komm.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie nach draußen.

      „Warte mal“, protestierte sie. „Ich sagte, ich will nirgendwohin mit dir fahren.“

      „Ich weiß. Ich habe es gehört. Wir fahren ja auch nicht, sondern gehen spazieren.“

      „Wo?“, erkundigte sie sich trocken, als er sie einen schmalen Pfad hinaufdrängte. „Bis hinüber nach West Virginia?“

      „Also so was, du warst doch früher mal solch eine vertrauensvolle Seele.“

      „Und deshalb habt ihr beide, Michael und du, mich auch mal einen ganzen Tag im Baumhaus sitzen lassen, ohne Möglichkeit, wieder runterzukommen.“

      „Es war bloß eine Stunde. Dir kam es nur wie ein ganzer Tag vor.“

      Erst jetzt fiel Gaylynn ein, was sie auch hätte sagen können, nämlich dass sie eine vertrauensvolle Seele gewesen war, bis sie überfallen worden war. Aber glücklicherweise war das nicht das Erste gewesen, was ihr eingefallen war.

      Ja, es war wirklich richtig gewesen, in die Berge zu kommen. Jetzt, da die Sonne ihr auf den unbedeckten Kopf schien und sie die Vögel singen hörte, fand sie es einfach schön, am Leben zu sein.

      „Wo gehen wir hin?“, fragte sie.

      „Da sind ein paar Dinge, die ich dir zeigen will.“

      Er hielt weiter ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Seine Berührung erschreckte sie nicht, sondern löste eine fast magische Wärme aus, die ihren Arm hinauf bis in ihr Herz vorzudringen schien. Da sie ihm einfach nicht widerstehen konnte, umfasste sie seine Hand fester, und Hunter belohnte diese Kühnheit, indem er sich zu ihr umdrehte und sie anlächelte.

      Der Weg führte an einer Schlucht und einem kleinen Bach entlang und war zuerst so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten.

      Rosa und weiße Blüten hoben sich von den grünen Blättern ab. „Man sagt, im Frühling muss es in diesen Bergen genauso viele Worte für ‚grün‘ geben wie die Eskimos für Schnee haben“, berichtete Hunter.

      „Das glaube ich gern“, murmelte Gaylynn.

      Sonnenlicht drang zwischen den Bäumen hindurch und ließ Wildblumen wachsen. Der Boden war voll von ihnen. Gaylynn erkannte bloß Anemonen, Schlüsselblumen und Veilchen, aber es gab noch viele andere. „Die da ist wirklich hübsch.“ Sie deutete auf eine bestimmte. „Du weißt nicht zufällig den Namen, oder?“

      Hunter blickte zu ihr zurück und grinste unanständig. „Die lateinische Bezeichnung lautet ‚Trillium erectum‘.“

      Gaylynn wäre fast erstickt. „Sehr komisch! Wenn du keine Ahnung hast, hättest du das doch einfach sagen können, statt etwas zu erfinden.“

      „Ich sage dir, sie heißt ‚Trillium erectum‘.“

      „Aha. Und die nächste nennt man dann vermutlich ‚Trillium orgasmus‘, was?“ Sie legte Hunter die freie Hand auf den Mund, sah aber trotzdem, wie er lächelte. „Nein, sag es mir nicht … ‚Trillium erectum‘ – was für ein Name!“, murmelte sie und schüttelte den Kopf.

      Erst als sie Hunters Zunge an ihrer Handfläche spürte, merkte sie, dass sie die Hand noch vor seinem Mund hatte. Nun riss sie sie weg.

      „Gibt es noch etwas, das du wissen willst?“, erkundigte er sich unschuldig.

      „Ich hätte dich so etwas wirklich nicht am ersten April fragen sollen“, meinte sie.

      „Es war kein Witz. Du kannst es in jedem Buch über Wildblumen nachschlagen.“

      „Seit wann bist du denn ein Experte auf diesem Gebiet?“

      „Seit ich herausgefunden habe, dass es eine Blume mit diesem Namen gibt.“ Er lächelte. „Das macht großen Eindruck auf die Damen.“

      „Jetzt weiß ich, warum Mütter ihre Töchter vor Männern warnen, die mit ihnen einen Spaziergang im Garten machen wollen.“

      „Willst du umkehren?“ Er sah sie herausfordernd an.

      „Auf keinen Fall. Geh weiter.“

      Nach ungefähr zwanzig Minuten hatte Gaylynn eine Pause nötig. „Auszeit“, japste sie.

      „Bloß noch zwei Schritte, und dann hast du eine Aussicht, die die Mühe wirklich wert ist“, versprach Hunter ihr.

      Als sie den Aussichtspunkt dann erreichten, stellte Gaylynn fest, dass er wirklich die Mühe wert war. Ebenso wie der Anblick von Hunters Po in Jeans, fügte sie im Stillen hinzu.

      Hunter bemerkte ihr Grinsen. „Es gefällt dir wohl, was?“

      „Sehr sogar“, antwortete sie in frechem Ton, bevor sie sich der Landschaft vor ihr zuwandte.

      Der Himmel war klarer, als sie ihn je in Chicago gesehen hatte. Vor ihr lagen zahlreiche Bergketten, die sich durch ihre blaue Färbung von allem unterschieden, was Gaylynn irgendwo auf ihren Reisen um die Welt gesehen hatte. Jeder Bergkamm wurde von den nächsten durch tiefe, schmale Schluchten getrennt. So weit das Auge sehen konnte, gab es nichts als Berge und Wälder.

      „Ich habe oft erlebt, dass eine Sicht aus größerer Höhe einen Unterschied in der Betrachtungsweise der Dinge ausmacht“, erklärte Hunter.

      „Das ist richtig.“ Gaylynn fand die Aussicht einfach überwältigend. Die Art, wie die einzelnen Bergketten ineinander überzugehen schienen, hatte etwas Mystisches an sich. Die am wenigsten weit entfernte wirkte am dunkelsten, die hinterste am hellsten, und zwischendurch gab es unzählige Schattierungen.

      „Die Cherokee haben eine Geschichte darüber, wie diese Berge geschaffen wurden“, begann Hunter. „Sie sagen, die Erde war nass und weich und sehr flach, als der Große Bussard über das Land flog. Er war auf eine Forschungsmission geschickt worden und schon lange geflogen, als er diese Gegend erreichte. Inzwischen war er müde, und seine Flügel streiften den Boden. So wurden die Täler geformt. Und mit jedem Flügelschwung erhob sich ein Berg.“

      „Seitdem hat es in diesen Bergen eine Menge Kummer gegeben“, erwiderte Gaylynn. „Besonders für die Cherokee. Sie haben tausend Jahre hier gelebt, bis Andrew Jackson Präsident wurde und entschied, dass sie im Weg waren. Man hatte in der Nähe Gold gefunden, und deshalb wurden Tausende von Cherokee mit Waffengewalt auf den ‚Pfad der Tränen‘ getrieben, den ganzen Weg bis Oklahoma.“

      „Einigen Cherokee ist es gelungen, hierzubleiben und zu überleben“, berichtete Hunter. „Meine Urgroßmutter war zu zwei Dritteln Cherokee. Sie stammte aus dem Qualla-Reservat südlich vom Great Smoky Mountains National Park.“

      „Ich wusste nicht, dass du Cherokee-Blut hast.“

      „Man sagt, ich hätte die Nase meiner Urgroßmutter.“ Hunter grinste. „Das hat mir im Laufe der Jahre einige Schlägereien eingebracht. Natürlich hat mein irisches Erbe auch dazu beigetragen, dass ich in der Schule als Hitzkopf galt. Das war eine der höflicheren Bezeichnungen, die verwendet wurden.“

      „Irisch, ja? Da hast du also dein Talent her, andere zu überreden.“

      „Der Mädchenname meiner Mutter war O’Brien. An Chicago hat ihr am besten gefallen, dass der St.-Patrick’s-Tag gefeiert wurde, indem man den Fluss grün färbte.“

      „Das wird immer noch gemacht“, sagte Gaylynn. „Sie benutzen Lebensmittelfarbe, ähnlich wie die, die ihr damals am ersten April verwendet habt, um das Leitungswasser blau zu färben.“

      „Also, an diesem ersten April heute habe ich keine Tricks auf Lager.“ Er schob seine Ärmel hoch. „Sieh mal, keine Asse drin versteckt.“

      „Na ja.“ Sie blinzelte, weil die Vorstellung so verführerisch war, dass er sie mit diesen Armen festhielt. „Wir sollten jetzt vielleicht besser zurückgehen.“

      Aber sie war erst ein Dutzend Schritte weit gekommen, als sie stehen bleiben musste. „Au!“

      „Was ist los?“, fragte Hunter sofort besorgt, griff nach ihrem Ellbogen und half ihr, sich auf einen Baumstamm zu setzen, der nicht weit entfernt lag.

      „Ich habe bloß einen Stein oder so was im Schuh.“ Sie löste den Schnürsenkel ihres linken Turnschuhs.

      Hunter war erleichtert, dass nichts Ernstes geschehen war. Er setzte sich neben Gaylynn auf den Baumstamm und beobachtete, wie sie den Knöchel auf das andere Knie legte und den Schuh auszog. Sie waren jetzt wieder im Wald. Alles um sie herum war grün, das Bergpanorama nicht mehr zu sehen.

      Ein plötzlicher schriller Schrei erschreckte Gaylynn, und da sie sowieso etwas unsicher auf dem Baumstamm gesessen hatte, wäre sie nun beinahe im Farnkraut gelandet. Stattdessen lag sie mit einem Mal in Hunters Armen. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschoben und drückte sie an seine Brust.

      „Was war das?“, fragte sie atemlos.

      „Ein Eichelhäher.“

      „Oh.“ Sie kam sich ziemlich dumm vor und wollte sich nun von Hunter lösen. Aber als sie ihm in die Augen sah, war sie nicht mehr fähig dazu.

5. KAPITEL

      Hunter umfasste Gaylynns Arme und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Was als behutsame, sanfte Liebkosung begann, wurde langsam leidenschaftlich. Bei ihrem ersten Kuss vor zwei Wochen hatte sie den Eindruck gehabt, vom Blitz getroffen worden zu sein. Diesmal war es, als wären sie von warmer Sinnlichkeit eingehüllt. Hunter hatte es überhaupt nicht eilig, doch seine Zurückhaltung verstärkte Gaylynns Sehnsucht nur noch.

      Als sie an seiner Unterlippe knabberte, stöhnte er, und danach folgte ein Wechselspiel, an dem beide im gleichen Ausmaß beteiligt waren. Hunter erforschte genüsslich alle Winkel ihres Mundes. Sie erschauerte vor Erregung und rückte noch dichter an ihn heran.

      Hunter nahm sie in die Arme, und ihre Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper. Mit einem Arm presste Hunter Gaylynn an sich, mit der anderen Hand berührte er ihre Wange. Als er die Finger in ihr Haar schob, erbebte sie vor Begierde. Während er sie küsste, streichelte er mit dem Daumen ihr Kinn. Jede neue Berührung offenbarte ihr, was für eine gewaltige Wirkung er auf sie ausübte.

      Ihre Leidenschaft wuchs, ihr Kuss und ihre Umarmung wurden intimer. Gaylynn schlang die Arme um Hunter und erwiderte sein erotisches Zungenspiel. Gleich darauf lag sie quer auf seinem Schoß, wobei ihre Schenkel seinen aufregend nahe kamen.

      Sie spürte deutlich, wie erregt er war, doch dann endete ihr Kuss ganz abrupt, weil sie beinahe von dem Baumstamm gefallen wären.

      Gaylynn richtete sich auf, und erst als sie stand, fiel ihr ein, dass sie ja nur einen Schuh trug. Sie sah Hunter ins Gesicht, und er lachte.

      „Jetzt weiß ich, woher die Redewendung ‚auf die Nase fallen‘ kommt. Das kann wirklich leicht passieren.“

      Gaylynn dachte, dass es ihr sehr leicht fallen würde, sich in Hunter zu verlieben. Eigentlich war sie es schon. Doch würde ihr das nicht nur Kummer einbringen? Wieso hatte sie sich nicht in ihn verlieben können, als sie stark genug gewesen war, um ihn zu kämpfen? Warum gerade jetzt, wo sie sich so schwach fühlte?

      Er mochte ihre Situation ja komisch finden, aber sie tat das nicht.

      „Der richtige Zeitpunkt ist alles“, murmelte sie, bevor sie entschlossen den Rückweg antrat … den in die Wirklichkeit.

      „Sehr schön, Blue!“, rief Gaylynn, als das cremefarbene Kätzchen sich auf die Schnur stürzte, die sie über den Boden zog. „So ein kluges Tier.“

      Während der letzten zwei Wochen war es ihr gelungen, die Katzenfamilie zur Hütte zu locken. Spook versteckte sich allerdings noch unter der Veranda, und Cleo bewachte ihre Kinder von den Stufen aus.

      Blue ließ die Schnur nicht aus den Augen. Es gelang ihr nicht immer, sie zu fangen, vielleicht weil sie ein bisschen schielte. Das wusste Gaylynn nicht genau. Aber Blue, Spook und Cleo waren ihr inzwischen sehr wichtig, und sie war bereit, sie vor allem zu schützen. Sie hatte ihnen sogar ein Bett gebaut aus dem Pappkarton, in dem das Kästchen verpackt gewesen war.

      Deshalb stand das Kästchen jetzt offen auf dem Beistelltisch neben der Couch, und Gaylynn wurde ständig daran erinnert.

      Mit Blue auf dem Schoß verbrachte sie die nächste Stunde damit, einige der Papiere zu lesen, die sie ebenfalls in dem Karton gefunden hatte.

      Es waren Notizen in der Handschrift ihrer Mutter. Diese hatte festgehalten, was ihre Schwiegermutter ihr vor ihrem Tod über die Familienlegende erzählt hatte. Offenbar hatte mal ein Mitglied der Familie versucht, das Zauberkästchen zu verkaufen. Daraufhin war er sehr bald von einem Blitz erschlagen worden.

      „Es ist also keine gute Idee, das Ding zu Geld machen zu wollen“, murmelte Gaylynn, kraulte Blues Ohr und las weiter.

      Ihre Mutter hatte eine Anmerkung beigefügt:

      Niemand weiß genau, wie alt das Kästchen ist. Die Zigeuner messen die Zeit nicht so wie andere Völker. Ich habe versucht, Geschichten Weltereignissen zuzuordnen wie dem Amerikanischen Freiheitskrieg im späten 18. Jahrhundert. In dieser Ära hat ein männliches Mitglied der Janos’ nicht aufgepasst beim Öffnen des Kästchens und sich in eine Frau verliebt, die bereits verheiratet war. Sie verliebte sich auch in ihn, aber ihre Liebe endete tragisch. Sie begingen beide Selbstmord in der Jagdhütte des Ehemannes.

      „Jagdhütten und verheiratete Männer meiden“, murmelte Gaylynn. „Und all diese Probleme kommen bloß davon, dass eine Vorfahrin von mir sich in einen nichtsnutzigen Adligen verliebte, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Ja, ich weiß, wie das ist, Blue“, sagte sie zu dem Kätzchen, das die Krallen in ihre Hose grub. „Unerwiderte Liebe ist furchtbar, aber bestimmt kein Grund, loszugehen und sich einen Liebeszauber zu kaufen. Dabei war es nicht mal ein guter, sondern ein missglückter, der immer eine Generation überspringt.“

      Sie las noch ein paar weitere Notizen.

      Das Kästchen hat auch einigen Menschen Glück gebracht, so zum Beispiel dem Mann, der sich in eine österreichische Gräfin verliebte. Zusammen konnten sie viel tun, um das Leben der Roma zu erleichtern, die in ihrem Bezirk herumreisten. Eine weitere Geschichte erzählt von einer Roma-Frau, die sich in einen mächtigen Mann ihrer Sippe verliebte, obwohl er doppelt so alt war wie sie. Laut der Legende hat das Kästchen einmal tatsächlich eine Fehde beendet, als ein Mann eine junge Frau aus einer rivalisierenden Sippe sah und sie sich ineinander verliebten. Ihre Ehe hat die beiden Sippen vereinigt.

      „Ich frage mich, ob das erste Zigeunermädchen je diesen nichtsnutzigen Grafen bekommen hat, in den es verliebt war.“ Aber Gaylynn konnte die Antwort darauf nicht in den Notizen ihrer Mutter finden.

      Sie griff vorsichtig nach dem Kästchen selbst und achtete dabei darauf, weder Blue zu stören, die auf ihrem Schoß lag, noch Spook, die unter den Schaukelstuhl gekrochen war.

      Gaylynns Finger kribbelten, als sie Metall berührte, das sich eigenartig warm anfühlte. Wahrscheinlich lag das nur daran, dass das Kästchen hier auf der Veranda in der Sonne gestanden hatte. Dies war das erste Mal, dass Gaylynn es näher betrachtete. Auf dem Deckel war eine Landschaft mit Palmen und einem Segelschiff eingraviert.

      „Was soll das bedeuten?“, fragte sie sich laut. „Dass ich eine Seereise machen werde?“

      In der linken Ecke des Deckels befanden sich vier Mondsicheln und rechts eine Sonne über einer Bergkette. „Oder vielleicht heißt es, dass es mir bestimmt war, in die Berge zu kommen.“

      In die Seiten des Kästchens waren Herzen, Monde, Sterne und ein Magier eingraviert. „Toll!“, murmelte Gaylynn. Diese kunstvolle Arbeit beeindruckte sie.

      Nun erinnerte sie sich, dass ihr Bruder erzählt hatte, es wäre ein silberner Schlüssel in dem Kästchen. Also klappte sie den Deckel auf, um nachzusehen. Aber da war kein Schlüssel, sondern eine Art Medaillon. Das rot-weiße Band daran war alt und verblichen. Als Gaylynn es mit einer Fingerspitze berührte, empfand sie plötzlich eine seltsame ruhige Kraft.

      Sie hielt das Schmuckstück in einer Hand, während sie weiter in den Notizen ihrer Mutter blätterte, aber da stand gar nichts darüber, was das Kästchen enthielt. Als Blue aufwachte und sich für das Band interessierte, beschloss Gaylynn, dass es sicherer wäre, das Medaillon vorläufig wieder ins Kästchen zu legen.

      Sie hatte an diesem Nachmittag eine Menge gelernt. Bisher hatte sie gehofft, dass der angebliche Liebeszauber nur bei einem ungebundenen Mitglied des anderen Geschlechts funktionierte, aber das war offenbar nicht der Fall. Verheiratet oder ledig, älter oder jünger, das spielte keine Rolle. Der Liebeszauber schlug zu, und das war’s dann. Sie konnte nur hoffen, dass der alte Schnapsbrenner, den sie am ersten Tag gesehen hatte, sich nicht auf geheimnisvolle Weise in sie verliebt hatte. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.

      „Lass dich nicht von der Tatsache beeinflussen, dass du dein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet hast“, zog Hunter Gaylynn auf.

      „Halt den Mund, und lass mich werfen“, erwiderte sie.

      „Ich dachte, das wäre nur eine freundschaftliche Spielerei, nichts Ernstes.“

      „So siehst du das vielleicht.“ Gaylynn atmete tief ein, konzentrierte sich und warf. Der Basketball traf die Wand, rollte dann ein Stück auf dem Rand des Korbes herum und landete schließlich im Netz. „Ja!“, triumphierte sie.

      „Das ist nicht gerade ein Ausscheidungsspiel für die Basketballmeisterschaft, weißt du?“, sagte Hunter.

      „Du bist ja bloß sauer, weil ich dich schlage.“

      „Du schlägst mich doch nicht! Zwar bist du mir um ein paar Punkte voraus …“

      „Zehn Punkte, um genau zu sein.“

      Als Hunter an diesem Nachmittag aufgetaucht war und vorgeschlagen hatte, bei seiner Hütte ein paar Körbe zu werfen, war Gaylynn zuerst nicht begeistert gewesen. Aber er hatte sie herausgefordert, indem er sie daran erinnert hatte, dass sie als Kind nie mit ihm und Michael hatte spielen dürfen.

      „Jetzt hast du deine Chance, so viel mit mir zu spielen, wie du willst“, hatte er gemurmelt.

      Gaylynn hatte kurz überlegt, ob er das wohl so verführerisch meinte, wie es klang. Wahrscheinlich nicht.

      „Aber ich habe schon Babys besser dribbeln sehen“, fuhr er in seiner Neckerei fort.

      „Ich auch.“ Sie grinste. „Du solltest mal meine Nichte Hope erleben, wenn sie in Fahrt kommt. Ein hübscher Anblick.“

      Hunter wusste, was hübsch war, nämlich Gaylynn, der das Haar über die Augen fiel. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Lächeln löste in seinem Herzen und an anderen Stellen seines Körpers so einiges aus.

      Verdammt, sie hatte schon wieder einen Korb geworfen. Für diesen bekam sie sogar drei Punkte.

      Immerhin erzielte er auch noch einen Punkt, bevor die ausgemachte Zeit vorüber und das Spiel vorbei war.

      Nachher, als er versuchte, sich abzukühlen, mit vorgebeugtem Kopf und den Händen auf den Knien, legte Gaylynn plötzlich einen Arm um seine Schulter und küsste ihn auf die Wange. Sofort stieg seine Temperatur wieder an.

      „Wofür war das?“, fragte er verblüfft.

      „Weil du mich nicht einfach hast gewinnen lassen. Ich musste dafür kämpfen und habe fair gewonnen.“

      Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Fair? In diesem Aufzug? Wohl kaum.“

      „Es ist nicht meine Schuld, dass du dich so leicht ablenken lässt.“ Sie grinste und stieß ihm sanft gegen die Schulter.

      „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte etwas Kaltes zu trinken gebrauchen. Komm mit ins Haus. Ich habe Mineralwasser und Bier im Kühlschrank.“ Er stieg die Stufen hinauf und hielt es für selbstverständlich, dass sie ihm folgte, aber zu seiner Überraschung tat sie das nicht.

      „Gibt es ein Problem?“, fragte er.

      Allerdings gab es das. Gaylynn fand, dass Hunter viel zu attraktiv war, auch wenn er verschwitzt war und nur ein einfaches T-Shirt und Jeans trug. Sein Haar war an den Schläfen feucht. Das betonte die grauen Strähnen und ließ ihn noch mehr wie einen Wolf wirken.

      „Hast du etwas gegen kalte Getränke?“ Er hob eine Augenbraue. „Oder hast du Angst, in meiner Hütte könnte eine solche Unordnung herrschen, dass du es nicht erträgst? Jetzt, da ich darüber nachdenke, meine ich, du solltest vielleicht besser draußen warten, während ich die Getränke hole. Ich bin nicht gerade ein Ordnungsfanatiker. Oder du kannst reinkommen und selber urteilen. Wie du willst.“

      Er trat ein und ließ die Tür offen.

      Es war Gaylynns Wahl. Sie konnte stehen bleiben und darüber nachgrübeln, dass sie sich immer mehr zu Hunter hingezogen fühlte, oder reingehen und seine Gesellschaft genießen.

      Jetzt merkte sie, dass er noch am Eingang stand und ihr die Tür einladend offen hielt. Alles, was sie erkennen konnte, waren seine Finger. Diese langen, schlanken Finger, die kleinen Vögeln die Flügel geschient und Gaylynns Gesicht gestreichelt hatten. Die Entscheidung fiel. Gaylynn trat ein.

      Die Hütte war genauso geschnitten wie die von Michael, abgesehen von dem großen Steinkamin, der fast eine ganze Wand einnahm. Es war nicht so unordentlich, wie Hunter behauptet hatte, aber man sah doch, dass jemand hier lebte. Auf dem Couchtisch lagen einige Zeitungen, und neben der braunen Ledercouch mit der Wolldecke darauf stand ein Paar Schuhe. An den Wänden hingen mehrere Gemälde und ein Mandala. Gaylynn musterte alles und beobachtete gleichzeitig aus dem Augenwinkel heraus Hunter. Sein Zuhause passte zu ihm. Es hatte etwas kraftvoll Elementares an sich. Genau wie er.

      Als er merkte, dass sie sich für die Bilder interessierte, sagte er: „Die stammen von den Cherokee. Was möchtest du haben?“, erkundigte er sich dann.

      Ein neues Gehirn, dachte Gaylynn. Das, was ich habe, funktioniert nicht richtig, wenn du in der Nähe bist.

      „Ein Mineralwasser wäre gut“, antwortete sie laut.

      „Isst du immer noch diese schrecklichen Sandwiches mit Erdnussbutter und Banane?“, fragte er, während er ihr eine eisgekühlte Dose reichte.

      „Darauf kannst du wetten. Und isst du immer noch diese schrecklichen Sandwiches mit Erdnussbutter und Tomatenketchup?“

      „Unbedingt. Tatsächlich bin ich gerade jetzt in Versuchung …“

      „Wenn du das tust, gehe ich sofort nach Hause.“ Sie rümpfte die Nase.

      Sie kehrten auf die Veranda zurück und setzten sich in zwei Schaukelstühle. Und als Gaylynn sah, wie die Sonnenstrahlen auf Hunters Gesicht fielen, sagte sie sich immer wieder: Ich werde mich nicht in ihn verlieben. Ich werde mich nicht in ihn verlieben.

      Doch noch während sie das dachte, fragte sie sich unwillkürlich, ob sie da nicht den Brunnen zudeckte, nachdem das Kind schon reingefallen war.

      „Okay, Blue, lass uns mal probieren, ob das Funktelefon jetzt funktioniert.“ Gaylynn setzte sich mit dem Kätzchen auf dem Schoß in den Schaukelstuhl auf ihrer Veranda.

      Michael hatte ihr das Telefon vor ihrer Abreise aus Chicago gegeben und ihr befohlen, mit der Familie in Verbindung zu bleiben. Sie hatte ihre Eltern schon einige Male angerufen seit ihrer Ankunft. Bei anderen Versuchen war es nicht gegangen. Gaylynn vermutete, dass es mit den Bergen um sie herum zu tun hatte.

      „Hi, Dad“, begrüßte sie nun ihren Vater. „Wie läuft denn alles?“

      „Wunderbar. Hope macht ihre ersten Schritte. Deine Mutter und Brenda fotografieren so viel, dass sie wohl schon den Filmvorrat eines ganzen Ladens aufgekauft haben, und dein Bruder hat so viele Videokassetten gesammelt, dass er einen abendfüllenden Spielfilm daraus machen könnte.“

      „Und dich berührt dieses aufsehenerregende Ereignis gar nicht, was?“, neckte Gaylynn ihn.

      „Sie läuft wie ein kleines Huhn. Du hast genauso ausgesehen, als du angefangen hast zu laufen.“

      Sie unterhielten sich mehrere Minuten über Hope, bevor Gaylynns Vater das Thema wechselte. „Michael sagt, er hat dir das Kästchen gegeben. Hast du es schon geöffnet?“

      „Ja.“

      „Und?“

      „Nichts.“

      „Du hast niemanden gesehen?“

      Sie war nicht bereit, ihm zu erzählen, dass sie einen schäbig gekleideten alten Mann gesehen hatte. Womöglich wäre ihr Vater dann sofort gekommen, um sie zu beschützen. „Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen, Dad.“

      „Kümmert Hunter sich um dich?“

      „Ich habe ihn heute im Basketball geschlagen.“

      „Sehr gut! Nun zahlen sich all diese Spiele aus, zu denen ich dich mitgenommen habe.“

      „Das und die Tatsache, dass ich wegen der Einsparungen an der Schule auch Sportunterricht geben musste. Auf diese Weise habe ich eine Menge praktische Erfahrung im Basketball gesammelt.“

      „Aber das ist jetzt Vergangenheit. Keine öffentlichen Schulen mehr. Wenn du zurückkommst, wirst du dich an einer guten Schule bewerben … vielleicht St. Basil’s? An der Nordküste, wo all die reichen Kinder leben.“

      „Reiche Kinder haben auch Probleme“, erwiderte Gaylynn.

      „Wann kommst du denn nach Hause?“, fragte ihr Vater.

      „Ich bin noch nicht sicher.“

      „Deine Mutter hat gesagt, ich darf dich deswegen nicht unter Druck setzen, aber du sollst doch wissen, dass wir dich vermissen.“

      „Ich weiß, Dad. Ich vermisse euch auch. Und ich rufe bald wieder an, okay? Bye.“ Eine Sekunde später sagte sie: „Warte, ich wollte dich noch etwas wegen des Medaillons fragen, das in dem Kästchen war.“

      Aber ihr Vater hatte schon aufgelegt. Gaylynn entschied, bis zum nächsten Telefongespräch zu warten, statt es gleich noch mal zu versuchen. Außerdem blinkte die rote Anzeige, die darauf hinwies, dass der Akku geladen werden musste.

      Später an diesem Abend begann es zu regnen, und ein kalter Wind kam auf. Gaylynn ging wieder auf die Veranda, um Blue ins Haus zu tragen, aber dafür vertraute das Kätzchen ihr noch nicht genug. Da sie es draußen jedoch zu kalt für die Katzen fand und den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie frieren würden, hielt sie die Tür offen und zog an der Schnur, mit der Blue so gern spielte. Das Kätzchen stürzte sich sofort darauf. Zu Gaylynns Erleichterung beschloss Spook mitzumachen, und bald waren beide im Haus. Es war nicht das erste Mal. Sie hatten es sich schon vorher angesehen, waren aber nicht geblieben. Diesmal schloss Gaylynn schnell die Tür.

      Mit der Schnur lockte sie die jungen Katzen weiter bis ins Schlafzimmer, machte diese Tür auch zu und holte dann eine Dose Katzenfutter, um damit Cleo, die Katzenmutter, ebenfalls ins Haus zu holen. Das Miauen der beiden Kätzchen aus dem Schlafzimmer bildete natürlich einen zusätzlichen Anreiz für Cleo, hereinzukommen.

      Gaylynn hatte bereits eine Katzentoilette und Streu gekauft, weil sie gehofft hatte, dass es ihr bald gelingen würde, die Katzenfamilie im Haus anzusiedeln. Jetzt ließ sie Blue und Spook aus dem Schlafzimmer heraus, und ihre Mutter begrüßte sie erleichtert. Dann machten sich alle drei über das Futter her, das Gaylynn ihnen in drei Näpfen hingestellt hatte.

      Als alles weg war, erforschten die Katzen jeden Zentimeter der Hütte.

      „Na, seid ihr einverstanden?“, fragte Gaylynn sie spöttisch.

      Cleo antwortete mit einem Miau, das bejahend klang. Gaylynn wusste schon, dass die siamesische Katze es gern hatte, wenn man mit ihr sprach, und sie war so höflich, dann immer etwas zu erwidern. Spook andererseits war sehr still und versteckte sich nun unter einem Beistelltisch.

      Aber als Gaylynn am nächsten Morgen aufwachte, fand sie alle drei Katzen in ihrem Bett vor. Sie hatte sie abends untersucht und keine Flöhe gefunden, was ein Wunder war in Anbetracht der Tatsache, dass sie im Wald gelebt hatten. „Jetzt seid ihr in Sicherheit“, flüsterte Gaylynn, und Cleo schnurrte laut.

      Draußen war es kalt und stürmisch, und es gab den ganzen Tag Regenschauer. Nebelschwaden zogen vorbei und blieben an den Baumspitzen hängen, die Gaylynn auf dem Berg sehen konnte. Sie schienen wie Treibgut in einem Fluss, bewegten sich vorwärts, bis sie auf ein Hindernis trafen. Gaylynn hatte den Eindruck, durch ein Kaleidoskop zu blicken. Ständig änderten sich die Formen. Es war ein großartiger Tag, um im Haus zu bleiben.

      Die Kätzchen hielten sich nicht lange genug an einer Stelle auf, als dass Gaylynn sie hätte zeichnen können, aber Cleo rollte sich auf der Couch zusammen und schlief dort eine Stunde lang. Gaylynn war wirklich beeindruckt von ihrer eigenen Zeichnung. Es sah tatsächlich nach einer Katze aus, und nicht nur nach irgendeiner, sondern richtig nach Cleo mit den dunkleren Stellen an den Ohren und der Nase.

      Gaylynn hatte kein besonderes Material zur Verfügung. Sie benutzte einen Zeichenblock, den sie in ihrem Auto gefunden hatte. Lehrer schleppten ja immer irgendeine Art von Papier mit sich herum.

      Aber bist du denn noch Lehrerin?, fragte eine kleine Stimme in ihr jetzt. Unwillkürlich überlegte sie, was ihre Schüler in Chicago tun mochten. Sie hatte das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, indem sie nicht stark genug gewesen war, das Schuljahr durchzustehen. Einige Male hätte sie fast eine ihrer Kolleginnen angerufen, um zu hören, wie es lief, doch etwas hatte sie jedes Mal davon zurückgehalten.

      Die zwei Kätzchen boten ihr eine willkommene Ablenkung. Blue kroch unter einen der Flickenteppiche, drehte sich dann herum und legte sich so hin, dass nur ihre rosafarbene Nase herausguckte. Zu Gaylynns Überraschung fing Spook ein paar Minuten später an, den großen Jäger zu spielen, und sprang schließlich auf den Teppich und Blue. Dann jagten sich die beiden durch den Raum, und Gaylynn lachte.

      Als es ungefähr zur Dinnerzeit an der Tür klopfte, flüchteten alle Katzen ins Schlafzimmer. „Es ist bloß Hunter“, versicherte Gaylynn ihnen, während sie öffnete.

      Er trug ein graues Sweatshirt mit Kapuze und darüber einen dienstlich wirkenden Regenmantel. In den Armen hatte er drei volle Tüten. Da Gaylynn nicht wollte, dass die Katzen hinausliefen, zog sie Hunter schnell ins Haus.

      „Was ist das alles?“ Sie deutete auf die Tüten.

      „Lebensmittel. Mein Kühlschrank ist kaputtgegangen, und ich möchte nicht, dass alles verdirbt. Also dachte ich, ich könnte es hier unterbringen.“

      „Das ist ja genug für eine ganze Armee“, stellte sie fest.

      „Na, ich wachse ja auch noch.“

      „Ich habe zurzeit nicht viel im Kühlschrank“, gab sie zu. „Du kannst dein Zeug ruhig reintun.“

      „Tatsächlich habe ich mir überlegt, dass wir auch gleich anfangen könnten, etwas davon zu essen. Ich weiß nicht, wann ich einen Handwerker bekomme, der meinen Kühlschrank repariert.“

      Gaylynn betrachtete ihn misstrauisch. Sie hatte das Gefühl, dass dies seine Art war, sich um sie zu kümmern, sicherzustellen, dass sie genügend Lebensmittel im Haus hatte. Aber wenn sie nicht gerade rübergehen und seinen Kühlschrank überprüfen wollte, konnte sie wenig tun, außer für Hunter zu kochen.

      Es war keine Überredungskunst nötig, um ihn zum Bleiben zu bewegen.

      Gaylynn kochte gern. Sie fand es beruhigend. Allerdings konnte sie es nicht besonders gut, also hielt sie sich an einfache Rezepte.

      Und da Hunter ausgesprochen attraktiv aussah mit dem feuchten Haar, das ihm in die Stirn fiel und sein markantes Gesicht noch betonte, fiel es ihr ziemlich schwer, sich auf ihre kulinarischen Fähigkeiten zu konzentrieren.

      Als sie die Lebensmittel auspackte, die er mitgebracht hatte, wurde sie erneut misstrauisch. „Suppe?“ Sie hielt eine der sechs Dosen hoch, die in einer der Tüten lagen. „Seit wann lagert man denn Dosensuppen im Kühlschrank?“

      „Ich hatte zu viele im Schrank. Sie waren im Ausverkauf, und da habe ich eine Menge gekauft. Ich habe die Tür nicht mehr zugekriegt.“

      Gaylynn wünschte sich, sie könnte die unanständigen Gedanken aus ihrem Kopf verbannen. Sie redete über Suppe, starrte dabei aber ständig auf Hunters Lippen. Abgesehen davon, dass sie diesen Mund ungeheuer sexy fand, fiel ihr auch ein, dass sie Hunter nie gezeichnet hatte. Und sie wünschte sich, das zu tun. Weil sie ein Bild von ihm haben wollte, wenn sie wieder getrennt sein würden.

      Na toll, als Nächstes schiebst du noch ein Foto von ihm unter dein Kopfkissen, spottete eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Das erinnerte sie daran, dass dies ein Teil eines Roma-Liebeszaubers war, von dem sie mal gehört oder gelesen hatte. Und es war wirklich nicht nötig, dass sie noch weitere Magie benutzte. Sie hatte so schon genügend Schwierigkeiten.

      Während sie zwei Steaks briet, Kartoffeln und frische Zucchini kochte, bemühte sich Hunter, die Katzen davon zu überzeugen, dass er kein Massenmörder war. Der sanfte Ton, in dem er mit ihnen sprach, ließ auch Gaylynn dahinschmelzen.

      „Du solltest sie von Laura untersuchen lassen, um sicherzustellen, dass sie gesund sind“, meinte er, während Blue an seiner ausgestreckten Hand schnüffelte.

      „Wer ist Laura?“, fragte Gaylynn.

      „Unsere Tierärztin. Sie macht in bestimmten Fällen auch Hausbesuche. Wenn ich sie darum bitte, kommt sie bestimmt gern bei dir vorbei.“

      „Du kennst sie also sehr gut, ja?“

      Sein „Hm“ verriet ihr nicht viel, genügte jedoch, dass sie ganz grün vor Eifersucht wurde … so grün wie die Zucchini.

      „Sie ist verheiratet.“ Hunter grinste, und Gaylynn überlegte, ob er wohl ihre Gedanken hatte lesen können.

      „Das ist nett“, brachte sie heraus.

      Hunter bemerkte plötzlich das Metallkästchen auf dem Beistelltisch. „Was ist das?“

      „Äh, das ist ein Kästchen, das uns eine Verwandte aus Ungarn geschickt hat.“

      „Schöne Arbeit“, lobte er.

      „Fällt dir etwas Seltsames daran auf?“, erkundigte sich Gaylynn.

      „Was meinst du damit?“

      „Zu diesem Kästchen gehört eine Geschichte. Ich werde sie dir ein andermal erzählen.“

      „Warum nicht jetzt?“

      „Weil das Essen fast fertig ist.“

      „Es sieht gut aus“, meinte er.

      Sie hoffte nur, dass es genauso schmeckte.

      Vorsichtshalber stellte sie den Katzen vor dem Essen Futter in die Küche. So würden sie erst gar nicht in Versuchung kommen, auf den Tisch zu springen.

      Sie überlegte, ob ihr Haar richtig saß. Seit Hunters unerwarteter Ankunft hatte sie keine Zeit gehabt, in einen Spiegel zu sehen. Sie hatte ihr Haar immer noch nicht schneiden lassen. Und Hunter war ebenfalls nicht beim Friseur gewesen. Die Strähnen fielen nun schon fast drei Zentimeter über den Kragen, und je länger sie wurden, umso verwegener wirkte Hunter.

      „Es wird Zeit, dass du dir die Haare schneiden lässt“, teilte sie ihm mit.

      „Stellst du dich freiwillig für den Job zur Verfügung?“

      „Gibt es keinen Friseur in Lonesome Gap?“

      „Nein. Die meisten Ehefrauen schneiden ihren Männern selbst die Haare. Und da ich nicht verheiratet bin …“

      Gaylynn fiel nicht auf diesen Trick herein, ihr Mitleid zu erregen. „Wer hat dein Haar das letzte Mal geschnitten?“

      „Jemand in einem schicken Salon in Summerville.“

      „Irgendwie kann ich mir dich nicht in einem schicken Salon vorstellen“, erwiderte Gaylynn trocken.

      „Danke. Ich fasse das als Kompliment auf.“ Er lächelte auf eine Weise, die ein Feuer in ihr entfachte.

      „Ich … äh … Warum gehst du nicht wieder in diesen Salon in Summerville?“

      „Die wollten mir Gel ins Haar schmieren!“, erklärte er empört.

      Das fand Gaylynn sehr komisch. „Du armes Baby.“ Sie tätschelte seinen Arm. „Haben diese bösen Leute doch tatsächlich versucht, dir Gel ins Haar zu schmieren“, gurrte sie.

      Er schmunzelte. „So was tut mir keiner an!“

      Als sie zusammen lachten, überlegte Gaylynn, warum es nicht immer so zwischen ihnen sein konnte … so unbeschwert und fröhlich. Dann sahen sie sich in die Augen, und da war wieder diese Anziehungskraft. Die Begierde und Sehnsucht waren überwältigend. Gaylynn hätte gern gewusst, ob sie als Einzige diese Leidenschaft empfand. Hunters lebhafte grüne Augen verrieten ihr nichts über seine Gefühle.

      Sie musste etwas sagen, um das Gespräch auf eine unpersönliche Ebene zurückzubringen, bevor ihr ein schlimmer Ausrutscher passierte. „Wie geht es eigentlich deinem Stellvertreter? Dem, der sich am Fuß verletzt hat?“

      „Das ist eine höfliche Art, es auszudrücken. Er geht am Stock und kann noch zwei Wochen lang nur Schreibtischdienst tun.“

      „Machst du deshalb dauernd Überstunden?“

      „Das ist dir also aufgefallen, ja?“ Hunter schien sich zu freuen.

      Was sollte sie darauf erwidern? Dass ihr äußerst bewusst war, wann er kam und ging? Dass sie nachts erst schlafen konnte, wenn sie hörte, wie Hunter an ihrer Hütte vorbei zu seiner eigenen fuhr? Inzwischen erkannte sie seinen Wagen ohne jeden Zweifel.

      Schließlich ersparte Hunter ihr eine Antwort, indem er von einem Einsatz am Tag zuvor erzählte. Er hatte Ma Battles Kater von einem Baum herunterholen müssen. „Ich hatte Glück, dass ich heil davongekommen bin“, behauptete er. „Offenbar hat Ma Battle den alten Tom kastrieren lassen, und das wusste er gar nicht zu schätzen.“

      „Tom ist der Name des Katers, nehme ich an“, sagte Gaylynn.

      „Richtig.“

      „Ma Battle ist diejenige, die bei all den Preisausschreiben mitmacht, nicht wahr?“

      „Stimmt. Bist du ihr schon begegnet? Sie hat doch nicht mit dir gesprochen, oder?“

      „Nein, ich habe sie nicht getroffen. Wieso fragst du, ob sie mit mir gesprochen hat? Gibt es ein Gesetz dagegen?“

      „Natürlich nicht.“

      „Weshalb willst du es dann wissen?“

      „Nur so.“

      Gaylynn kaufte ihm das nicht ab.

      „Okay, ich habe zufällig erwähnt, dass du Lehrerin bist“, gab er zu. „Und ein paar Leute in der Stadt wollten dich … etwas fragen. Aber ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich nicht belästigen. Du wärst hier, um dich auszuruhen, nicht um dich mit einem Haufen Kinder einzulassen.“

      „Wovon, um alles in der Welt, redest du?“

      „Vergiss es. Denk überhaupt nicht daran. Du brauchst deine Ruhe und solltest dich bestimmt nicht in die Probleme der Einheimischen hineinziehen lassen.“

      „Was für Probleme?“

      „Nichts. Vergiss, dass ich es je erwähnt habe. Das Dinner war übrigens großartig.“

      „Wieso hast du dann die Hälfte von deinem Steak Blue gegeben?“

      „Wunderschönen blauen Augen konnte ich noch nie widerstehen.“

      „Ich weiß.“ Gaylynn wünschte sich, ihre eigenen Augen wären blau statt braun. „Du hattest immer ein weiches Herz“, neckte sie Hunter.

      Er sah sie böse an.

      „Du wirst ja rot“, stellte sie erstaunt fest.

      „Das ist gar nicht wahr. Hör mal, ich muss jetzt gehen. Ich habe heute Nachtschicht.“ Während er seinen Regenmantel anzog, sagte er: „Und lass nicht zu, dass irgendwer in der Stadt dich in irgendwelche Sachen reinzieht, okay?“

      „Bestimmt nicht.“ Sie winkte ihm noch einmal fröhlich zu, bevor sie die Tür schloss.

      „Gaylynn wird tun, was sie will“, murmelte Hunter vor sich hin und grinste. „Zumindest hoffe ich das!“ Er rechnete sogar fest damit.

6. KAPITEL

      „Sie verbrauchen ja eine Menge Katzenfutter“, stellte Floyd fest, als Gaylynn vier Schachteln Trockenfutter auf den Tresen stellte. „Wie viele Katzen füttern Sie eigentlich da oben?“

      „Drei, aber zwei davon wachsen noch.“

      „So, wie sie fressen, werden wohl Tiger draus“, meinte Floyd.

      Statt ihre Besorgungen schnell zu erledigen, wie Gaylynn es bisher immer getan hatte, ließ sie sich nun Zeit, um zu plaudern. Sie hatte den Eindruck, dass es in Lonesome Gap wenig gab, von dem Floyd und Bessie nichts wussten. Und sie war neugierig, was Hunter am Abend zuvor gemeint haben mochte … dass einige Leute in der Stadt sie etwas fragen wollten.

      Aber im Moment sprachen Floyd und Bessie nur von dem Laster mit Dünger, der vor ein paar Wochen umgekippt war. „Das war vielleicht eine Schweinerei“, stellte Bessie fest.

      „Ganz zu schweigen von dem Gestank. Schlimmer als ein läufiges Stinktier.“

      „Also, Floyd Twitty, achte darauf, was du sagst!“ Bessie schlug ihm leicht auf den Arm.

      „Diese junge Dame kommt aus Chicago. Ich bin sicher, sie hat schon Schlimmeres gehört“, erwiderte Floyd. „Du machst dir immer unnütz Sorgen.“

      Bessie schnaubte. „Wie ich schon sagte, ist bei dem Unfall eine ganz schöne Schweinerei entstanden. Mein Cousin Eldon hat zu den Leuten gehört, die dort saubermachen mussten.“

      „Ich habe Boone gesagt, er soll nach Summerville fahren und sich um den Job bewerben, aber er war ja zu beschäftigt mit der Arbeit an seinem Auto“, sagte Floyd.

      Bessie bemerkte Gaylynns verwirrten Blick. „Boone ist unser Enkelsohn“, erklärte sie. „Seine Eltern sind gestorben, als er noch klein war, und wir haben ihn aufgezogen. Er kann wunderbar mit allen mechanischen Dingen umgehen und arbeitet in der Werkstatt, die zu unserer Tankstelle hier gehört. Die Leute bringen ihre Autos aus der ganzen Gegend, damit Boone sie repariert.“

      „Ich sage ihm immer, er muss mehr dafür verlangen“, meldete sich Floyd zu Wort. „Ich will ihm alles übergeben, wenn wir uns zur Ruhe setzen, aber zuerst muss ich sicherstellen, dass er genügend Geschäftssinn hat. Zurzeit kann ich nur erkennen, dass er so stur wie ein Maultier ist.“

      „Das hat er von deiner Seite der Familie“, behauptete Bessie.

      „Ist denn noch etwas in der Stadt passiert?“, erkundigte sich Gaylynn. Sie hatte immer noch keinen Hinweis darauf, was Hunter am Abend zuvor gemeint hatte.

      „Na ja, Sie haben sicher gehört, dass der arme Deputy Carberry sich selbst in den Fuß geschossen hat“, antwortete Floyd.

      „Es war so peinlich“, fügte Bessie hinzu.

      „Und schmerzhaft“, sagte Floyd.

      „Ich meinte, für seine Frau“, erklärte Bessie. „Sie hat doch immer damit angegeben, wie glücklich die Einwohner von Lonesome Gap sein können, einen Gesetzeshüter wie Charlie Carberry zu haben.“

      „Und das sind wir auch. Es gibt nicht viele, die es fertigbringen, sich selber in den Fuß zu schießen!“ Floyd lachte und schlug sich aufs Knie.

      „Also, Floyd, du solltest dich wirklich nicht über die Missgeschicke anderer Leute lustig machen.“ Bessie konnte sich jedoch selbst nicht ganz das Lachen verkneifen. „Gibt es sonst noch etwas, was wir für Sie tun können, Liebes?“, fragte sie dann Gaylynn.

      „Ich denke nicht. Oh, doch. Sie könnten mir ein gutes Lokal in der Stadt empfehlen, in dem ich essen kann.“ Gaylynn hatte inzwischen genug von ihren eigenen begrenzten Kochkünsten und dachte sich, dass sie ebenso gut etwas essen gehen konnte, während sie sich umsah und Erkundigungen einzog.

      „Sicher“, antwortete Bessie. „Im Lonesome Café bekommen Sie den besten Wels, den Sie je gegessen haben.“

      „Und gleich nebenan ist ‚Hazel’s Hash House‘“, fügte Floyd hinzu. „Genau genommen ist es sogar im selben Gebäude.“

      „So genau muss man es aber nicht nehmen“, erklärte Bessie. „Es besteht kein Anlass, auf die Fehde zwischen den Montgomerys und den Rues einzugehen und warum Hazel Rue ihr Lokal im selben Haus eröffnet hat wie Lillie Montgomery. Wir wären hier alle sehr viel besser dran, wenn die Rues, diese Unruhestifter, nie hergekommen wären.“

      Gaylynn ertrug die Spannung keinen Moment länger. „Hat diese Fehde etwas mit dem zu tun, was die Leute in der Stadt mich fragen wollten?“

      „Aber nein.“ Bessie war überrascht. „Und darüber dürfen wir nicht reden. Du lieber Himmel, Hunter würde mich umbringen, wenn ich zu Ihnen etwas über … diese andere Sache sagen würde.“

      „Was für eine andere Sache?“, fragte Gaylynn.

      „Das kann ich wirklich nicht erzählen. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen mit dem Gerede über Fehden.“

      „Wie ist die Fehde denn entstanden?“

      „Das weiß ich eigentlich gar nicht.“

      „Ich schon“, mischte Floyd sich ein. „Caleb Montgomery hat seinen Nachbarn, Paul Rue, beim Finanzamt angezeigt, und die Rues … na ja, sie haben sich auf ziemlich gemeine Weise gerächt.“

      „Es geht um eine Steuerangelegenheit?“, hakte Gaylynn nach.

      „Es war eher eine Schnapsbrennerangelegenheit“, erwiderte Floyd.

      „Wann hat die Fehde denn begonnen?“

      „Ich glaube, das war 1927.“

      „Das ist fast siebzig Jahre her!“

      „Für diese Gegend ist das keine lange Zeit“, behauptete Floyd.

      „Wohnen irgendwelche Montgomerys oder Rues in der Nähe meiner Hütte?“, wollte Gaylynn wissen.

      „Nein. Wieso?“

      „Ich habe einen älteren Mann im Wald gesehen, und er wirkte ziemlich, na ja, schäbig.“

      „Diese Beschreibung passt auf die Hälfte der Männer in der Stadt“, meinte Bessie.

      Gaylynn verstand nichts von solchen Dingen. Gab es immer noch illegale Schnapsbrenner? Sollte sie sich ganz offen danach erkundigen? Doch wenn sie das tat, würde sie wohl nicht unbedingt eine ehrliche Antwort bekommen. Bessie und Floyd waren zwar sehr freundlich zu ihr, aber sie war trotzdem eine Außenseiterin. Zumindest vorläufig noch.

      Da sie selbst nicht genau wusste, was sie mit diesem letzten Gedanken meinte, beschloss sie, jetzt erst einmal essen zu gehen. „Dann werde ich mich verabschieden. Danke, dass Sie mich über die Fehde aufgeklärt haben.“

      „Ja, Lonesome Gap hat seine ganz eigene“, erklärte Floyd. „Genau wie in dem Shakespeare-Film, den wir uns als Video ausgeliehen haben, mit den Montagues und den Capillaries.“

      „Capulets“, verbesserte Gaylynn automatisch.

      „Kapseln? Nein, so was verkaufen wir hier nicht, aber vielleicht kriegen Sie welche im Café. Jedenfalls gibt es da Kopfschmerztabletten und so ein Zeug gegen Magenbeschwerden. Ich weiß auch nicht, warum. Das Essen ist gut. Ich habe noch nie Probleme gehabt, wenn ich dort gewesen bin. Von dem Zeug, das meine Frau kocht, kann ich das nicht behaupten.“

      „Für diese Bemerkung bekommst du heute Abend Leber mit Zwiebeln“, verkündete Bessie.

      Floyd rollte mit den Augen und schnitt eine Grimasse, durch die er einem Basset ähnelte.

      Gaylynn ließ die beiden mit ihrem Streit allein. Draußen bückte sie sich und streichelte Bo Regard, der tatsächlich den Kopf hob und ein Ohr bewegte. „Überanstreng dich nicht“, neckte Gaylynn ihn.

      Der Bluthund ließ den Kopf wieder sinken.

      Lonesome Gap war so klein, dass Gaylynn ohne Mühe von einem Ende zum anderen laufen konnte. Der Tag war klar und sonnig, und die Berge lieferten eine malerische grüne Kulisse. Gaylynn wusste nicht, was ihr besser gefiel, die Aussicht von dem schmalen Tal aus auf die Berge oder die von oben auf all die blauen Bergketten, durch die diese Landschaft den Namen „Blue Ridge Mountains“ bekommen hatte.

      Die Häuser von Lonesome Gap standen in einer langen Reihe zwischen dem Fluss und dem Highway und erinnerten Gaylynn an Perlen an einer Kette. Nicht, dass es sehr viele gewesen wären. Alles in allem waren da weniger als drei Dutzend Gebäude, die Hälfte davon Einfamilienhäuser. Ansonsten gab es ein Maklerbüro, eine Videothek, ein paar leer stehende Läden, das Blue Moon Motel, einen Geschenkeladen und ein großes Schild, das für den „Laughing Horse“-Reitstall in Summerville warb.

      Gegenüber dem Gebäude, in dem sowohl Hazel’s Hash House als auch das Lonesome Café untergebracht waren, sah Gaylynn zwei Kirchen auf einem niedrigen Hügel und eine kleine Schule. Überall standen blühende Bäume und Büsche, sogar noch mehr als in der Nähe der Hütte von Gaylynns Bruder.

      Zwischen einzelnen Häusern gab es freie grüne Flächen. Das Sheriffbüro war am anderen Ende des Ortes untergebracht. Gaylynn konnte es vom Fenster aus sehen, als sie im Café an ihrem Tisch saß. Eine Kellnerin mit leuchtend rotem Haar begrüßte sie lächelnd.

      „Hallo, ich bin Darlene.“ Sie reichte Gaylynn eine mit Plastik überzogene Speisekarte. „Hätten Sie gern Kaffee? Nein? Na ja, ich bin gleich wieder da.“

      Gaylynn bestellte den Wels und ein Glas Eistee. Während sie auf ihr Essen wartete, kritzelte sie auf einer der Papierservietten herum. Ihr Motiv war die verlassene Scheune neben dem Sheriffbüro. Das Gebäude war völlig schief, und die Nachmittagssonne schien auf das verwitterte Holz und ließ es silbergrau wirken.

      „Hey, das können Sie ziemlich gut“, stellte Darlene fest, als sie einen vollen Teller vor Gaylynn abstellte. Sie achtete darauf, dabei nicht die Serviettenzeichnung zu berühren. „Sind Sie eine Künstlerin oder so was?“

      „Eigentlich nicht. Aber der Anblick hat mich irgendwie inspiriert.“

      „Diese Scheune hat schon viele Leute inspiriert. Früher haben sich da mal Liebespaare getroffen. Jedenfalls habe ich das gehört. Es war vor meiner Zeit. Dann haben sich die Wände zu sehr zur Seite geneigt.“

      „Das Ding ist schon schief, seit Eisenhower Präsident war“, erklärte eine ältere Kellnerin, die gerade vorbeikam.

      „Und so lange läuft die Wette auch schon“, fügte ein Mann am nächsten Tisch hinzu.

      „Man muss lernen, sich in Geduld zu fassen, wenn man in Lonesome Gap lebt“, meinte sein Tischgenosse. Beide Männer sahen uralt aus.

      „Machen Sie hier Urlaub?“, erkundigte sich Darlene bei Gaylynn. Sie redete offenbar gern.

      „Etwas in der Art.“

      „Wo wollen Sie denn hin?“

      „Tatsächlich wohne ich direkt hier in Lonesome Gap. Mein Bruder hat eine Hütte, die nicht weit von Hunters entfernt ist.“

      „Sind Sie eine Freundin von Hunter?“, fragte der Mann am anderen Tisch.

      „Wir kennen uns schon sehr lange“, antwortete Gaylynn. „Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen.“

      „Da laust mich doch der Affe!“, sagte der Mann. „Sie sind aber nicht aus dieser Gegend, oder?“

      „Ich komme aus Chicago.“

      „Jetzt erinnere ich mich. Hunters Eltern haben mal eine Weile im Norden gelebt. Dann wurde es ihnen zu kalt, und schließlich sind sie nach Florida gezogen.“

      „Hat Sie schon jemand eingeladen, bei der Wette mitzumachen?“, wollte der andere Mann an dem Tisch wissen.

      „Was ist das für eine Wette?“

      „Es geht darum, wann die alte Scheune zusammenfallen wird. Deshalb reißt sie auch keiner ab. Es ist ein netter Zeitvertreib für uns.“

      „In dieser Stadt scheint die Zeit völlig stillzustehen“, beschwerte sich ein jüngerer Mann, der am Tresen saß.

      „Hör auf zu meckern, Boone Twitty“, ermahnte ihn Darlene.

      Gaylynn blickte zu ihm hinüber und entdeckte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit seinen Großeltern. Boone hatte die gleichen hellblauen Augen, aber noch keine Fältchen.

      „Diese Stadt ist so klein, dass gleich auf beiden Seiten desselben Schildes ‚Willkommen in Lonesome Gap‘ steht“, erklärte er.

      „Immerhin haben wir ein Willkommensschild“, erwiderte Darlene.

      „Nur weil der Frauenverein es mal gemalt hat.“

      „Das ist nicht alles, was der Frauenverein tut“, mischte sich eine Frau ein, die an einem Ecktisch saß. Ihr silbergraues Haar hatte einen feinen Blaustich, und sie sprach mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent. „Wir fertigen zum Beispiel auch gemeinsam Patchworkdecken an. Wie die mit dem Bärenmuster, die da drüben an der Wand hängt. Und wir machen noch eine Menge anderes. Übrigens heiße ich Gladys Battle, aber hier nennen mich alle Ma Battle.“ Sie schenkte Gaylynn ein strahlendes Lächeln.

      „Eines Tages wird sie eine Million Dollar in einem dieser Preisausschreiben gewinnen, nicht wahr, Ma Battle?“, neckte Boone sie.

      „Verdammt richtig. Jetzt hör auf, uns zu unterbrechen, damit das arme Mädchen sich vorstellen kann.“

      „Ich bin Gaylynn Janos.“

      „Sagen Sie, Sie sind die Lehrerin, oder?“, fragte einer der alten Männer am Nebentisch plötzlich.

      „Ich war in Chicago Lehrerin, ja. Wieso?“

      Bevor der Mann antworten konnte, ging die Tür auf, und Hunter kam herein und schätzte die Situation ein. „Was habt ihr Gaylynn erzählt?“, wollte er wissen.

      „Wir haben gar nichts davon erwähnt, dass die Bücherei inzwischen schon seit fünf Jahren geschlossen ist und die Kinder nirgendwohin gehen können, weil an der Schule derartig gespart werden muss und die Bibliothek dort so klein ist, ganz zu schweigen davon, dass sie meilenweit entfernt ist.“ Darlene ließ ihren Kaugummi knallen.

      „Jetzt hast du es ihr gerade gesagt.“ Hunter schnitt eine Grimasse.

      „Habe ich nicht“, leugnete die Kellnerin.

      „Hast du doch.“

      „Ich habe es dir gesagt, Hunter“, behauptete Darlene. „Es ist nicht meine Schuld, wenn sie es auch gehört hat.“ „Warum ist die Bücherei seit fünf Jahren geschlossen?“, fragte Gaylynn. „Weil unsere letzte Bibliothekarin mit einem Nichtsnutz davongelaufen ist“, berichtete einer der Männer am Nebentisch.

      „Das ist nicht wahr!“, protestierte Darlene. „Du bist bloß eifersüchtig, weil sie nicht mit dir ausgehen wollte, Orville. Die Wahrheit sieht so aus, dass Miss Russell sich zur Ruhe gesetzt hat. Die Frau war siebzig Jahre alt.“

      „Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie mit diesem Karaoke-Sänger durchgebrannt ist, der in Summerville aufgetreten ist.“

      „Konnten Sie denn nicht jemand anders für diesen Job einstellen?“, wollte Gaylynn wissen.

      „Tatsächlich haben wir Miss Russell auch nie eingestellt“, erwiderte Darlene.

      „Sie hat umsonst gearbeitet“, ergänzte Boone.

      „Nur weil ihre Tante mit dem Cousin des ehemaligen Bürgermeisters verwandt war. Da hat sie es für ihre Pflicht gehalten, nach Hause zu kommen und etwas für die Gemeinde zu tun, nachdem sie ihre Stellung in Chattanooga aufgegeben hatte. Immerhin war es eine Familientradition, der Öffentlichkeit zu dienen.“

      „Das ist alles nicht dein Problem, Gaylynn.“ Hunter setzte sich zu ihr und wedelte mit der Dessertkarte, um sie abzulenken. „Hier gibt es den besten Apfelkuchen. Willst du welchen?“

      Aber Gaylynn wollte vorläufig nichts davon wissen. „Erzählen Sie mir von dieser Bücherei“, forderte sie Darlene auf.

      „Wir können sie Ihnen zeigen. Sie ist nur einen Steinwurf von hier entfernt.“

      „Also, Darlene, Gaylynn hat bessere Dinge zu tun, als ein baufälliges Gebäude zu erforschen. Geh jetzt, und lass sie in Ruhe essen.“

      „Ignorieren Sie ihn“, befahl Gaylynn der Kellnerin.

      „Das kann ich nicht. Er vertritt hier das Gesetz.“ Darlene grinste. „Ich sehe mal nach, ob noch Apfelkuchen übrig ist.“

      „Heb mir ein Stück auf“, rief Hunter ihr nach.

      „Du hältst dich wohl für unwiderstehlich, was?“, sagte Gaylynn, als Hunter eine Handvoll Pommes frites von ihrem Teller stahl.

      „Findest du nicht, dass ich das bin?“ Hunter steckte sich eine Fritte in den Mund.

      Sie beobachtete, wie er kaute, und dachte: Ja, das bist du in der Tat.

      „Du starrst mich an, Red.“

      „Nenn mich nicht so!“ Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. „Und nimm die Hände von meinen Pommes frites.“

      Hunter war stark in Versuchung, wesentlich mehr anzufassen als bloß ihre Pommes frites. Gaylynn trug ein rotes T-Shirt mit spitzenbesetztem V-Ausschnitt, und der war gerade tief genug, dass Hunter sich wünschte, er könnte mehr sehen.

      Nun betrachtete er Gaylynns Brüste, die sich rasch hoben und senkten. Er hatte an Gaylynn immer als ein dünnes junges Mädchen gedacht, aber ihre Brüste passten nicht zu diesem Bild. Er hätte sie zu gern in die Hände genommen und mit den Daumen über die Spitzen gestrichen.

      Nachdem sie sich neulich im Wald geküsst hatten, hatte er die ganze Nacht nicht schlafen können. Um zwei Uhr nachts kalt duschen zu müssen war nicht gerade komisch. Was hatte Gaylynn nur an sich, das ihn so scharf machte? Waren es diese vollen Lippen, die so erotisch wirkten? Oder das Feuer in ihren braunen Augen? Was geschah bloß mit ihm?

      Hunter hatte keine Ahnung, wie lange er in einer Art von Trance geblieben wäre, wenn Gaylynn sich nicht plötzlich vorgebeugt und in die Fritte gebissen hätte, die er immer noch in der Hand hielt.

      Als sie mit den Lippen seine Fingerspitzen streifte, stieg heiße Begierde in ihm auf. Ihr triumphierender Blick machte ihn sprachlos. Oder war ihr verführerisches Lachen daran schuld, dass er kein Wort mehr herausbrachte? Wie auch immer, diese Anziehungskraft überwältigte ihn völlig.

      Gaylynn schien zu merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Jedenfalls warf sie Hunter einen fragenden Blick zu.

      Sie sahen sich lange in die Augen. Der Lärm im Café war für keinen von ihnen mehr von Bedeutung. Hunters Blick war für Gaylynn wie eine Liebkosung und übte eine verheerende Wirkung auf sie aus. Die Zeit schien stillzustehen. Gaylynn wusste nicht, ob zwei Sekunden oder zwei Minuten vergangen waren. Ihr war nur klar, dass sie noch nie zuvor etwas so Faszinierendes gesehen hatte … die leichte Veränderung in Hunters Gesicht, seine Wimpern, die im Sonnenlicht glänzten, das durchs Fenster hereinkam, die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln, die Offenheit …

      „Hier, zweimal Apfelkuchen, ganz frisch aus dem Ofen“, verkündete Darlene. Keiner von ihnen hatte gemerkt, dass sie näher gekommen war.

      Hunter und Gaylynn hoben verblüfft die Köpfe, nachdem sie so abrupt aus ihrer Träumerei gerissen worden waren, und hätten fast die Teller umgeworfen, die Darlene auf den Tisch stellte.

      „Lieber Himmel, ihr zwei seid ja unglaublich schreckhaft.“ Die Kellnerin lachte und eilte davon, um dem ungeduldigen Boone seine Rechnung zu geben.

      Gaylynn hätte gern etwas Geistreiches gesagt, aber ihr Verstand funktionierte zurzeit nicht richtig. Also griff sie stattdessen nach ihrer Gabel und begann zu essen. Der Apfelkuchen schmeckte wirklich wunderbar, die Kruste war knusprig, und das Vanilleeis obendrauf war die Krönung.

      Ebenso wundervoll war die Erinnerung an den Blick, den Hunter ihr gerade zugeworfen hatte. Auf diese Weise hatte er sie nie zuvor angesehen. So als würde er das Gleiche für sie empfinden wie umgekehrt, als ob die magnetische Anziehungskraft auf ihn genauso wirkte wie auf sie.

      Oder war das nur Wunschdenken?

      „Also, welcher von diesen beiden Kränzen gefällt dir besser? Der mit dem violetten Band und dem Teddybär oder der mit dem rosa Band und den Blumen?“, fragte Gaylynn Hunter. Er hatte darauf bestanden, sie durch Lonesome Gap zu begleiten, solange seine Mittagspause noch dauerte. Mit ihm an ihrer Seite war es ihr unmöglich, weitere Informationen über die Bücherei zu bekommen.

      Sie hatte gedacht, die schnellste Art, ihn loszuwerden, wäre es, ihn in den einzigen Geschenkeladen des Ortes mitzunehmen. Aber es funktionierte nicht. Tatsächlich war das Geschäft mehr wie eine Galerie mit einzelnen Abteilungen, in denen Kunsthandwerk von Leuten aus der Gegend ausgestellt wurde. Es gab alles zu kaufen, von Holzschüsseln und Blumenkränzen bis zu Fotos von den Bergen und wunderschönen handgenähten Patchworkdecken.

      Gaylynn hatte seit Wochen keinen Einkaufsbummel mehr gemacht. Vor dem Überfall hatte sie an so etwas immer Spaß gehabt. Der Laden war leer, abgesehen von ihr, Hunter und der Besitzerin, die keine andere war als Ma Battle.

      „Es gefällt mir, immer beschäftigt zu sein“, sagte sie. „Hunter, dich habe ich ja schon ewig nicht mehr hier drin gesehen.“

      „Ich führe Gaylynn durch den Ort.“

      „Dann gehst du mit ihr auch zur Bücherei?“

      „Nein, Ma’am“, antwortete er.

      „Ich liebe es, wenn er so respektvoll ist.“ Ma Battle grinste Gaylynn zu.

      Die wandte sich wieder den Kränzen zu. „Ma Battle, welcher gefällt Ihnen besser?“

      „In welchen Farben ist der Raum eingerichtet, in den Sie ihn hängen wollen?“, erkundigte sich Ma Battle.

      „Das ist eine gute Frage. Er ist fürs Wohnzimmer bestimmt, und das hat zurzeit noch keine vorherrschende Farbe. Die Couch ist gold und avocadogrün, aber ich will sie mit blau-weißem Baumwollstoff beziehen lassen.“

      „Rosa passt sehr gut zu Blau“, meinte Ma Battle.

      „Sie haben recht. Aber mir gefällt der andere Kranz auch. Ich denke, ich nehme beide“, entschied sie. „Und ich nehme auch noch diese große blau-weiße Keramikschüssel, auf der ‚Popcorn‘ steht. Die wird toll aussehen auf dem Esstisch.“

      „Sie ist fast so groß wie der Tisch selbst“, erklärte Hunter. „Wie geht es dem alten Tom heute?“, fragte er dann Ma Battle.

      „Hat er sich schon von seinem Ausflug auf den Baum erholt?“

      „Ich glaube wirklich, Tom weiß gar nicht, dass er ein Kater ist“, antwortete Ma Battle. „Er jagt Fliegen, statt mit Katzenspielzeug zu spielen. Und er hat Höhenangst. Deshalb musste Hunter ihn auch von diesem Baum holen. Aber er ist ein lieber Junge.“

      „Hunter oder Tom?“, fragte Gaylynn grinsend.

      „Beide“, antwortete Ma Battle voller Humor. „Ich muss zugeben, dass ich Katzen sehr gern habe. Wie ist es mit Ihnen?“

      „Sie hat eine dreiköpfige Katzenfamilie aufgenommen“, berichtete Hunter an Gaylynns Stelle.

      „Eine Mutter mit zwei Jungen“, ergänzte Gaylynn. „Sie ist eine Siamkatze, und das eine Kätzchen, Blue, ist cremefarben. Das zweite, Spook, ist mehrfarbig.“

      „Wirklich? Wie ungewöhnlich“, meinte Ma Battle. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie der dazugehörige Vater aussieht.“

      „Könnte es nicht Tom gewesen sein?“, fragte Hunter. „Als er noch ein Draufgänger war?“

      Ma Battle schlug Hunter leicht auf den Arm. „Sag nicht solche Dinge über meinen alten Tom. Wo haben Sie diese Katzen gefunden?“, erkundigte sie sich dann bei Gaylynn. „Oben bei Ihrer Hütte?“

      Gaylynn nickte.

      „Das ist viel zu weit weg für Tom.“

      „Ich weiß nicht.“ Hunter grinste unanständig. „Wenn es einen Mann packt, dann wandert er so weit wie nötig.“

      „Du sprichst natürlich aus persönlicher Erfahrung“, erwiderte Gaylynn schnippisch. Gleichzeitig überlegte sie, für wie viele Frauen Hunter wohl „gewandert“ war. Sie andererseits hatte das für keinen Mann getan.

      „Ein Gentleman spricht nie über solche Dinge“, sagte er.

      „Natürlich nicht“, murmelte Gaylynn.

      „Möchten Sie sonst noch etwas?“, erkundigte sich Ma Battle.

      „Nein, ich denke nicht.“

      Gaylynn und Hunter verließen den Laden voll beladen, wobei Hunter das meiste trug, denn er bestand darauf, es für Gaylynn zum Auto zu befördern. Sie hatte ihren Wagen bei den Twittys gelassen.

      Wie kam es nur, dass das Auto so viel kleiner aussah, wenn Hunter daneben stand? Und es schien ihr sogar noch kleiner, als sie und Hunter die Einkäufe auf dem Rücksitz und im Kofferraum verstauten und dabei ständig aneinanderstießen.

      „Danke für deine Hilfe“, murmelte Gaylynn und hätte fast Hunters Hand in der Tür eingeklemmt, weil sie es so eilig hatte, von ihm wegzukommen. Es war kein Panikanfall, so wie sie ihn in Chicago erlebt hatte. Nein, diesmal waren es ihre Hormone und Hunter, die sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs brachten. Es war, als würde sie in eine Schachtel voller wunderbarer belgischer Pralinen blicken, ohne eine davon essen zu können. Sie war Hunter in der letzten Stunde sehr nahe gewesen … lange genug, um sich zu wünschen, sie könnte genüsslich an ihm knabbern.

      Und deshalb musste sie jetzt verschwinden, bevor sie etwas Dummes sagte oder tat. „Danke für deine Hilfe“, wiederholte sie. „Wir sehen uns …“

      „Du könntest mich zum Sheriffbüro fahren“, unterbrach er sie.

      „Das ist nicht weit“, erwiderte sie. „Kannst du nicht laufen?“

      „Es hat mich völlig erschöpft, all diese Sachen für dich zu tragen.“

      „Ach ja? Und wenn ich das glaube, hast du da auch noch ein tolles Sumpfgrundstück, das du mir verkaufen könntest, oder?“

      „Also, wenn es derart lästig für dich ist …“, begann er mit einem so niedergeschlagenen Ausdruck, dass sie unwillkürlich lächeln musste.

      „Du siehst aus wie Bo Regard da drüben.“

      „Mit Schmeicheleien erreichst du bei mir gar nichts“, sagte Hunter.

      „Komm schon, ich nehme dich mit.“

      In ihrem Eifer, so rasch wie möglich von der Versuchung wegzukommen, die Hunter für sie darstellte, hätte sie die Geschwindigkeitsbeschränkung fast etwas überschritten. Aber sie hielt sich doch noch davon ab, weil sie schließlich einen Polizisten auf dem Beifahrersitz hatte. So dauerte die Fahrt fünf Minuten, was ihr sehr lang erschien.

      „Da sind wir“, verkündete sie dann mit falscher Fröhlichkeit. „Ist das ein Service? Bis direkt vor die Tür.“

      Doch Hunter stieg noch nicht aus. „Da du schon mal da bist, könntest du eigentlich reinkommen und meinen Stellvertreter kennenlernen. Du wirst seine Gefühle verletzen, wenn du es nicht tust.“

      Gaylynns Hoffnungen auf einen schnellen Abgang schwanden dahin. Außerdem hatte sie immer noch keine Gelegenheit gehabt, sich die verlassene Bücherei anzusehen. Und je mehr Hunter sich bemühte, sie davon fernzuhalten, umso entschlossener wurde sie, das Gebäude zu finden. Vielleicht nicht heute, aber bald.

      Hunters Deputy, Charlie Carberry, war ein sehr höflicher junger Mann, dessen Adamsapfel vor Nervosität ständig zuckte. Tatsächlich war er viel mehr daran interessiert, seine Mittagspause anzutreten, als Zeit mit Gaylynn zu verbringen. „Nett, Sie kennenzulernen.“ Er tippte sich an die Mütze. „Ich gehe jetzt essen, Hunter. Heute ist bei mir Hazel’s Hash House dran.“

      „Was hat er damit gemeint?“, erkundigte sich Gaylynn, nachdem Charlie gegangen war.

      „Wir besuchen die beiden Restaurants abwechselnd. So verletzen wir die Gefühle von niemandem.“

      „Hat das mit der Fehde zwischen den Rues und den Montgomerys zu tun?“

      „Du hast also davon gehört, ja?“

      Sie nickte.

      Doch statt Einzelheiten zu erzählen, wechselte Hunter das Thema. „Was hältst du denn von meinem Arbeitsplatz?“

      „Wenn du noch ein paar Poster von hübschen Mädchen an die Wände heftest, sieht es aus wie dein altes Baumhaus.“

      Hunter grinste über diese spitze Bemerkung. Dies war die Gaylynn, die er kannte und liebte. Halt!, befahl er sich dann sofort. Liebte? Wo war dieser Gedanke denn hergekommen? War es das, was mit ihm los war? Nein, auf keinen Fall! Wenn er sich in Gaylynn verliebte, würde das katastrophal enden. Schließlich wusste er, dass sie irgendwann nach Chicago zurückkehren würde. Auf jeden Fall würde er sich selbst wehtun, wenn er zu dumm war, sich in Acht zu nehmen.

      Aber verdammt, Gaylynn sah wirklich gut aus in diesen Jeans.

      „Wirst du mir jetzt deine Waffen zeigen?“, erkundigte sie sich spöttisch. „Oder ist das nur bei der teureren Besichtigung inbegriffen?“

      Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie seinen ganzen Körper „besichtigte“ und mit diesen hübschen Fingern berührte.

      Gaylynn bemerkte seinen benommenen Blick. „Fühlst du dich gut, Hunter?“, fragte sie.

      „Unbedingt.“ Er klang etwas weniger selbstsicher als sonst. „Willst du meine extra schweren Handschellen sehen?“ Er öffnete die oberste Schublade und hielt ihr die Handschellen hin.

      „Darf ich sie bei dir benutzen?“, witzelte sie.

      Sie hatte so einen seltsamen Glanz in den Augen, und er wusste nicht, wieso. War es Leidenschaft oder Vorfreude, oder spielte sie nur mit ihm? Jedenfalls hörte er sich plötzlich sagen: „Nur wenn wir im Bett sind.“

      Sie riss die Augen weit auf. Meinte er das ernst? Oder zog er sie nur auf? Er grinste so unanständig, dass sie es schwer beurteilen konnte.

      Sie wandte sich ab. „Wo sind denn deine Steckbriefe von gesuchten Verbrechern?“

      „Bessie hat davon ein paar am Postschalter hängen.“

      „Sie sagt, sie muss Floyd immer davon abhalten, Schnurrbärte draufzumalen.“

      „Er hat einen ungewöhnlichen Sinn für Humor“, meinte Hunter.

      „Wie jemand anders, den ich kenne“, murmelte Gaylynn. „Du leistest nicht gerade gute Arbeit als Fremdenführer, weißt du das?“

      „Tut mir leid.“ Er ließ die Handschellen in die oberste Schreibtischschublade fallen und schob diese zu. „Eigentlich gibt es nicht viel zu sehen. Dies ist das Büro, alles ziemlich normal. Zwei Schreibtische, Telefone, ein Fax, Aktenschränke und was man sonst noch so braucht. Hinten haben wir eine Arrestzelle …“ Er öffnete eine Tür. „Hier geht es zur Toilette, und dies ist der Funkraum. Tatsächlich ist das eher ein Schrank als ein Zimmer. Und das war’s auch schon.“

      Gaylynn war immer stiller geworden, je länger der Rundgang dauerte. Der Anblick seiner beruflichen Umgebung erinnerte sie an die Tatsache, dass er ein Mann war, zu dessen Alltag es gehörte, eine Waffe zu tragen.

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er sie.

      Gaylynn schüttelte den Kopf. Lonesome Gap war nicht Chicago, und Hunter war nicht den Gefahren ausgesetzt, die es in ihrer Heimatstadt gab. Aber trotzdem … da brauchte nur ein einzelner Mensch durchzudrehen …

      Sie schloss die Augen und kämpfte um Selbstbeherrschung.

      „Hast du vor, jetzt gleich zur Hütte zurückzukehren?“, erkundigte Hunter sich.

      Sie öffnete die Augen wieder und nickte.

      „Vielleicht sehen wir uns dann später.“ Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.

      Sie überlegte, ob er das tat, um sie abzulenken. Falls ja, funktionierte es.

      Gaylynn hatte eigentlich ihren Plan schon aufgegeben, an diesem Nachmittag das alte Bibliotheksgebäude zu besichtigen, aber als sich dann die Gelegenheit ergab, griff sie doch zu. Mit beiden Händen.

      Sie kam auf dem Weg nach Hause an der Abzweigung vorbei. Das Schild war rostig und fast unleserlich, aber sie sah es. Und bog ab.

      Das Steingebäude war verschlossen. Unkraut wuchs auf den Stufen, die zur Vordertür führten. War das Haus leer oder noch voller Bücher? Als Gaylynn die Fenster an der Seitenwand bemerkte, konnte sie nicht widerstehen. Um hineinsehen zu können, musste sie sich am Fensterbrett hochziehen. Erst beim dritten Versuch schaffte sie das und hing dann ungefähr dreißig Zentimeter über dem Rasen.

      Eben war es ihr gelungen, einen Blick ins Haus zu werfen, da spürte sie plötzlich ein Paar breite Männerhände an ihrer Taille. Bevor sie schreien konnte, hörte sie Hunters Stimme. „Was glaubst du, was du da tust?“

7. KAPITEL

      „Ich?“, rief Gaylynn ärgerlich. „Was glaubst du, was du hier tust?“ Er hielt sie auf eine Weise fest, dass ihre Füße immer noch ein Stück über dem Boden baumelten.

      „Es sieht so aus, als hätte ich dich beim unbefugten Betreten erwischt“, antwortete Hunter.

      Sie versuchte sich zu befreien, aber durch ihre Bewegungen wurde ihre Umarmung nur noch intimer. Es war nicht zu vermeiden, dass sie sich mit dem Po an der Vorderseite von Hunters Hose rieb.

      „Leistest du etwa Widerstand gegen die Staatsgewalt?“, erkundigte er sich heiser.

      Sie bemühte sich, die Erregung zu unterdrücken, die sie erfasste. Hunter hatte die Beine gespreizt, um sicherer zu stehen, und es bestand kein Zweifel daran, wie sein Körper auf ihren reagierte. Sie spürte es ganz deutlich durch den Stoff ihrer Jeans hindurch. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es könnte ihr aus der Brust springen, doch dann ließ er sie herunter. Allerdings drehte er sie dabei in seinen Armen um, sodass sie sich nun ansehen konnten.

      „Du bist in großen Schwierigkeiten“, flüsterte er.

      „Das merke ich“, erwiderte sie.

      Gaylynn konnte nicht anders. Das Bedürfnis, Hunter zu küssen, war unwiderstehlich. Also tat sie es.

      Auf diesen Moment waren sie zugesteuert, seit sie sich in dem Café so verlangend angesehen hatten, dass sie beide unter der Glut ihrer Blicke fast dahingeschmolzen waren.

      Zuerst streiften Gaylynns Lippen Hunters nur spielerisch. Er erlaubte ihr einige Sekunden lang, ihn auf diese Weise zu reizen, bevor er den Kuss vertiefte. Das tat er so sanft und charmant, dass Gaylynn sofort die Lippen öffnete.

      Statt auf der Stelle seinen Vorteil zu nutzen, gab er ihr jedoch eine ganze Reihe von kleinen Küssen auf den Mundwinkel und liebkoste dann ihre Unterlippe mit der Zunge.

      Inzwischen zitterte Gaylynn, nicht vor Angst, sondern vor Begierde. Sie brauchte Hunters Küsse, und zwar richtige, nicht bloß Kostproben. Gerade wollte sie ihm das mitteilen, als er es von selbst begriff und anfing, sie wirklich leidenschaftlich und ungeduldig zu küssen. Er schob die Finger in ihr seidiges Haar, umfasste ihren Hinterkopf und drang gleichzeitig mit der Zunge in ihren Mund ein.

      Gaylynn schlang die Arme um seine Taille und gab sich dem Kuss hin. Sie musste sich festhalten, weil ihre Knie weich wurden. Hunter zog sie fester an sich. Eine seiner Hände blieb in ihrem Haar, während er die andere ihren Rücken hinuntergleiten ließ bis zu ihrem Po. Dann presste er sie so eng an sich, dass kein Zwischenraum mehr blieb.

      Gaylynn empfand so eine verzweifelte Begierde, dass sie vergaß, wo sie war, wer sie war. Alles, was noch zählte, war, Hunter zu küssen, von ihm geküsst zu werden, seinen Körper zu erforschen, zu lernen, was ihm Freude bereitete. Sie spürte seine Reaktion, als sie auf sein sinnliches Zungenspiel einging und neue Arabesken hinzufügte. Das gefiel ihm. Ihr auch.

      Ein Kuss ging direkt in den nächsten über. Gaylynn bebte vor Lust. Einmal küsste Hunter sie nur leicht, dann wieder traf seine Zunge auf kühne und intime Weise auf ihre.

      Seine Hände waren ebenfalls ständig in Bewegung. Er streichelte Gaylynns Körper, und als er ihr rotes T-Shirt aus dem Bund der Jeans zog, seufzte sie vor freudiger Erwartung. Um sie auf die Folter zu spannen, wartete er ein paar Sekunden, bevor er die Hand unter den Stoff schob und auf ihrer nackten Haut liegen ließ. Gaylynn erschauerte vor Vergnügen. Sie wollte, dass er sich beeilte. Also versuchte sie, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen, doch es gelang ihr nicht.

      Dann wurde sie dadurch abgelenkt, dass Hunter kleine Küsse von ihrem Mund bis hinauf zum Ohr verteilte. Sein warmer Atem, der ihre Haut fächelte, steigerte ihre Erregung noch mehr. Und dann schob er auch noch eine Hand unter ihrem Arm hindurch und streifte die Seite ihrer Brust. Das seidige Material ihres BHs verstärkte die Empfindung eher noch, als davor zu schützen.

      Nicht, dass sie geschützt werden wollte! Bestimmt nicht. Sie wollte Hunter genauso erforschen, wie er das mit ihr tat. Nun ließ sie die Hände von seinen Schultern auf seine Brust gleiten, aber sie sehnte sich danach, seine nackte Haut anzufassen, nicht bloß das Hemd.

      Knöpfe, dachte sie und machte sich auf die Suche danach. Zwei bekam sie auf, bevor Hunter an ihrem Ohrläppchen knabberte und sie damit total durcheinanderbrachte. Er blies ihr sanft ins Ohr und liebkoste mit der Zungenspitze die Ohrmuschel. Gaylynn stand in Flammen. In ihren ganzen neunundzwanzig Jahren hatte sie noch nie jemand so wundervoll geküsst. Dies war völlig neu für sie, und sie konnte es mit Hunter teilen.

      Aber sie wollte mehr, viel mehr. Vor lauter Erregung hörte sie das leise „Wuff“ zuerst kaum. Doch als sie dann eine feuchte Nase an ihrem nackten Rücken spürte, zuckte sie überrascht zusammen und brach die hitzige Umarmung ab.

      „Was?“ Gaylynn hatte etwas Mühe, den Bluthund überhaupt zu erkennen, da sie ihn bisher immer nur liegend gesehen hatte. „Ich habe ihn vorher nie in aufrechter Haltung erlebt“, stellte sie verblüfft fest.

      Hunter atmete schwer. „Geh weg, Bo“, sagte er zu dem Hund.

      Dieser antwortete mit einem weiteren „Wuff“ und setzte sich direkt neben ihnen hin.

      „Was tust du denn hier?“, fragte Gaylynn.

      „Redest du mit mir oder mit dem Hund?“, wollte Hunter wissen.

      „Mit euch beiden.“

      „Na ja, für Bo Regard kann ich nicht sprechen“, begann Hunter ernst. „Aber ich bin hier, um dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten.“

      Darauf ging Gaylynn nicht ein. „Wer hat die Schlüssel für die Bücherei?“, fragte sie stattdessen.

      „Ich, aber …“

      „Das ist großartig! Dann kannst du jetzt gleich aufschließen, da du schon mal hier bist, und ich kann mich drinnen umsehen.“

      „Gaylynn, du willst doch bestimmt nicht in diese Sache verwickelt werden …“

      „Doch, das will ich“, unterbrach sie ihn. „Komm schon, mach auf.“

      „Okay.“ Er öffnete den Mund, als wäre er beim Zahnarzt, und streckte dann Gaylynn die Zunge raus.

      „Sehr komisch. Ich meinte, du sollst die Bibliothek aufschließen.“

      Hunter konnte sich kaum das Lächeln verkneifen. Sein Plan funktionierte!

      Er bemühte sich um einen missbilligenden Gesichtsausdruck und näherte sich nur zögernd der Tür. „Also, ich weiß ja nicht …“

      „Aber ich weiß es. Komm schon, beeil dich, und schließ auf!“

      „Dieses Haus steht seit fünf Jahren leer. Es läuft dir nicht weg.“

      Aber Gaylynn wird weggehen, dachte er. Zurück zu ihrem Zuhause in der Stadt. Sie hatte sich bereits verändert und ein neues Ziel gefunden. So sollte es auch sein. Das hatte er doch gewollt, oder? Trotz ihrer Küsse vorhin, die eine so starke Wirkung auf ihn ausgeübt hatten, dass er fast dahingeschmolzen wäre.

      Er sah Gaylynn nachdenklich an. Sie stand jetzt neben dem geschnitzten Holzschild mit der Aufschrift „Lonesome Gap Leihbücherei“. Als Hunter merkte, wie neugierig sie es betrachtete, sagte er: „Floyd hat das gemacht. In den vierziger Jahren, glaube ich. Er hat viel geschnitzt, bevor seine Augen zu schlecht dafür wurden.“

      Als er endlich aufschloss und die Tür öffnete, wollte Gaylynn an ihm vorbeieilen, aber er hielt sie am Arm fest. „Du musst auf Schlangen achten. Ganz zu schweigen von Mäusen und Spinnen.“

      Tatsächlich hatte Hunter das Gebäude schon am Tag zuvor durchsucht, aber das sollte Gaylynn natürlich nicht wissen.

      Sie sah sich jetzt im Inneren um. Alles war selbstverständlich eingestaubt. In den Ecken hingen Spinnweben, die denen ähnelten, die sie in Chicago zu Halloween immer als Dekoration befestigten. Nur waren diese echt.

      Das Gebäude sah aus, als wäre es ziemlich hastig geschlossen worden. Stühle standen unordentlich um einen Holztisch herum. Eine Uhr an der Wand war um drei Minuten nach drei stehen geblieben. Überall lag Staub. Weiße Laken, die inzwischen grau geworden waren, bedeckten die meisten Regale, in denen keine Bücher mehr standen.

      Gaylynn hörte ein lautes Niesen und sagte „Gesundheit“. Erst dann merkte sie, dass es Bo Regard gewesen war. Er lag jetzt auf der Türschwelle, und durch das heftige Niesen war eins seiner langen Ohren quer über den Kopf geschleudert worden. Der Hund wirkte so verblüfft, dass Gaylynn lachen musste.

      Hunter hätte sie am liebsten auf der Stelle geküsst. Sie zu verführen gehört nicht zu deinem Konzept, ermahnte er sich entschlossen.

      „Hast du genug gesehen?“, erkundigte er sich stattdessen.

      „Wo sind die Bücher?“

      „Ich glaube, der Frauenverein hütet sie. Da musst du Ma Battle fragen.“

      „Das werde ich tun.“

      Hunter merkte, dass sie bereits Pläne schmiedete. „Du bist doch nicht in die Berge gekommen, um zu arbeiten“, wandte er ein.

      „Mach dir keine Sorgen um mich.“ Sie tätschelte seine Wange. „Geh ins Sheriffbüro zurück. Ich schließe dann ab.“

      Hunter wischte sich den Staub aus dem Gesicht, den Gaylynn dort unabsichtlich abgestreift hatte, und diesmal konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. „Ich lasse Bo Regard als Gesellschaft für dich da.“

      „Das ist nett.“

      „Aber ihr beide steigt nicht aufs Dach, verstanden?“

      „Nein“, murmelte sie.

      Hunter schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie auf die Lippen. „Willkommen zurück“, flüsterte er und strich ihr über die Wange. Eine Sekunde später war er fort.

      „Der Mann treibt mich noch zum Wahnsinn“, sagte Gaylynn zu Bo Regard.

      „Das habe ich gehört“, rief Hunter von draußen.

      „Gut“, rief sie zurück. „Das solltest du auch.“

      Nachdem sie zu ihrer Zufriedenheit das letzte Wort gehabt hatte, konzentrierte sie sich darauf, was alles getan werden musste, um die Bücherei wieder zu öffnen, selbst wenn es nur für begrenzte Zeit war. Es tat ihr gut, ein Projekt zu haben, um das sie sich kümmern konnte.

      „Ich dachte doch, dass das Ihr Auto ist, das ich da gesehen habe.“ Bessie Twitty stand in der Tür. „Ich habe Floyd den Laden überlassen, um mal nachzusehen, was hier los ist. Hallo, Bo Regard. Wirst du neugierig auf deine alten Tage?“

      „Ist er ein sehr alter Hund?“, fragte Gaylynn.

      „Na ja, niemand weiß genau, wie alt Bo Regard ist, aber es müssen so etwa vier Jahre sein. Er ist bloß wählerisch, was die Orte angeht, die er besucht. Wenn er einen mag, legt er sich einfach hin und bleibt da. Kein schlechtes Leben, finde ich.“

      „Da haben Sie absolut recht.“

      „Was halten Sie nun von der Bücherei? Das Haus ist ziemlich runtergekommen im Lauf der Jahre.“

      „Das sehe ich. Erzählen Sie mir mehr davon“, bat Gaylynn. „Was glauben Sie, wer am meisten von einer Neueröffnung profitieren würde?“

      „Die Kinder natürlich. Sie haben die Bücherei früher immer benutzt und würden es mit Sicherheit wieder tun. Sie haben auf dem Boden gesessen, während Miss Russell in dem großen Schaukelstuhl da drüben saß und ihnen aus einem Bilderbuch vorlas.“

      „Hunter sagt, der Frauenverein lagert die Bücher.“

      „Das ist richtig. Ich bin Mitglied, ebenso wie Ma Battle. Wir sind ungefähr ein Dutzend, die meisten aus Lonesome Gap, aber einige stammen auch von weiter weg, von den kleinen Farmen in der Gegend.“

      „Wäre der Frauenverein bereit, mir zu helfen, das Haus sauberzumachen?“

      „Ich schätze schon. Wozu?“

      „Um die Bücherei wieder zu eröffnen.“

      „Mit Ihnen als Bibliothekarin? Was für eine wundervolle Idee!“ Bessie umarmte Gaylynn begeistert. „Also ist doch alles so gelaufen, wie Hunter es wollte.“

      „Was meinen Sie denn damit?“

      „Nichts“, erwiderte Bessie eilig. „Manchmal weiß ich einfach nicht, was ich sage.“

      „Warten Sie mal! Ist es etwa so, dass Hunter mich anstacheln wollte, hier Bibliothekarin zu werden? Hat er beabsichtigt, dass ich die Bücherei wieder eröffne?“

      „Wir möchten unsere Bücherei wiederhaben, aber keiner von uns versteht auch nur das Geringste davon. Gemeinsam eine Patchworkdecke anzufertigen oder so, das ist eine völlig andere Sache. Wir haben unsere Spezialitäten, doch Bibliotheken …“ Bessie schüttelte den Kopf. „Die gehören nicht dazu.“

      „Lassen Sie uns mal zu Hunter zurückkehren“, sagte Gaylynn. „Was haben Sie damit gemeint, als Sie …“

      „Ach je, Floyd ruft nach mir. Ich sollte besser gehen.“

      „Ich habe nichts gehört.“

      „Eine Ehefrau weiß immer, wann ihr Mann sie braucht. Ich bin ja so froh, dass Sie die Bücherei wieder aufmachen wollen, und ich werde eine Versammlung des Frauenvereins einberufen, wann immer es Ihnen passt. Geben Sie mir einfach Bescheid.“

      „Das werde ich tun. ‚Eine Ehefrau weiß immer, wann ihr Mann sie braucht.‘ Was für ein Unsinn! Allerdings weiß eine Frau immer, wann sie reingelegt worden ist“, murmelte Gaylynn, nachdem Bessie hinausgeeilt war. Als sie nun über Hunters Aktionen während der letzten vierundzwanzig Stunden nachdachte, konnte sie deutlich ein Muster erkennen. Er hatte angedeutet, dass sie in der Stadt gebraucht würde, ihr geraten, sich auf nichts einzulassen.

      „Also, dieser …!“, sagte sie so laut, dass Bo Regard den Kopf ungefähr zwei Zentimeter hob und beide Augen öffnete. Die schloss er aber gleich wieder und gähnte.

      Hunter hatte Gaylynn mit einem Köder vor der Nase herumgewedelt, und sie hatte angebissen. Er hatte ihr befohlen, sich fernzuhalten, und sie war prompt losgerannt. Genau wie er es gewollt hatte.

      Und was war mit dem Kuss gewesen? Na ja, eigentlich hatte sie selbst Hunter zuerst geküsst. Aber er hatte heftig darauf reagiert. Doch was sonst würde ein heißblütiger Mann tun, wenn eine wilde Frau sich ihm in die Arme warf? Und die Tatsache war nicht zu verkennen, dass Hunter sogar sehr heißblütig war. Kochend heiß, genau gesagt. Zumindest weckte er dieses Gefühl bei ihr.

      Aber sie wollte nicht über ihre Gefühle für Hunter nachdenken. Auch ohne das war sie schon verwirrt genug.

      „Du bist wirklich schlau, das muss ich dir lassen“, erklärte sie, als sie ihm wenig später die Schlüssel zurückgab.

      „Bezieht sich das auf etwas Bestimmtes?“, wollte er wissen. „Oder meinst du meine allgemeine Intelligenz?“

      Statt ihm ihren Verdacht mitzuteilen, lächelte sie nur und küsste ihn auf die Wange. Es tat ihr ausgesprochen gut, zu sehen, wie total verwirrt er darauf wirkte. Schließlich befand sie sich selbst in diesem Zustand. Da war es nur richtig, wenn es ihm ebenso ging. Außerdem war es wirklich nett von ihm gewesen, sich ihretwegen solche Mühe zu machen.

      Gaylynn hatte schon fast die Tür erreicht, als er sie zurückrief. „Warte mal! Ma Battle hat angerufen, weil sie dich gesucht hat. Sie möchte gern, dass du heute bei ihr vorbeikommst, wenn du Zeit hast. Den Laden hat sie schon geschlossen. Ihr Haus ist in südlicher Richtung einen Block von hier entfernt, an der Ecke, auf der rechten Seite. Sie will mit dir über die Bücher sprechen.“

      „Okay.“

      Hunter starrte ihr nach und schüttelte den Kopf. „Frauen!“, murmelte er.

      Ma Battles Haus war sehenswert. Im Wohnzimmer stand auf jeder verfügbaren Fläche Krimskrams herum. Zusätzlich gab es an einer Wand ein Regal, das mit Büchern und Sammeltellern gefüllt war. Über der Couchlehne lag eine kunstvolle Patchworkdecke, und auf dem Esstisch stapelten sich Papiere und Akten.

      „Das ist nur ein Teil des Papierkrams des Frauenvereins“, erklärte Ma Battle. „Und natürlich sind da auch noch meine Preisausschreiben. Trotz allem, was Boone behauptet, habe ich doch im Laufe der Jahre einiges gewonnen. Immerhin findet auch ein blindes Huhn mal ein Korn, nicht wahr?“

      „Wie bitte?“

      „Kennen Sie den Spruch nicht? Jeder hat hin und wieder mal Glück. Sehen Sie die Lampe mit den Muscheln da drüben? Die habe ich gewonnen. Und auch viele andere Dinge, die Sie hier sehen, habe ich umsonst bekommen … wie das Glas, aus dem Sie trinken.“ Ma Battle hatte Gaylynn ein Glas Eistee gereicht, kaum dass sie durch die Tür getreten war. „Das ist echtes Kristall.“

      „Ich habe die Decke bewundert, die dort auf der Couch liegt. Die ist wunderschön.“

      „Vielen Dank. Ich habe schon eine ganze Reihe von Decken genäht. Mindestens eine für jedes meiner fünf Kinder und fünfzehn Enkelkinder. Sie wohnen inzwischen nicht mehr in dieser Gegend, aber alle haben ihre Decken noch. Es gibt einen alten Spruch, der besagt, dass ein junges Mädchen, wenn es unter einer neuen Decke schläft, von dem Jungen träumt, den es heiraten wird.“

      Gaylynn dachte, dass das wesentlich weniger dramatisch war als die Legende in ihrer eigenen Familie, nach der man die Liebe fand, „wo man hinsah“, nachdem man den Zauberkasten geöffnet hatte.

      „Wir haben früher noch öfter als heute gemeinsam Patchworkdecken angefertigt“, berichtete Ma Battle. „Das ist eigentlich nur eine Ausrede, um zusammenzukommen und über alles zu reden, was so passiert. Man näht und redet …“ Ihr Südstaatenakzent wurde ausgeprägter, während sie erzählte. „Am Ende haben wir eine wunderschöne Decke vorzuzeigen. Jede hat ihre eigene Geschichte. Aber ich habe Sie nicht hergebeten, um übers Nähen zu sprechen, sondern um Ihnen zu zeigen, wo die Bücher aus der Bibliothek verstaut sind. Bessie hat mich angerufen und mir erzählt, dass Sie die Bücherei wieder aufmachen werden.“

      „Dazu brauche ich allerdings Hilfe.“ Gaylynn war nun zum ersten Mal in der Lage, auch mal was zu sagen.

      „Ich kann es gar nicht erwarten, damit anzufangen. Was muss zuerst getan werden?“

      „Das Innere des Gebäudes muss saubergemacht werden.“

      „Da stimme ich zu. Wir könnten das am Wochenende tun. Ich sorge dafür, dass jeder mit Eimer und Mop erscheint. Der alte Katalog ist in meiner Abstellkammer. Es ist ein sehr schöner Eichenschrank mit sechs Schubladen voller Karten. Die Bücher selbst sind in drei Kellern untergebracht, den drei trockensten, die es in der Stadt gibt … in meinem, Hazel Rues und Lillie Montgomerys.“

      „Sie haben tatsächlich sowohl die Rues als auch die Montgomerys in diese Sache reingezogen? Ich dachte, da gäbe es eine Fehde.“

      „Das stimmt auch, in gewisser Weise. Es ist nicht so schlimm wie in den alten Zeiten, wo es wirklich blutig zuging. Nicht, dass es hier je so grausig gewesen wäre wie in Tennessee oder Kentucky“, behauptete sie. „Jedenfalls wollte ich nicht zwischen den beiden Familien wählen müssen. Da Lillie Bücher verstaut hat, musste Hazel auch welche kriegen.“

      Gaylynn schloss daraus, dass es eine große Ehre gewesen war, einen Teil der Bibliothek beherbergen zu dürfen. „Von wie vielen Büchern reden wir eigentlich?“, fragte sie.

      „Ich weiß es nicht genau. Wir sind nie dazu gekommen, sie zu zählen. Aber ich würde sagen, ich habe zwanzig bis dreißig volle Kartons und die beiden anderen jeweils ungefähr genauso viel.“

      „Dann konzentrieren wir uns erst einmal darauf, das Haus sauberzumachen, und danach bringen wir die Bücher hin. Die Bibliothek wäre allerdings nur jeweils ein paar Stunden geöffnet. Ich könnte einen Teil des Tages dort sein, und dann kann vielleicht jemand anders einspringen.“ Gaylynn dachte einfach laut.

      „Was immer Sie für das Beste halten.“

      Die Frage, was geschehen würde, wenn Gaylynn nach Chicago zurückkehrte, blieb unausgesprochen. Sie hatte sich schon oft an gemeinnützigen Projekten beteiligt und wusste, dass häufig nur ein Anstoß nötig war. Sobald alles fast fertig war, konnten die Betroffenen den Rest selbst übernehmen. So war es in Chicago gewesen, und so würde es in Lonesome Gap sicher auch laufen. Diese Menschen würden gut ohne sie zurechtkommen.

      Aber würde sie das umgekehrt auch können?

      „Wie läuft es denn bei dir?“, fragte Gaylynns Schwägerin Brenda.

      „Gut“, antwortete Gaylynn automatisch. Sie hatte Brenda mit ihrem Funktelefon angerufen, weil sie es nötig hatte, mit einer Frau in ihrem Alter zu sprechen.

      „Bist du beschäftigt?“

      „Und ob. Ich habe eine Katze mit zwei Jungen aufgenommen. Sag Michael nichts davon, sonst dreht er womöglich durch. Inzwischen sind sie stubenrein, und die Tierärztin hat bestätigt, dass sie gesund sind.“ Gaylynn betrachtete die drei Katzen, die alle zufrieden schliefen. Es sah aus, als würden sie lächeln. „Du solltest sie sehen, Brenda. Sie sind so was von süß.“

      „Bilde ich mir das ein, oder bekommst du einen Südstaatenakzent?“, erkundigte sich Brenda.

      „Das muss Einbildung sein.“

      „Was hast du noch getan, außer drei Katzen zu adoptieren?“

      Gaylynn beschloss, Brenda nichts von der Neueröffnung der Bücherei zu erzählen. Immerhin war noch nichts Konkretes geschehen. Erst einmal wollte sie die Reinigungsaktion am Samstag hinter sich bringen, bevor sie etwas erwähnte. „Ich habe ein bisschen gezeichnet“, sagte sie stattdessen. „Das ist irgendwie seltsam, wenn man bedenkt, dass ich vorher niemals auch nur das geringste künstlerische Talent hatte. Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Berge hier mich inspirieren.“

      „Oder es könnte auch am Kästchen liegen“, meinte Brenda. „Erinnerst du dich, dass Michael früher nie mit Babys umgehen konnte? Nachdem er das Kästchen bekommen hatte, war Hope ganz wild auf ihn. Und nicht nur das, inzwischen wollen alle Babys zu ihm, egal, wo wir sind. Das ist ein bemerkenswerter Anblick.“

      „Und du denkst, das Kästchen hilft mir beim Zeichnen? Aber warum? Dass Michael auf einmal gut mit Babys zurechtkam, hatte einen praktischen Zweck. Es hat euch beide zusammengebracht.“ Gaylynn konnte kaum fassen, dass sie so selbstverständlich über Magie redete. Aber sie war auch dazu erzogen worden, an gewisse Möglichkeiten zu glauben.

      „Ich bin nicht sicher, warum das Zeichnen für dich wichtig ist“, erwiderte Brenda. „Das kannst nur du wissen. Hat es etwas bei dir verändert?“

      „Ich bemerke dadurch mehr“, gab Gaylynn zu. „Ich sehe die schönen kleinen Dinge im Leben. Wenn man etwas zeichnet, muss man es richtig betrachten. Verstehst du, was ich meine?“ Während sie sich unterhielten, hatte Gaylynn auf einem Stück Papier herumgekritzelt, und aus den Linien und Kreisen wurde nach und nach Hunters markantes Gesicht. Das erinnerte sie daran, warum sie Brenda ursprünglich angerufen hatte. „Übrigens brauche ich die Meinung einer anderen Frau.“

      „Probleme mit Männern?“, fragte Brenda voller Mitgefühl. „Hast du wegen des Kästchens Probleme mit einem Mann?“

      „Ich wünschte, es wäre so einfach.“

      „Oh, oh“, murmelte Brenda. „Was ist geschehen, als du das Kästchen geöffnet hast? Das hast du doch inzwischen getan, oder?“

      „Sicher. Und es ist gar nichts passiert.“

      „Du hast niemanden gesehen?“

      „Da war ein alter Mann im Wald, der wie ein Landstreicher aussah. Es könnte sein, dass er ein Schnapsbrenner war.“

      „Oh, nein!“

      „Aber glücklicherweise scheint er mich nicht gesehen zu haben. Und er ist mir auch nicht noch mal begegnet. Die schlechte Nachricht ist, dass ich … Gefühle … für jemand anderen habe.“

      „Wen?“

      „Hunter Davis.“

      „Michaels alten Freund?“

      „Richtig. Und ich weiß nicht, was ich deswegen unternehmen soll.“

      „Worin besteht denn das Problem? Ist er verheiratet oder schon mit jemand anderem zusammen?“

      „Nein. Er ist geschieden, obwohl Michael sich nie die Mühe gemacht hat, mir das zu erzählen.“

      „Ich arbeite immer noch an der Kommunikationsfähigkeit deines Bruders“, erwiderte Brenda.

      „Wo ist er übrigens? Ich hätte ihn doch bestimmt schon im Hintergrund gehört, wenn er da wäre.“

      „Er ist mit Hope spazieren gegangen.“

      „Gut. Dann kannst du mir einen Rat von Frau zu Frau geben, ohne dass er lauscht. Was soll ich wegen Hunter unternehmen?“

      „Wieso erzählst du mir nicht, worin die Schwierigkeiten bestehen?“

      Gaylynn erkannte, dass sie das unmöglich konnte, ohne zuzugeben, dass sie überfallen worden war und deshalb Urlaub von ihrem Job als Lehrerin genommen hatte. Und wenn Brenda davon erfuhr, würde sie es Michael erzählen. Das bedeutete, dass Gaylynn dieses Thema irgendwie umgehen musste. „Es ist einfach so … Man könnte es so ausdrücken, dass ich zurzeit eine Krise durchmache und nicht weiß, was ich mit meinem Leben tun soll. Ich habe Urlaub und bin mir wegen gar nichts sicher. Es kommt mir vor, als wüsste ich überhaupt nicht mehr, wer ich bin.“

      „Wenn du sagst, du bist dir wegen gar nichts sicher, gilt das dann auch für Hunter?“

      „Ich bin in Versuchung, für immer in seinen Armen zu bleiben“, gestand Gaylynn und lachte unbehaglich.

      „Was wäre denn falsch daran?“

      „Vieles. Die Tatsache, dass er vielleicht nicht das Gleiche für mich empfindet. Dass er sich womöglich nur um mich kümmert, weil ich die kleine Schwester seines besten Freundes bin und Michael ihn darum gebeten hat. Hunter hatte immer etwas für die Benachteiligten übrig und jeden, der Hilfe brauchte. Und dann ist da noch sein Beruf. Schließlich ist er Polizist.“

      „Da sind eine Menge ‚Vielleichts‘“, stellte Brenda fest. „Vielleicht empfindet Hunter aber doch das Gleiche wie du. Ist dir das mal in den Sinn gekommen?“

      „In letzter Zeit ja. Deshalb habe ich dich angerufen.“

      „Und was stört dich daran, dass er Polizist ist?“

      „Es ist weniger, dass es mich stört, sondern mehr, dass ich Angst habe. Ich kenne all die logischen Argumente: dass wir in einer Kleinstadt in North Carolina sind und er nicht den gleichen Gefahren ausgesetzt ist wie ein Polizist in Chicago. Aber trotzdem … Du meine Güte, ich hasse es, dass ich so ein Feigling bin.“

      „Ich kenne dich noch nicht lange“, erwiderte Brenda. „Aber ich würde dich nie als feige bezeichnen. Jeder in der Familie sieht dich als die Furchtlose.“

      „Das war früher. Als was würdest du mich denn bezeichnen?“

      „Vielleicht als jemanden, der vorübergehend die Orientierung verloren hat.“

      „Das trifft es“, flüsterte Gaylynn.

      „Willst du darüber reden?“

      „Nicht jetzt. Aber danke, dass du mich gefragt hast.“

      „Gern geschehen. Und das Angebot bleibt bestehen. Wenn du mir irgendwann mehr erzählen willst, ruf mich einfach an.“

      „Das werde ich tun.“

      „Damit kommen wir zum Thema Hunter zurück. Bist du in ihn verliebt?“

      „Du bist wirklich direkt, was?“

      „Es besteht doch kein Anlass, Geld zu verschwenden … dein Geld, da der Anruf auf deine Rechnung geht“, neckte Brenda sie. „Wie lautet also die Antwort?“

      „Ich habe für Hunter geschwärmt, als ich dreizehn war. Er ist fünf Jahre älter als ich. Dann ist er zur Polizeiakademie gegangen, hat in Chicago als Polizist gearbeitet, hat geheiratet und ist schließlich weggezogen.“

      „Und du hast ihn vergessen?“

      „So einigermaßen. Zumindest hatte ich mir das eingeredet. Inzwischen bin ich nicht mehr so sicher. Ich denke, ich habe vielleicht alle Männer, die ich im Lauf der Jahre getroffen habe, mit ihm verglichen.“

      „Und sie haben dem Vergleich nie richtig standgehalten, was?“

      „Woran erkennst du das?“

      „Am Klang deiner Stimme. Du hast eine sehr ausdrucksvolle Stimme, und wenn du Hunters Namen aussprichst, klingt das …“

      „Als wäre ich in ihn verliebt? Das bin ich. Es ist aber irgendwie beängstigend, es laut auszusprechen.“ Gaylynn lachte nervös. „Dies ist das erste Mal, dass ich es getan habe.“

      „Das Wort ‚beängstigend‘ trifft es nicht mal annähernd“, meinte Brenda. „Ich war vor Angst wie erstarrt, als ich es zum ersten Mal gesagt habe. Und dann habe ich noch den Fehler gemacht, das direkt neben dem Babyfon zu tun, und dein Bruder konnte mich nebenan hören.“

      „Aber ihr zwei habt euch doch auf den ersten Blick ineinander verliebt.“

      „Ja, schon. Aber das haben wir zu der Zeit nicht erkannt. Es ist zu dumm, dass es nicht Hunter war, den du gesehen hast, als du das Kästchen geöffnet hast. Hast du es noch mal versucht?“

      „Hunter hat es neulich in den Händen gehalten. Aber er hat angeblich nichts Ungewöhnliches bemerkt.“

      „Hast du etwas bemerkt?“

      „Ich kann nicht mal klar denken, wenn Hunter in der Nähe ist“, gestand Gaylynn. Blue und Spook waren aufgewacht und streiften jetzt an ihren Knöcheln entlang, um gestreichelt zu werden.

      „Wenn du so für Hunter empfindest, was hält dich dann davon ab, dir zu holen, was du willst?“, fragte Brenda.

      In diesem Moment fiel es Spook plötzlich ein, hinter Blue herzujagen. Normalerweise war es umgekehrt. Das brachte Gaylynn auf eine Idee. Was würde geschehen, wenn sie aufhörte, vor ihren Ängsten davonzulaufen, und stattdessen anfing, sich auf die Jagd nach dem zu machen, was sie wollte?

      „Man weiß so was doch nie, solange man es nicht versucht, oder?“, sagte Brenda gerade. „Gaylynn, bist du noch da?“

      „Ja. Und ich hatte eben eine Erkenntnis. Du weißt schon, die Art, wo in den Witzzeichnungen immer eine Glühbirne über dem Kopf aufleuchtet. Jetzt ist mir klar geworden, was ich tun sollte.“

      „Gut. Willst du es mir erzählen?“

      „Ich werde Hunter Davis verführen. Hast du irgendwelche Vorschläge für mich?“

      Als Gaylynn am Samstagmorgen zur Bücherei kam, fand sie dort schon eine kleine Menschenmenge vor. Jedenfalls hatte sie inzwischen gelernt, dass man in einem Ort wie Lonesome Gap zwei Dutzend Leute durchaus als „Menschenmenge“ bezeichnen konnte.

      Ein paar Picknicktische waren vor dem Haus aufgestellt worden. Die gelben Tischtücher flatterten im Wind, konnten aber nicht davonfliegen, weil jemand ein paar schwere Steine auf die Ecken gelegt hatte. Mehrere Frauen gossen Kaffee ein und verteilten Muffins. Gaylynn erkannte Floyd und Bessie Twitty und ihren Enkel Boone, Ma Battle und Darlene, die Kellnerin aus dem Café. Die zwei älteren Männer, die Gaylynn dort von der Wette erzählt hatten, überwachten jetzt einige Jugendliche, die Unkraut jäteten. Es war eine Menge los.

      Hunter war ebenfalls da. Gaylynn spürte das, noch bevor sie ihn tatsächlich sah. Der Wind zerzauste sein Haar, sodass er noch ein bisschen verwegener wirkte. Eine Pilotenbrille verdeckte seine Augen, aber sein unverschämtes Lächeln verbarg sie nicht.

      „Ich war nicht sicher, ob ich dich heute hier treffen würde“, sagte Gaylynn.

      „Das würde ich nicht um alles in der Welt versäumen. Komm, da sind ein paar Leute, die ich dir vorstellen möchte.“

      Tatsächlich waren es mehr als ein Dutzend, und sie waren alle auf die eine oder andere Art mit Hunter verwandt. Gaylynn bemühte sich zwar, konnte aber ein lächelndes Gesicht nicht vom nächsten unterscheiden. Da waren ein Jeff, ein Jerry, ein Noah und mindestens drei Jimmys.

      „Wie viele Cousins hast du eigentlich in dieser Stadt?“, fragte sie Hunter schließlich.

      „Nicht so viele, wie es früher mal waren“, antwortete er. „Eine Menge sind weggezogen. Jetzt sind nur noch ungefähr fünfzehn übrig.“

      „Und ich dachte, ich wäre diejenige, die aus einer großen Familie kommt.“ Gaylynn schüttelte den Kopf.

      „Ich bin eine Ausnahme in meiner Familie, weil ich keine Brüder oder Schwestern habe“, erklärte Hunter.

      „Aber du hast genügend Cousins, um das auszugleichen.“

      „Ist dir die Ähnlichkeit aufgefallen?“

      „Ich habe mich nicht lange genug mit ihnen unterhalten, um festzustellen, ob sie genauso viel Unsinn reden wie du.“ Gaylynn grinste. „Ist das eine Art, mit einem Gesetzeshüter zu sprechen?“, erwiderte er.

      Da er heute ein hellblaues Hemd und schwarze Jeans trug, fiel es Gaylynn leicht, zu vergessen, was für einen Beruf er hatte. Stattdessen war sie überwältigt von seinem Charme, als er sie damit aufzog, dass beim Saubermachen Spinnweben in ihrem Haar hängen bleiben würden.

      Drei Stunden später waren alle Spinnweben und der schlimmste Dreck beseitigt. Die Türen standen offen, damit das Haus gut durchlüftet wurde. Der Frauenverein hatte genügend Eimer und Putzmittel mitgebracht, um den Holzfußboden zum Glänzen zu bringen. Die Regale waren ebenfalls abgewaschen worden und konnten nun wieder mit Büchern gefüllt werden. Die Fenster waren mit Essig geputzt worden und glänzten.

      „Allmählich sieht es gut aus“, stellte Gaylynn fest.

      „Ich sage Ihnen, wer wirklich gut aussieht“, erwiderte Darlene. „Hunter.“ Er und einer seiner jüngeren Cousins rückten gerade ein Regal auf die andere Seite des Raums. Da es inzwischen heiß geworden war, hatten beide ihre Hemden ausgezogen. „Wenn ich nicht verheiratet wäre …“ Darlene strich sich über die Stirn. „Meine Güte, Hunter hat diese sexy Haltung, die eine Frau innerlich dahinschmelzen lässt. Wissen Sie, was ich meine?“

      „Ja, das weiß ich.“ Gaylynn fächelte sich mit einer Papierserviette Luft zu. Eine Sekunde später juckte ihre Nase, zweifellos von all dem Staub, den sie aufgewirbelt hatten.

      Darlene bemerkte es. „Macht Ihnen Ihre Nase zu schaffen? Wenn sie juckt, heißt das, dass man mit Besuch rechnen sollte.“

      Gaylynn hoffte, dass sie bald welchen haben würde … von Hunter. Und als dann jemand verkündete, der Lunch wäre bereit, zog Hunter tatsächlich sein Hemd an und trat zu Gaylynn in die Reihe.

      Auf den Picknicktischen war ein großes Büfett aufgebaut worden. Alle hatten etwas mitgebracht. Es gab ein scharfes Gericht mit Huhn und Nudeln, Rindereintopf, Mais, geräucherten Schinken, Würstchen, Tomatensalat, Krüge mit frischer Limonade und fünf Kuchen … drei davon mit Pfirsichen. Gaylynn sah, dass Bo Regard unter einem der Tische lag, sodass er sich ohne große Anstrengungen alles schnappen konnte, was eventuell runterfallen würde.

      Während die freiwilligen Helfer aßen, holte jemand ein Hackbrett hervor und begann darauf zu spielen. Die Musik, die Berge, das üppige grüne Laub, das Sonnenlicht, der süße Duft der Blumen und das frisch gemähte Gras schufen zusammen eine geradezu perfekte Szenerie. Gaylynn dachte, dass diese Leute zwar keine goldenen Kreditkarten haben mochten und auch nicht die allerneuesten Geräte, die es zu kaufen gab, doch sie hatten einen starken Gemeinschaftssinn und liebten ihr Land. Plötzlich stiegen Gaylynn Tränen in die Augen, aber es waren welche des Glücks, keine traurigen.

      „Bist du okay?“ Hunter legte einen Arm um ihre Schultern und rückte auf der Bank näher an sie heran.

      Sie nickte. „Weißt du, ich habe Dudelsackpfeifer in Schottland gehört und Zithern in den Alpen und nun das Hackbrett in den Blue Ridge Mountains …“

      „Und eine Fiedel“, ergänzte Hunter, als Floyd ein schäbig aussehendes Instrument hervorholte und zu spielen begann.

      „Und jedes Mal ist meine Kehle wie zugeschnürt, weil es so schön ist“, erklärte Gaylynn.

      „Das muss eine Frauensache sein“, meinte Hunter.

      Sofort stieß Gaylynn ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. „Tut mir leid.“ Sie grinste so frech, dass er sie am liebsten auf der Stelle in die Arme genommen und geküsst hätte. „Was hast du gesagt?“

      Hunter beschloss, dass er es lieber nicht riskieren sollte, seine Bemerkung zu wiederholen.

      Sein Lohn für diese Zurückhaltung war Gaylynns Frage:

      „Was tust du heute Abend?“

      „Ich arbeite. Wieso?“

      „Was ist mit morgen? Arbeitest du da auch?“

      „Nein. Warum?“

      „Ich dachte, ich könnte dich vielleicht zum Dinner zu mir einladen. Zu einem besonderen Dinner. Brathuhn. Was hältst du davon?“

      „Ist das bloß eine vage Möglichkeit oder eine richtige Einladung?“

      „Das Letztere.“

      „Wenn das so ist, nehme ich an.“

      „Gut. Komm um sieben zu mir.“

      Um fünf Minuten vor sieben am nächsten Abend stieg Hunter die Stufen zu Gaylynns Vordertür hinauf. Er hatte in seiner eigenen Hütte bereits zehn Minuten totgeschlagen, indem er sein Hemd dreimal gewechselt hatte. So nervös war er in seinem ganzen Leben noch nicht gewesen.

      Das war lächerlich. Es ist nur Gaylynn, sagte er sich, während er seine Krawatte geradezog und dann an die Tür klopfte. „Komme sofort“, hörte er Gaylynn rufen. „Nur eine Minute.“

      Er dachte, dass er nicht fünf Minuten zu früh hätte kommen dürfen. Jetzt setzte er sich in den Schaukelstuhl, der auf der Veranda stand, und versuchte sich zu beruhigen. Es funktionierte nicht. Er beobachtete den Sekundenzeiger seiner Uhr und wartete darauf, dass Gaylynn ihm aufmachen würde.

      Was war da los? Er stand auf und klopfte noch mal.

      „Ich komme!“, rief sie von drinnen.

      Ein paar Sekunden später ging die Tür auf, und Hunter war total verblüfft.

8. KAPITEL

      Gaylynn hatte sich den ganzen Nachmittag abgehetzt, um sich auf diesen besonderen Abend vorzubereiten. Kaum etwas war so gelaufen, wie sie geplant hatte.

      Es begann damit, dass Blue ein Hühnerbein vom Küchentisch stahl. Und unglücklicherweise ging der Rest des Huhns, den Gaylynn hatte braten wollen, in Flammen auf, weil sie offenbar zu viel Mehl in die heiße Pfanne getan hatte. Sie konnte eine Ausbreitung des Feuers gerade noch verhindern, indem sie den Deckel draufpackte. Aber zwei Küchenhandtücher waren doch zu Kohle verbrannt. Und das Huhn war auch nicht zu retten.

      Bei all dieser Aufregung vergaß Gaylynn natürlich den Kuchen, den sie im Ofen hatte. Als sie endlich merkte, wo der zusätzliche Qualm herkam, war auch der Kuchen nicht mehr zu retten.

      Inzwischen stank es in der ganzen Hütte. Gaylynn öffnete sämtliche Fenster und wedelte mit ihrem großen Zeichenblock, in der Hoffnung, so den Rauch hinausdrängen zu können. Wie das Leben so spielte, war es im Gegensatz zum Tag zuvor heute völlig windstill.

      Gaylynn geriet in Panik, weil sie sonst nichts zum Dinner hatte, und immerhin hatte sie Hunter Brathuhn versprochen. Also rief sie im Lonesome Café und in Hazel’s Hash House an, um zu fragen, ob es gebratenes Huhn zum Mitnehmen gab. Das Café war sonntags geschlossen, und bei Hazel stand nur wochentags Huhn auf der Speisekarte. Aber Gaylynn erfuhr, dass Ma Battle sonntags immer eine ganze Reihe von Hühnern briet.

      Als sie bei Ma Battle anrief, bestätigte diese das. Gaylynn bot verzweifelt an, für die Mahlzeit zu bezahlen, aber Ma Battle bestand darauf, sie zu stiften, „für den guten Zweck“, wie sie es ausdrückte.

      Mit Lockenwicklern im Haar … Gaylynn hatte ihren Lockenstab in Chicago gelassen und hätte auch gar keine Zeit für eine derartige Prozedur gehabt … stieg sie in ihr rotes Auto … und dann ging auf dem Weg den Berg hinunter zweimal der Motor aus.

      An der schmalen Brücke musste sie warten, weil irgendein Idiot, den sie schließlich als Boone Twitty erkannte, von dort aus angelte. Sie drückte ungeduldig auf die Hupe, damit er sich beeilte, aber Boone grinste und winkte nur und holte in aller Ruhe den Fisch ein, den er gefangen hatte.

      Endlich kam Gaylynn bei Ma Battle an und schaffte es auch, die Sachen ins Auto zu laden, ohne etwas fallen zu lassen.

      „Sie sollten die Platte mit dem Brathuhn ein bisschen herumschwenken, damit es so riecht, als hätten Sie wie wild gekocht.“ Die ältere Frau zwinkerte Gaylynn zu.

      „Es riecht bereits … allerdings nach angebranntem Essen“, erwiderte Gaylynn.

      „Und bringen Sie die Küche durcheinander, damit es aussieht, als hätten Sie den ganzen Tag geschuftet.“

      „Glauben Sie mir, die Küche sieht schon so aus. Ich hatte noch Glück, dass sie nicht völlig abgebrannt ist, so wie mein Dinner.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen. Das ist mir mehr als einmal passiert, als ich jung war“, beruhigte Ma Battle sie. „Tun Sie das, was ich damals auch getan habe. Lächeln Sie nett, und tupfen Sie sich ein bisschen Hühnerfett hinters Ohr. Hier ist die letzte Schüssel.“ Sie reichte Gaylynn den Kartoffelbrei. „Ich habe alles mit Alufolie abgedeckt, damit es heiß bleibt.“

      „Aber was werden Sie denn essen?“

      „Darüber machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe noch einen Rest Schinken von gestern Abend.“

      „Danke.“ Gaylynn umarmte die Frau. „Es ist wirklich lieb von Ihnen, mir so zu helfen. Sind Sie sicher, dass ich nichts bezahlen soll?“

      „Unsinn. Amüsieren Sie sich mit Hunter.“

      Gaylynn war erst um Viertel vor sieben wieder zu Hause. Das Dinner stand sicher abgedeckt auf dem Tresen, die Katzen hatten sich mit Thunfisch satt gefressen und lagen nun auf dem Bett.

      Es war Zeit für Gaylynn, sich schön anzuziehen. Das Kleid mit der Knopfleiste vorn wirkte äußerst romantisch. Zumindest hatte die Verkäuferin das gesagt, als Gaylynn es im vorigen Jahr gekauft hatte. Die rosa Farbe stand ihr gut, und mit dem knöchellangen Rock fühlte sie sich elegant und selbstbewusst.

      Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, wie dieses Kleid überhaupt in ihr Gepäck geraten war. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, so etwas mitzunehmen, aber nun war es da. Vielleicht war das Schicksal. Oder ein bisschen Roma-Zauber. Auf jeden Fall war das Kleid perfekt für das, was Gaylynn an diesem Abend plante. Eine Verführung!

      Sie hatte es kaum über den Kopf gezogen, als sie das Klopfen hörte. Oh, nein! Hunter kam zu früh.

      „Komme sofort“, rief sie. „Nur eine Minute.“

      Glücklicherweise hatte sie sich schon geschminkt, bevor sie zu Ma Battle gefahren war, aber sie hatte immer noch die verdammten Lockenwickler im Haar. Nun löste sie die in aller Eile, hob den langen Rock an und rannte ins Bad, um sich im Spiegel zu betrachten. Es muss genügen, entschied sie, während sie hastig ihr Haar bürstete. Immerhin war der natürliche Look zurzeit in, oder?

      Wieder klopfte es an der Tür. „Ich komme“, rief sie.

      Als sie an dem Kästchen vorbeikam, blieb sie stehen und nahm das Medaillon heraus. Um sich etwas Mut zu machen, befestigte sie es als Glücksbringer an ihrem Kleid. Dann atmete sie tief ein und öffnete die Tür.

      Hunter starrte sie an. Diesmal hatte er nicht den üblichen Glanz in den Augen, bei dem sie sich immer fragte, ob er sich über sie lustig machte oder versuchte, sie zu verführen. Nein, heute wirkte er völlig verblüfft.

      Niedergeschlagen fragte Gaylynn sich, ob sie sich vielleicht zu sehr aufgedonnert hatte. Machte sie sich total zum Narren? Standen ihr ihre Absichten klar im Gesicht geschrieben, so deutlich erkennbar wie der Lippenstift, den sie viermal hatte auftragen müssen, bevor er richtig ausgesehen hatte?

      Zu dumm, wenn Hunter erstaunt ist, dachte sie dann. Jetzt würde sie keinen Rückzieher mehr machen. Nicht nach all dem Ärger, den sie gehabt hatte.

      Sie griff nach Hunters Arm und zog ihn ins Haus … nur für den Fall, dass es ihm in den Sinn kam zu flüchten. „Du bist früh dran.“

      „Du siehst wunderschön aus“, erklärte er heiser. Sein Akzent war stärker herauszuhören als sonst.

      Das Kompliment machte Gaylynn nicht verlegen, sondern verlieh ihr zusätzlichen Mut. „Danke.“

      „Etwas riecht gut“, fügte Hunter hinzu.

      „Das Brathuhn?“

      „Nein, es ist eher …“ Er schnüffelte.

      Lass ihn bloß nicht feststellen, dass es verbrannt riecht, dachte Gaylynn.

      „Pfirsiche“, erklärte er triumphierend.

      „Das muss der Kuchen sein.“ Ma Battle hatte Gaylynn auch noch einen Pfirsichkuchen mitgegeben.

      Hunter trat näher. „Nein, es ist dein Haar.“

      Sie hatte fast vergessen, dass sie Pfirsichshampoo benutzt hatte. Anscheinend wirkte das stärker auf Hunter als Ma Battles Tipp mit dem Hühnerfett hinter dem Ohr.

      Als Hunter sah, wie Gaylynn lächelte, hatte er Mühe, sie nicht sofort in die Arme zu nehmen und zu küssen. Sie sah umwerfend aus in diesem Kleid. Ihre Haut war leicht gerötet, ihre Lippen glänzten … und Hunter sehnte sich danach, festzustellen, ob sie genauso gut schmeckte, wie sie aussah.

      Aber sie eilte bereits in die Küche. „Das Dinner ist fertig. Bist du bereit zu essen?“, fragte sie.

      „Und ob ich bereit bin“, murmelte Hunter.

      Sie hatte den Eindruck, dass er da nicht vom Essen sprach. Gut! Anscheinend hatte der erste Teil ihres Verführungsplans funktioniert. Zumindest das Kleid wirkte. Sie hatte absichtlich die Hälfte der Knöpfe am Rock offen gelassen, sodass eine Menge von ihren Beinen zu sehen war, während sie hin und her ging, um Ma Battles ausgezeichnete Mahlzeit auf den Tisch zu bringen.

      „Ist alles da, was wir brauchen?“ Sie überlegte, ob sie etwas vergessen haben mochte.

      Hunter legte sich eine Papierserviette auf den Schoß, nicht nur wegen des Essens, sondern auch, um seine Erregung zu verbergen, und versuchte, nicht auf Gaylynns teilweise offenes Kleid zu starren.

      Sollte er die Tatsache erwähnen, dass sie die Hälfte der Knöpfe nicht geschlossen hatte? War das seine Schuld, weil er ein bisschen zu früh gekommen war? Für den Fall, dass das stimmte, wollte er lieber nicht darauf hinweisen. Womöglich knöpfte sie dann das Kleid ganz zu, und er genoss die Aussicht viel zu sehr, um sich das zu wünschen.

      „Möchtest du lieber Schenkel oder Brust?“, fragte Gaylynn.

      Er blickte zuerst auf ihre gut geformten Beine, dann auf ihre ebenso schöne Brust. Das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt, sodass er die verlockende kleine Mulde zwischen ihren Brüsten erkennen konnte. Und ihm stieg wieder der Pfirsichduft in die Nase.

      „Schenkel oder Brust?“, wiederholte Gaylynn.

      „Beides sieht toll aus“, antwortete er und sah dabei weiter ihren Körper an statt des Essens, das sie ihm anbot. „Tatsächlich läuft mir das Wasser im Mund zusammen.“

      „Darüber bin ich froh.“ Sie lächelte, beugte sich vor und legte ihm zwei Stücke von dem Huhn auf den Teller … einmal Brust, einmal Schenkel.

      Allmählich kam Hunter in den Sinn, dass sie die Knöpfe vielleicht absichtlich offen gelassen hatte. War das ihre Art, ihm ihre Dankbarkeit dafür zu zeigen, dass er ihr geholfen hatte? Gaylynn war immer ein Mensch gewesen, der seine Schulden prompt bezahlte.

      „Wie ist das Huhn?“, erkundigte sie sich.

      Er musste erst ein Stück probieren, bevor er antworten konnte. „Großartig.“

      „Da bin ich froh.“

      „Es schmeckt irgendwie wie das Brathuhn von Ma Battle“, stellte er voller Anerkennung fest. „Und sie macht das beste im ganzen Bundesstaat.“

      „Ach, wirklich?“ Gaylynn wechselte lieber das Thema. „Wie lief es denn heute bei der Arbeit?“

      „Gut. Gestern Abend hatten wir etwas Aufregung, aber das ist samstags immer zu erwarten.“

      „Was ist denn passiert?“, fragte Gaylynn besorgt.

      „Wir wurden angerufen, weil ein paar Kerle zu viel getrunken hatten. Sie standen mitten auf der Straße, brüllten und stritten sich. Die meisten verschwanden, als ich kam und ihnen befahl, nach Hause zu gehen, aber einer war richtig lästig. Das Ganze fand vor seinem Haus statt, und er stand eigentlich nur in seinem Vorgarten und schrie immer weiter. Ich sagte ihm, er sollte reingehen, sonst würde ich ihn festnehmen.“

      „Und dann?“

      „Er ging rein, öffnete aber ein Fenster im Erdgeschoss, lehnte sich raus und brüllte weiter Schimpfwörter. Er gab damit an, dass er ja in Sicherheit war, weil er sich in seinem eigenen Haus befand, und niemand könnte etwas dagegen tun. Dabei hat er sämtliche Nachbarn aufgeweckt. Schließlich hatte ich genug davon.“

      „Was hast du getan?“

      „Ich bin zu dem Kerl gegangen, habe nach seinem Hemd gegriffen und ihn daran zum offenen Fenster rausgezogen. ‚Scheint mir, als wären Sie jetzt draußen‘, habe ich gesagt und ihn festgenommen.“

      „Ist das nicht illegal?“

      „Nein, das passiert bei diesem Kerl einmal im Monat, wie eine Art von Ritual. Es ist Bobby Rays Methode, sich zu amüsieren.“

      Gaylynn wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also lächelte sie nur und fummelte an ihrem Medaillon herum. Dadurch zog sie Hunters Aufmerksamkeit wieder auf ihren Ausschnitt. Wenn sie das Medaillon berührte, fühlte sie sich weniger unbehaglich, und ihr Mut wuchs. Sie rückte die Schultern gerade, beugte sich vor und fragte in heiserem Ton: „Möchtest du noch ein Stück Brust?“

      Hunter überlegte, was sie tun würde, wenn er einfach nach ihrer Brust gegriffen und sie gestreichelt hätte. Dann verfluchte er sich selber. Er hatte wirklich überhaupt keine Manieren. Schließlich hatte Gaylynn nicht absichtlich mit diesem seltsamen Ding herumgespielt, das sie da trug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war bloß höflich. Oder?

      Doch da war ein gewisser Glanz in ihren Augen, der ihn auf die Idee brachte …

      Nach dem Dinner servierte sie auf dem Couchtisch Kaffee und Pfirsichkuchen. Sie hatte eine blauweiße Decke über das Sofa gelegt, und nun wirkte es richtig gemütlich. Aber es hatte in der Mitte eine Delle, und so rutschten Hunter und Gaylynn aufeinander zu. Ausnahmsweise war Gaylynn einmal froh über diese Eigenart der alten Couch.

      Mit jeder Minute fühlte sie sich zuversichtlicher, was ihren Entschluss anging, Hunter zu verführen. Er war der Mann, auf den sie all die Jahre gewartet hatte. Und wenn sie an die Umarmung neulich vor der Bücherei dachte und an seine Reaktion auf sie heute Abend, glaubte sie eine gute Chance zu haben, dass er sich auch zu ihr hingezogen fühlte.

      Als sie sich vorbeugte, um ihre Kaffeetasse auf den Tisch zurückzustellen, streifte sie leicht Hunters Schulter und stellte erfreut fest, dass seine Haut erhitzt war und sein Atem sich beschleunigte.

      Sie machte Eindruck auf ihn. Wunderbar!

      Über den Bergen donnerte es, und das passte zu dem heftigen Klopfen von Gaylynns Herz.

      „Liebst du Gewitter immer noch so wie als Kind?“, fragte Hunter.

      Sie nickte. „Mein Vater hat mir früher erzählt, der Donner wäre das Geräusch, das Gott macht, wenn er schnarcht.“

      Hunter hörte nur halb zu, weil er sah, dass Gaylynn ein bisschen Pfirsichsaft von ihrer Oberlippe leckte. Dabei entging ihr ein Tropfen, und plötzlich war Hunter mit seiner Selbstbeherrschung am Ende. Schließlich hatte er sich schon den ganzen Abend zusammenreißen müssen.

      Nun konnte er keine Sekunde länger widerstehen. Er strich mit dem Zeigefinger über Gaylynns Mund, und gleich darauf küsste er sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Es war ein besitzergreifender Kuss.

      Gaylynn freute sich über diese fordernde Haltung und reagierte in gleicher Weise darauf. All die Gründe, warum sie dies nicht hätte tun sollen, schwanden dahin, und es zählten nur noch die, die dafür sprachen. Es war so richtig, so perfekt, so als hätte das Schicksal es gewollt.

      Ihre Spannung wuchs immer mehr an, während das Gewitter draußen näher kam. Hunter näherte sich inzwischen weiter Gaylynns Brust, bis er schließlich mit dem Daumen über eine Spitze strich. Gaylynn bog sich ihm erregt entgegen, und bevor sie noch richtig mitbekam, was geschah, lag sie schon mit dem Rücken auf der Couch.

      Sie waren nun von den Schultern bis zu den Hüften aneinandergepresst. Ihr Hunger wurde immer stärker und damit auch das Bedürfnis, sich noch näher zu sein. Hunters Krawatte war das erste Kleidungsstück, das abgestreift wurde. Als Nächstes öffnete er die Knöpfe von Gaylynns Kleid, und dann wandte er sich dem Vorderverschluss ihres Spitzen-BHs zu. Sie stieß einen kleinen, kehligen Seufzer aus, als er zum ersten Mal ihre jetzt nackten Brüste berührte. Er liebkoste sie sanft, fast ehrfürchtig.

      Gaylynns Brustspitzen wurden hart. Ihre Reaktion faszinierte Hunter offenbar, denn er konzentrierte sich auf die rosigen Spitzen. Er beugte sich vor, strich mit der Zunge über eine Knospe und nahm sie dann zwischen die Lippen. Als er behutsam zu saugen begann, war es fast völlig um Gaylynns Selbstbeherrschung geschehen. Sie schob die Finger in sein dichtes Haar und schmiegte sich an ihn. Heiße Begierde durchströmte sie.

      Doch plötzlich spürte sie einen Stich an ihrem Rücken, und das tat so weh, dass sie es nicht ignorieren konnte. „Autsch!“, rief sie.

      Hunter löste sich sofort von ihr und zog sie von der Couch hoch. „Was ist los?“

      Sie blickte über ihre Schulter und griff nach dem störenden Gegenstand, während sie gleichzeitig versuchte, ihr Kleid zusammenzuhalten. „Es ist eine dumme Nadel. Die muss ich hier liegen gelassen haben, als ich die Kissen neu bezogen habe.“ Sie fühlte sich wie eine Idiotin. „Die hat uns ziemlich aus dem Konzept gebracht, was?“ Ihr Haar fiel ihr übers Gesicht, sodass Hunter ihren Ausdruck nicht sehen konnte.

      „Das würde ich nicht sagen. Ich weiß noch genau, wo wir waren.“ Er grinste unanständig. „Und ich kann es dir zeigen.“ Er nahm ihre Hand und presste sie zwischen seine Schenkel, sodass sie genau spüren konnte, wie erregt er war.

      „Hunter, schlaf mit mir“, flüsterte sie, als er sie wieder küsste.

      Er hielt inne und rückte weit genug zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Bist du sicher, dass du das willst? Das ist nicht bloß Dankbarkeit oder so was …“

      „Warum sollte ich dir dankbar sein?“, erkundigte sie sich zwischen zwei verführerischen Küssen auf sein Kinn. „Alles, was du getan hast, ist, mich völlig durcheinanderzubringen, und dabei ist es bisher geblieben.“

      Daraufhin hob er sie von der Couch. Sie schrie überrascht auf und schlang die Arme um seinen Hals. Ihre nackten Brüste streiften Hunters Oberkörper.

      „Findest du das romantischer?“ Er lächelte und trug sie ins Schlafzimmer.

      Die Katzen waren wegen des Gewitters vom Bett geflüchtet und hatten sich im Schrank versteckt. Das hatten sie beim letzten Gewitter auch schon getan.

      Doch so stürmisch wie diesmal war es da nicht zugegangen. Was sich in Gaylynn abspielte, war mit nichts zu vergleichen. Es bewies ihr, dass Hunter der einzige Mann für sie war, der, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte.

      Als er sie aufs Bett legte, erinnerte sie sich an die Schachtel mit den Kondomen, die auf dem Nachttisch stand. Brenda hatte sie per Express geschickt, zusammen mit einer Notiz:

      Dein Bruder würde mich wahrscheinlich umbringen, wenn er wüsste, was ich Dir hier schicke, aber Lonesome Gap scheint ziemlich klein zu sein, und ich dachte nicht, dass Du da welche kaufen möchtest. Denk dran, wenn Du Dich aussprechen willst, bin ich immer für Dich da.

      Bessie hätte vermutlich einen Herzanfall bekommen, wenn sie gewusst hätte, was in dem Päckchen war, das sie Gaylynn am Tag zuvor überreicht hatte.

      Nun war es Gaylynn, deren Herz zu rasen begann, als Hunter sie von den Schultern bis hinunter zum Nabel streichelte. Abgesehen von ihrem Slip war ihre Kleidung verschwunden. Wie war das eigentlich geschehen? Nun spürte sie nur noch Hunters warme Haut an ihrer. Sie liebte es, wenn er sie berührte. Es gab nichts, was damit zu vergleichen war, keine Worte, um es zu beschreiben. Es war wundervoll, besser als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.

      Sie fragte sich, ob es genauso gut sein würde, wenn sie Hunter anfasste. Und sie probierte es aus und freute sich über die Chance, seinen Körper erforschen zu dürfen. Es war, als hätte sie eine Schatztruhe geöffnet. Sein Rücken, seine Schultern, all seine Muskeln, sein ganzer harter Körper erfüllten sie mit Bewunderung und Erregung.

      Sein Hemd und seine Hose waren den gleichen Weg gegangen wie ihr Kleid und einfach nicht mehr da. Donner krachte über ihnen, und ein Blitz erhellte den Raum.

      Im Wohnzimmer ging das Licht aus, und jetzt war es in der Hütte völlig dunkel, abgesehen von den häufigen Blitzen. Gaylynn bemerkte das kaum, nun, da sie durch nichts mehr von Hunter getrennt wurde. Er streichelte ihre Hüfte, ihre Schenkel und drang schließlich mit einem Finger in sie ein. Es war zuerst nur eine ganz leichte Berührung. Doch als er merkte, wie sehr Gaylynn es genoss, liebkoste er sie weiter auf diese Weise. Mit einem Finger, dann mit zweien, er rieb, presste sich gegen sie, drang ein … und sie wurde ganz wild vor Sehnsucht.

      „Weißt du, was bei diesem Sturm die wirkliche Gefahr ist?“, flüsterte Hunter ihr ins Ohr, ließ sich dabei aber Zeit, nach jedem dritten Wort an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.

      „Nein. Was?“

      „Die Stromleitungen.“ Er presste sich in unmissverständlicher Weise gegen sie.

      „Tatsächlich?“ Sie griff nach ihm und streichelte ihn liebevoll.

      „Besonders Starkstrom“, erklärte er heiser und schnappte sich die Schachtel mit den Kondomen.

      Sobald er eins übergestreift hatte, zog er Gaylynn wieder in seine Arme, voller Sehnsucht, sie endlich ganz zu besitzen. Mit einer kraftvollen Bewegung drang er in sie ein und bemerkte erst zu spät die zarte Barriere, die er überwand.

      Gaylynn verspannte sich unwillkürlich, da es einen Moment lang wehtat.

      Hunter erstarrte und sah sie völlig verblüfft an, so als könnte er es nicht glauben.

      „Hör jetzt nicht auf.“ Sie hob ihm die Hüften entgegen, als er sich zurückziehen wollte.

      Er hätte Fragen gestellt, aber sein Verstand funktionierte im Moment nicht richtig. Es gab eine Art Kurzschluss in seinem Gehirn, und fast wäre er viel zu früh zum Höhepunkt gelangt. Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und bewegte sich langsam in Gaylynn, während er darauf achtete, ob sie sich irgendwie unbehaglich fühlte. Aber stattdessen lag ein verträumter, glücklicher Ausdruck auf ihrem zart geröteten Gesicht, und ihre Augen glänzten erwartungsvoll.

      Er nutzte all seine Erfahrung und Geschicklichkeit, damit es für Gaylynn gut wurde, und hielt so lange aus, wie er konnte. Doch dann ging es nicht mehr. Sanft glitt er mit der Hand zwischen ihre Körper und streichelte ihre empfindsamste Stelle. Heiße, prickelnde Schauer durchströmten Gaylynn, das Blut rauschte in ihren Ohren, und jeder Pulsschlag brachte sie dem Höhepunkt näher. Ihr Gesicht war gerötet, sie hatte die Augen weit aufgerissen, und schließlich schrie sie auf. Ihre unverhohlene Lust schenkte Hunter tiefe Befriedigung, noch bevor er selbst den Gipfel der Leidenschaft erreichte.

      „Pst, du wirst ihn wecken.“

      Nach allem, was letzte Nacht geschehen war, konnte Hunter kaum glauben, dass er eingeschlafen war.

      Er hatte wirklich vorgehabt, mit Gaylynn zu reden, nachdem sie sich geliebt hatten, aber irgendwie hatte er dann die Augen geschlossen, während er noch nach den richtigen Worten gesucht hatte. Und nun war es plötzlich Morgen.

      Zugegeben, er hatte in letzter Zeit nicht viel geschlafen, wegen all der Überstunden, aber …

      „Spring nicht auf ihn“, hörte Hunter Gaylynn sagen.

      Eine Sekunde später landete eine acht Pfund schwere siamesische Katze auf ihm, und da er auf dem Rücken lag, kam Cleo mit ihren Krallen gefährlich nah an seine empfindlichsten Körperteile. Vielleicht war das eine Art von Rache.

      Er richtete sich ruckartig auf, und die Katze verschwand wieder, schlug aber beim Absprung sämtliche Krallen in ihn.

      „Du hast ihr Angst gemacht“, schalt Gaylynn ihn, als Cleo an ihr vorbei ins Wohnzimmer raste.

      „Das war gegenseitig“, knurrte er.

      Gegenseitig. Gaylynn fragte sich, ob das auch auf ihr Erlebnis letzte Nacht zutraf. Sie wusste, dass sie Hunter liebte. Aber was er für sie empfand, war ihr immer noch ein Rätsel. War es von seiner Seite aus nur körperliche Anziehungskraft?

      „Wir müssen reden.“ Er musterte sie nachdenklich.

      „Okay.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und knabberte weiter an einem Stück Roggentoast mit Honig.

      „Warum hast du mir nicht gesagt …?“, begann er. „Wieso hast du noch nie …?“ „Enthaltsamkeit ist heutzutage modern, hast du das noch nicht gehört?“ Sie lächelte.

      „Ich meine es ernst.“

      „Ich auch. Glaub mir, es gibt eine Menge Jungfrauen in diesen Tagen.“

      „Nun, heute ist es eine weniger.“

      „Ja.“ Sie biss noch ein Stück Toast ab. „Hast du Hunger?“

      Da er sie nur ansah, statt ihre Frage zu beantworten, seufzte sie. „Schau, mein Geburtstag ist nur noch einen Monat entfernt. Vielleicht habe ich einfach entschieden, dass ich keine dreißig Jahre alte Jungfrau sein will.“

      Das fand Hunter gar nicht amüsant. „Ich glaube dir nicht. Du bist nicht die Art von Frau, die mit einem Mann ins Bett geht, den sie nicht … liebt.“

      Der Ausdruck in seinem Gesicht war nicht der eines verliebten Mannes, eines Mannes, der plante, den Rest seines Lebens mit einer bestimmten Frau zu verbringen und sie zu heiraten. Gaylynn fand eher, dass er aussah, als würde er die letzte Nacht bereuen. „Wenn ich gewusst hätte, dass du eine … dass du noch nie …“, stammelte er.

      „Das Wort ist Jungfrau“, unterbrach sie ihn.

      „Was glaubst du denn, wo diese … Beziehung hinführt?“, wollte er wissen.

      „Was glaubst du denn, wo sie hinführt?“, konterte sie.

      „Nirgendwohin“, antwortete er. „Ich meine, du wirst doch bald nach Chicago zurückkehren, und ich bleibe hier.“

      „Richtig“, sagte sie, obwohl sie den Eindruck hatte, dass es falsch war. Völlig falsch. Sie und Hunter waren dazu bestimmt, zusammen zu sein. Aber sie konnte den Mann schließlich nicht einfach mit ihrer Liebeserklärung überrumpeln und zwingen, ihre Gefühle zu erwidern. Andererseits konnte sie sicherstellen, dass er nicht zu bereuen brauchte, was sie letzte Nacht geteilt hatten. Und sie würde tun oder sagen, was immer nötig war, damit ihr Liebesspiel kein einmaliges Erlebnis blieb. „Schau, lass uns das nicht zu sehr komplizieren, okay? Keine Verpflichtungen. Wir genießen einfach die Gesellschaft des anderen, solange es geht.“

      „Wie denn?“ Hunter wollte das genauer wissen. „So wie letzte Nacht?“

      Sie nickte und hielt seinem herausfordernden Blick stand. „Was hältst du davon? Abgemacht?“ Sie streckte die Hand aus.

      Zu ihrer Erleichterung schüttelte er sie. „Abgemacht.“

      Doch noch während Hunter zustimmte, fühlte er sich innerlich völlig aufgewühlt. Er wusste, dass er mehr für Gaylynn empfand als bloß Leidenschaft. Aber war es Liebe? Wer konnte das beurteilen?

      Und dann war da noch die Tatsache, dass er wohl kaum ein Hauptgewinn war für eine Frau wie Gaylynn … die klügste, die er je getroffen hatte, eine, die um die ganze Welt gereist war. Seine Exfrau hatte kaum die Highschool geschafft, und sie hatte Chicago nie verlassen, bis er mit ihr nach Lonesome Gap gezogen war, ein mieses, verschlafenes Nest, wie sie es in besseren Zeiten genannt hatte.

      Zugegeben, Gaylynn schien seine kleine Heimatstadt zu gefallen. Sie fand sie malerisch. Vorläufig. Aber das würde sich geben. So war es immer bei Neuankömmlingen. Sie zogen dann an einen weniger abgelegenen Ort, eine Stadt, die sich im Aufwind befand, statt um ihre Existenz kämpfen zu müssen.

      Hunter merkte, dass Gaylynn sich rasch von dem Überfall erholte, dessentwegen sie in die Berge geflüchtet war. Er hatte recht gehabt mit seiner Annahme, dass ihre Angst und Unsicherheit bloß vorübergehend waren, eine natürliche Reaktion auf das Trauma, das sie durchgemacht hatte. Schon jetzt war sie wieder mutig, mit jedem Tag mehr. Die Tatsache, dass sie ihn verführt hatte, bewies das.

      Nicht, dass eine große Verführungskunst nötig gewesen wäre. Er hatte schon seit einiger Zeit gegen seine Gefühle für sie angekämpft. Trotzdem war er immer noch sicher, dass nichts sie davon abhalten würde, zu ihrem alten Leben in Chicago zurückzukehren. Sie hatte es ja gerade selbst gesagt.

      Gaylynn beobachtete, wie Hunter nachdachte, und wünschte sich, sie könnte etwas tun, um seine Sorgen zu zerstreuen.

      Er sollte sich nicht schlecht fühlen wegen dem, was geschehen war.

      Sie hatte genau gewusst, was sie tat, und war nicht so naiv gewesen zu denken, er würde auf die Knie sinken und ihr einen Heiratsantrag machen, sobald sie miteinander geschlafen hatten. Eigentlich war sie nicht mal sicher, ob sie sich das wünschte. Dies war alles so neu. Sie wollte nicht riskieren, das Glück zu verlieren, das sie hatte, indem sie es zu genau studierte.

      Sie umschloss seine Hand fester und erinnerte ihn auf diese Weise daran, dass er sie seit ihrem Händeschütteln vor ungefähr einer Minute nicht wieder losgelassen hatte. Nun konnte er nicht widerstehen. Er musste sie einfach zu sich ins Bett zurückziehen und den Honig von ihren Lippen küssen.

      Als sie dann neben ihm lag, sagte er: „Du hast unglaublich schöne Augen.“

      „Sie sind bloß braun.“

      Er schüttelte den Kopf. „So dunkle Augen sind ausgesprochen sexy, weißt du das nicht?“

      „Also, ich habe eine Menge für grüne Augen übrig“, erklärte sie. Sie war ihm jetzt so nah, dass sie die Schatten erkennen konnte, die seine Wimpern auf seine Haut warfen.

      „Wie viel hast du dafür übrig?“ Seine Augen begannen zu glänzen.

      „Das könnte ich dir ja mal zeigen …“

      „Wo soll ich den hier hinstellen?“, fragte Boone Gaylynn, als er mit einem weiteren Karton voller Bücher die Bibliothek betrat. Dazu musste er über Bo Regard steigen, der es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht hatte, hier auf der Türschwelle zu liegen.

      „Lassen Sie mich mal nachsehen, was drin ist.“

      „Die stammen aus dem Keller der Rues“, erklärte Boone, als könnte das Gaylynn einen Hinweis auf den Inhalt geben.

      „Aha, es sind gebundene Romane. Stellen Sie den Karton in die Nähe von Stella. Sie kann die Bücher dann auspacken und ins Regal stellen.“

      Boone schien dieser Aufforderung sehr gern nachzukommen.

      „Ich habe noch nie gesehen, wie sich jemand so schnell bewegt hat, seit Floyd im Alter von zehn Jahren von einem Bär auf einen Baum gescheucht wurde.“ Ma Battle half Gaylynn, die Bücher zu ordnen, die bisher geliefert worden waren, und zu entscheiden, wo der Katalog hinsollte. „Da fragt man sich, ob die Tatsache, dass Stella Rue so ein attraktives Mädchen ist, nicht etwas mit diesem Tempo zu tun hat.“

      Gaylynn kam auf dieselbe Idee, als sie den verklärten Gesichtsausdruck des jungen Mannes sah. Stella Rue war bei der Säuberungsaktion am letzten Samstag erst spät erschienen und hatte dann angeboten, weiter zu helfen, so viel sie konnte. Sie war ein nettes, gutmütiges Mädchen mit einer Menge Sommersprossen. Gaylynn hatte sie sofort gemocht. Boone offensichtlich auch.

      „Das kann nicht gut ausgehen“, meinte Ma Battle.

      „Wieso nicht?“, fragte Gaylynn.

      „Weil Boones Mutter eine Montgomery war, deshalb.“

      „Aber er heißt mit Nachnamen Twitty.“

      „Weil sein Daddy ein Twitty war. Aber seine Mutter war eine Montgomery.“

      „Sie billigen doch wohl diese Fehde nicht, oder?“, wollte Gaylynn wissen.

      „Ich versuche, nicht Partei zu ergreifen“, antwortete Ma Battle. „Und so sollten Sie es auch halten. Beide Familien sind nicht gerade für ihre Sanftmütigkeit bekannt.“

      „Wofür denn dann?“

      „Für ihren großartigen Schnaps. Aber das war in den alten Zeiten. Da war das Whiskybrennen eine Kunst. Inzwischen beherrscht sie kaum einer mehr“, berichtete Ma Battle wehmütig.

      „Warum nicht?“

      „Es gibt heute leichtere Methoden, Geld zu verdienen. Ich behaupte ja nicht, dass niemand mehr selbst Schnaps brennt … es mag noch hier oder da jemanden geben … aber die echte Qualität ist ein Ding der Vergangenheit.“

      „Das klingt, als wären Sie eine Expertin auf diesem Gebiet.“

      „Das sollte ich auch sein. Mein Großvater war einer der besten Schnapsbrenner des Staates. Er hat seine Ladung immer unter dem Mais versteckt, den er in die Stadt gebracht hat. Tatsächlich hatte er wesentlich mehr Whisky als Mais auf dem Wagen. Das war noch zur Zeit der Prohibition, und da bestand eine große Nachfrage.“

      „Wurde er je erwischt?“

      „Nein. Aber die Fehde zwischen den Rues und den Montgomerys hat damit angefangen, dass einer erwischt wurde.“

      „Davon habe ich gehört“, sagte Gaylynn. „Aber das war vor langer Zeit. Boone scheint es Stella jedenfalls nicht übel zu nehmen, dass sie eine Rue ist.“

      „Boone denkt mit seinem Herzen statt mit seinem Kopf. Bessie und Floyd würden durchdrehen, wenn sie wüssten, was da los ist.“

      Wie sich herausstellte, entwickelte sich die junge Liebe im Laufe der Woche immer weiter.

      Gaylynn erkannte die Anzeichen, da sie selbst das Gleiche erlebte. Nicht, dass Hunter sie je so verklärt angesehen hätte, wie Boone das mit Stella tat. Allerdings hatte er einen ziemlich ähnlichen Ausdruck im Gesicht gehabt, als Gaylynn eines Abends Schlagsahne auf seinem ganzen Körper verteilt und diese dann abgeleckt hatte. Ja, das hatte ihm offensichtlich gefallen. Und Gaylynn selbst liebte ihn von Tag zu Tag mehr.

      Sogar jetzt, am Samstagnachmittag, als sie von einem halben Dutzend Kindern umringt war, fiel es ihr schwer, nicht an Hunter zu denken. Sie wurde anscheinend richtig süchtig nach diesem Mann.

      „Miss Janos, welche Geschichte werden Sie uns vorlesen?“ Eins der Kinder zog am Rock ihres fliederfarbenen Kleides.

      „Ich habe gerade überlegt, welche ich zuerst lesen soll.“ Gaylynn hatte ein neues und ein altes Buch auf dem Schoß. Das neue hatte Hunter ihr geschenkt, das alte enthielt Märchen ungarischer Zigeuner, die ihre Eltern ihr immer vorgelesen hatten, als sie noch klein gewesen war.

      Gaylynn hatte zu Hause angerufen, um sie zu bitten, es ihr zu schicken. Sie erinnerte sich lebhaft, wie ihre Mutter sich immer genau ans Buch gehalten hatte, während ihr Vater jedes Mal alles ausgeschmückt und seine eigene Version der Geschichte erfunden hatte.

      Als Gaylynn das Inhaltsverzeichnis überflog, entdeckte sie viele ihrer Lieblingsmärchen. „Die schlaue Flasche“ gehörte dazu. Aber heute entschied sie sich für „Die goldene Birne“. Da ging es um einen kranken König, seine vier Söhne und einen Zauberer, der ihnen riet, nach der goldenen Birne zu suchen, die den König heilen würde.

      Die Geschichte kam sehr gut an. Danach suchte Gaylynn ein Märchen der Cherokee aus, „Warum das Opossum einen kahlen Schwanz hat“, die in dem Buch von Hunter enthalten war. Er hatte ihr diese Story am Abend zuvor vorgelesen, und sie erinnerte sich nun verträumt daran, wie sie sich hinterher geliebt hatten, vor dem Kamin in seiner Hütte.

      „Fangen Sie nicht an zu lesen?“ Wieder zog eins der Kinder an ihrem Rock.

      „Doch, natürlich.“ Sie begann mit der Geschichte, in der es um die Gefahren der Eitelkeit ging. „In fast vergessenen Tagen hatte das Opossum einen wunderschönen, buschigen Schwanz, auf den es sehr stolz war. Es kämmte ihn jeden Morgen und gab damit an. So sehr, dass das Kaninchen, das keinen Schwanz besaß, weil der Bär ihn abgerissen hatte, sehr eifersüchtig wurde. Er beschloss, dem Opossum einen Streich zu spielen.“

      Die Geschichte war kurz und hatte gerade die richtige Länge für Sechsjährige. Alle lachten, als Gaylynn den Schluss vorlas. „Und hinterher war das Opossum so verblüfft und beschämt, dass es kein Wort sagen konnte. Stattdessen rollte es sich hilflos auf dem Boden herum und grinste, wie Opossums das heute noch tun, wenn sie überrascht sind.“

      Nachdem Gaylynn jedem der Kinder ein Buch ausgehändigt hatte, legte sie die Unterlagen in den Holzkasten, in dem sie schon seit der ursprünglichen Eröffnung der Bücherei aufgehoben wurden. Sie hatte bereits achtzehn Ausleihkarten auf der uralten Remington-Schreibmaschine getippt, auf der der Buchstabe Z fehlte. Glücklicherweise hatte niemand ein Z im Namen, sodass sie auch so zurechtkam.

      Es gab kein Geld für neue Bücher, aber der Bestand war gut, besonders der an Kinderbüchern. Gaylynn beschloss, sich um Stiftungsgelder zu bewerben. Das kam auf die ständig wachsende Liste von Dingen, die sie tun wollte.

      Sobald die Kinder fort waren, war Gaylynn allein im Haus … abgesehen von Boone und Stella, die nur Augen füreinander hatten. Ma Battle hatte angekündigt, sie würde später vorbeikommen, um sich mit Gaylynn über die Möglichkeit zu unterhalten, in der Bücherei Unterricht für Analphabeten abzuhalten. Gaylynn wollte ihr dann auch von der Bewerbung um Stiftungsgelder erzählen. So würden sie die Bibliothek vielleicht offen halten können.

      Als Gaylynn nach dem Buch aus ihrer Kindheit griff, fiel ein Stück Papier heraus. Anscheinend hatte es hinten drin gelegen. Darauf stand: „Angst lässt einen Menschen verarmen, aber es kann ihn bereichern, Leid zu akzeptieren.“

      Das alte Roma-Sprichwort ging Gaylynn unter die Haut, passte es doch genau auf sie. Als sie aus Chicago geflüchtet war, hatte ihre Angst sie psychisch arm gemacht.

      Die einfache Schönheit und ständige Gegenwart der Berge hatten ihre Seele erfrischt, und sie hatte Frieden gefunden. Allmählich hatte sie Duanes Tod akzeptieren können, ohne sich schuldig zu fühlen.

      „Angst lässt einen Menschen verarmen“, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Worte. Wie war das Papier in das Buch geraten?

      Unwillkürlich griff sie nach dem Medaillon, das sie inzwischen jeden Tag trug. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie dieses Schmuckstück ihr Mut gemacht hatte, Hunter zu verführen. Am Ende war dann allerdings unklar gewesen, wer wen verführt hatte. Es war ein gegenseitiger Ausdruck von Leidenschaft gewesen.

      Und was Gaylynn anging, auch von Liebe.

      Sie blickte zu Boone und Stella hinüber, die Sachbücher in die Regale stellten, aber dabei mehr miteinander flüsterten als arbeiteten.

      „Boone Twitty, mach, dass du rauskommst!“, hörte Gaylynn plötzlich Floyd so laut brüllen, dass sogar Bo Regard, der auf der Türschwelle lag, zusammenzuckte und ins Haus flüchtete.

      Gaylynn stand auf, um nachzusehen, worum es ging. Sie brauchte nicht lange zu warten. Floyd kam hereingerast. Oder zumindest war das seine Absicht. Ein anderer Mann, der ebenso breit war wie er, versuchte das Gleiche. Das Ergebnis sah so aus, dass beide in der Tür zusammenstießen, stecken blieben und schließlich in den Raum hereinschossen wie ein Korken aus einer Flasche.

      „Oh, oh, das bedeutet Ärger“, murmelte Gaylynn.

9. KAPITEL

      „Nimm die Hände von meiner Tochter!“, brüllte Otis Rue. Zumindest nahm Gaylynn an, dass es Stellas Vater war. Sie hatte den Mann, der nun seine einzige Tochter böse ansah, nur einmal flüchtig getroffen.

      „Es ist ja wohl völlig eindeutig, dass deine Tochter ihre Hände nicht von meinem Enkel fernhalten kann!“, schrie Floyd Otis an.

      Daraufhin beschimpften sie sich gegenseitig in voller Lautstärke.

      Gaylynn steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Damit hatte sie in der Schule sogar die widerspenstigsten Kinder zur Ruhe gebracht, und auf die beiden Männer wirkte es genauso. Es war plötzlich still.

      „Jetzt erzählen Sie mir erst mal, worum es geht“, befahl sie.

      „Das ist nur ein weiteres Zeichen dafür, dass diese Rues Unruhestifter sind“, erklärte Floyd.

      „Es sind die Montgomerys, die nur Ärger machen“, erwiderte Otis.

      „Es geht also um die Fehde, ja?“, fragte Gaylynn.

      Die beiden starrten sie an, als wären ihr mit einem Mal zwei Köpfe gewachsen.

      Sie starrte zurück. „Hören Sie zu, alle beide, ich hasse es, diejenige zu sein, die Ihnen das beibringen muss, aber wir nähern uns mit voller Geschwindigkeit dem einundzwanzigsten Jahrhundert.“

      „Was hat das denn mit irgendwas zu tun?“, wollte Floyd wissen.

      Gaylynn war da auch nicht ganz sicher, aber immerhin hatte sie so erreicht, dass die Männer vorübergehend aufhörten, sich zu streiten.

      „Es hat eine Menge damit zu tun“, behauptete sie. „Es wird Zeit, dass diese lächerliche Fehde endlich aufhört.“

      „Sie nennen unsere Fehde lächerlich?“ Otis’ Ärger richtete sich nun gegen sie.

      Floyd sah sie ebenfalls irritiert an. „Unsere Fehde ist nicht lächerlich!“

      „Okay, es war vielleicht das falsche Wort“, gab Gaylynn zu. „Aber wie Sie das auch immer beschreiben, diese Fehde zwischen Ihren beiden Familien muss aufhören.“

      „Wieso?“

      „Weil sie genau den Leuten wehtut, die Sie angeblich schützen wollen. Stella und Boone.“

      „Sie sind erst ein paar Wochen in der Stadt, und nun meinen Sie, Sie wären eine Expertin, was meinen Enkel angeht? Wenn das stimmt, können Schweine fliegen“, spottete Floyd.

      „Um fliegende Schweine geht es hier nicht“, erwiderte Gaylynn mit ihrer autoritärsten Lehrerinnenstimme. „Weder Stella noch Boone haben etwas Falsches getan.“

      „In Ihren Augen vielleicht nicht …“

      „Wollen Sie beide riskieren, die nächste Generation zu verlieren?“, fragte Gaylynn offen. „Ist es das, was Sie anstreben? Es wird nämlich geschehen. Boone und Stella können Lonesome Gap verlassen, wie so viele andere junge Leute es schon getan haben. Sie können nach Ashville ziehen oder in unzählige andere Städte und dort ein ganz neues Leben führen. Wollen Sie das wirklich? Meinen Sie nicht, dass schon genügend Menschen Lonesome Gap verlassen haben? Ist es nicht Zeit, dass Sie versuchen, in den Bewohnern den Wunsch zu wecken, hierzubleiben, statt sie fortzutreiben?“

      Floyd und Otis traten beide unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und Gaylynn wusste, dass sie zu ihnen vorgedrungen war.

      „Hören Sie, ich weiß alles über Fehden“, versicherte sie ihnen. „Niemand kennt sich besser mit Fehden aus als die Roma.“

      „Die kenne ich nicht“, erwiderte Floyd. „Stammen die aus dieser Gegend?“

      „‚Roma‘ ist ein anderes Wort für ‚Zigeuner‘, und was meine Familie angeht, so stammt sie aus Ungarn. Bevor Sie beide hier so stürmisch reingeplatzt sind, habe ich den Kindern Volksmärchen vorgelesen. Da gibt es eine Geschichte über zwei rivalisierende Zigeunersippen und ein Zauberkästchen, durch das die beiden jüngsten Mitglieder der Sippen sich ineinander verliebt haben. Mit ihrer Heirat endete die Fehde.“

      „Wollen Sie damit sagen, dass Boone und Stella vorhaben zu heiraten?“ Das machte beide Männer erneut wütend.

      „Ja!“, riefen Boone und Stella gleichzeitig und meldeten sich damit zum ersten Mal zu Wort.

      Floyd und Otis waren so verblüfft, dass sie mit offenen Mündern dastanden und ihnen nichts mehr zu sagen einfiel.

      „Also, wie Gaylynn gerade erklärt hat, können wir entweder in der Stadt bleiben und mit euch zusammenleben, oder wir können wegziehen und woanders ein neues Leben anfangen. Was ist euch lieber?“, fragte Boone.

      „Also … ich …“, stotterte Otis.

      „Nun … ihr …“, stieß Floyd hervor.

      „Ich gratuliere Ihnen allen!“ Gaylynn umarmte die beiden sprachlosen Männer. „Ich finde, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen. Mir war von Anfang an klar, wie weise Sie sind.“ Sie schüttelte beiden herzhaft die Hände. „Nur weise Männer sind mutig genug, sich von der Vergangenheit zu befreien und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“

      „Worüber redet sie bloß?“, fragte Otis Floyd.

      „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Du kennst doch diese Leute aus der Stadt.“

      „Was geht hier vor?“ Plötzlich stand Hunter in der Tür. „Jemand hat mich angerufen, weil es hier angeblich Ärger gibt.“

      „Nein, es ist eine Verlobung“, verkündete Gaylynn.

      „Ja, Hunter.“ Floyd schlug ihm auf den Rücken. „Du kannst uns gratulieren. Es scheint, dass wir die Fehde beendet haben.“

      Erst als alle außer Hunter gegangen waren, wurde Gaylynn die persönliche Bedeutung der Geschehnisse von vorhin bewusst. Obwohl die Männer so gebrüllt hatten, war sie nicht in Panik geraten. Sie hatte zurückgebrüllt, genau wie früher! Nun war sie so stolz auf sich, dass sie fast platzte.

      „Würdest du mir erklären, was hier gerade passiert ist?“, fragte Hunter trocken.

      „Ein Zauber.“

      „Das ist auch eine Art, es auszudrücken. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erleben würde, wo diese beiden Männer sich im selben Raum befinden, ohne sich zu beschimpfen.“

      „Oh, es gab durchaus Streit, aber ich habe gewonnen“, erklärte Gaylynn.

      „Und wie hast du das gemacht?“

      Sie hob das Kinn. „Du vergisst, dass ich daran gewöhnt bin, mit widerspenstigen Kindern umzugehen.“

      „Ist das deine Beschreibung für Floyd und Otis?“

      „Wem der Schuh passt …“

      Zu ihrer Überraschung beugte Hunter sich vor und küsste sie. Jeder seiner Küsse war einzigartig, und dieser war keine Ausnahme. Er drückte Stolz und Leidenschaft aus.

      „Wofür war das?“, erkundigte sich Gaylynn danach.

      „Dafür, dass du du bist.“

      „Hunter, ich kann kaum glauben, dass du dich so davor fürchtest.“

      „Ich habe dich nur gefragt, ob du auch weißt, was du tust.“

      „Hast du mich nicht gebeten, dir das Haar zu schneiden?“

      „Das war, bevor du diese Schere in die Hand genommen hast und deine Augen zu glänzen begonnen haben.“

      „Ich werde schon nichts … Notwendiges abschneiden.“ Sie grinste frech und warf einen Blick auf seinen Schoß.

      Sekunden später hatte Hunter ihr die Schere weggenommen, auf dem Tisch in Sicherheit gebracht, Gaylynn auf seinen Schoß gezogen, und nun liebkoste er ihr Ohrläppchen. „Dafür wirst du bezahlen!“, verkündete er rau.

      „Das hoffe ich“, erwiderte sie. „Was genau hast du denn im Sinn?“

      „Ein bisschen hiervon …“ Er küsste ihren Nacken. „Und ein bisschen davon.“ Er ließ seine Hand an ihrem nackten Bein hinaufgleiten. Da sie Shorts trug, hatte er dabei viel Spielraum.

      „Du versuchst mich nur abzulenken, damit ich dir das Haar nicht schneide“, beschuldigte sie ihn atemlos.

      „Funktioniert es?“

      „Ja. Alles scheint wunderbar zu funktionieren.“ Sie strich provozierend mit einer Fingerspitze vorn an seiner Hose entlang. „Natürlich müsste ich die Dinge genauer untersuchen, um sicher zu sein.“

      „Tu das.“ Er ließ sie los und lehnte sich zurück. „Untersuch, so viel du willst.“

      „Erst wenn ich mit dem Haareschneiden fertig bin.“ Sie sprang auf.

      Blue miaute kläglich und erinnerte sie dadurch an ihre Anwesenheit. Das schielende Kätzchen beobachtete jede ihrer Bewegungen und wartete begierig auf eine Gelegenheit zum Spielen. Gaylynn schnappte ihr die Schere gerade noch rechtzeitig weg.

      „Warum bist du so scharf darauf, mir die Haare zu schneiden?“, wollte Hunter wissen.

      „Du hast mich darum gebeten, erinnerst du dich? Außerdem mustern dich die Frauen von Lonesome Gap in letzter Zeit viel zu aufmerksam. Du siehst einfach zu sexy aus.“

      Er rollte mit den Augen. „Bekomme ich deshalb nun einen Bürstenschnitt?“

      „Nichts so Drastisches. Ich schneide nur hier und da ein winziges bisschen ab.“ Tatsächlich hielt Gaylynn sich dann länger damit auf, ihm durchs Haar zu streichen, als es zu schneiden. Als es hart auf hart kam, brachte sie es nicht übers Herz, zu viel zu kürzen. Nur die Spitzen, damit es nicht mehr so über den Kragen fiel. Und während sie dabei war, amüsierte sie sich damit, die grauen Haare zu zählen. Es waren fünfunddreißig, die meisten an den Schläfen. „Dadurch siehst du distinguiert aus“, erklärte sie ihm, nachdem sie ihm die genaue Zahl genannt hatte.

      „Ich glaube, ich habe fünf weitere graue Haare bekommen, als du mit dieser Schere auf mich losgegangen bist“, meinte er.

      „Beweg dich nicht, sonst schneide ich womöglich etwas ab, das ich nicht sollte“, warnte sie ihn, als er sich mit Blue duellierte, indem er einen Bleistift als Schwert benutzte. Blue liebte dieses Spiel, und Hunter spielte es oft mit ihr.

      Tatsächlich hatten alle Katzen ihre anfängliche Angst vor ihm verloren, und er hatte sie so vollständig für sich erobert, wie er das mit Gaylynn getan hatte. Nach dem lauten Schnurren zu urteilen, wenn er sie streichelte, fanden Cleo und ihre Kinder, dass Hunter das Beste war, das ihnen seit Thunfisch in Dosen passiert war. Gaylynn teilte diese Einschätzung. Es gab auf der ganzen Welt niemanden, der besser streicheln konnte als Hunter. Dieser Gedanke spornte sie an, schnell mit dem Haareschneiden fertig zu werden.

      „So, das war’s.“ Sie reichte Hunter einen Handspiegel.

      Er warf nur einen flüchtigen Blick hinein. „Sehr nett. Und jetzt ist wohl diese Inspektion fällig.“

      „Eine Inspektion?“

      „Du hast es eine Untersuchung genannt. Um sicherzustellen, dass alles funktioniert.“

      „Ach ja. Das.“

      „Ja, das.“

      „Ich glaube, du hattest noch keine Chance, richtig zu bewundern, was ich im Schlafzimmer habe.“

      „Also, das ist ein Angebot, dem ich nicht widerstehen kann.“

      Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn ins Nebenzimmer. „Fällt dir ein Unterschied auf?“

      „Die Schachtel mit den Kondomen auf dem Nachttisch ist offen.“

      „Abgesehen davon.“ Der Blick, den sie ihm zuwarf, erinnerte ihn an bestimmte Spielshows im Fernsehen, wo die Uhr lief, bis man die richtige Antwort gab.

      „Okay, ich gestehe es ein. Wann immer ich in diesem Raum bin, achte ich nicht auf die Dekoration, sondern nur auf dich.“

      „Ich weiß. Und dafür liebe ich dich.“ Sie ließ das wie einen Scherz klingen und wusste, dass er es nicht ernst nehmen würde, obwohl sie es durchaus so meinte. „Aber sieh dich um. Vielleicht bemerkst du doch etwas.“

      Er musterte das Zimmer schnell. Das weiße Bettgestell aus Metall war dasselbe. Gaylynn hatte eine feminine Note in den Raum hereingebracht, seit sie eingezogen war … ein Spiegel hier, eine Blumenvase da, die Rüschenvorhänge am Fenster. Jetzt war die Hütte ein Zuhause, statt nur Platz zum Übernachten zu bieten. Hunter erkannte den Blumenkranz, dessentwegen sie ihn im Geschenkeladen nach seiner Meinung gefragt hatte. Was ihm neu war …

      „Dieses weiße Rüschending auf dem Bett?“, riet er.

      „Nein, das war schon vorher da.“

      „Was ist mit dem Bild?“ Er deutete auf einen gestickten Teddybären, der eine Patchworkdecke in den Pfoten hielt.

      „Schon näher dran“, erklärte Gaylynn. „Aber immer noch kein Punkt.“

      „Ich geb’s auf.“

      „Die Patchworkdecke mit den Sternen. Ich habe sie heute Morgen bei Ma Battle gekauft. Sie ist wunderschön, nicht?“ Gaylynn strich liebevoll über das Muster.

      „Ja, sie ist schön. Lass sie uns einweihen.“ Hunter zog Gaylynn ohne weitere Umstände aufs Bett.

      Zu seiner Überraschung schmolz sie nicht in seinen Armen dahin wie üblich, sondern sprang sofort wieder auf und schubste ihn ebenfalls vom Bett.

      „Darauf sitzt man doch nicht!“, rief sie entsetzt. „Das ist ein Kunstwerk!“

      „Dann sollte es an der Wand hängen, nicht hier liegen.“

      „Findest du? Das ist eine gute Idee. Ich habe spezielle Vorrichtungen gesehen, mit denen man Patchworkdecken an die Wand hängen kann. Vielleicht hat Ma Battle welche in ihrem Laden. Wir fahren gleich mal hin.“

      „Später. Im Moment ist dieses Kunstwerk im Weg, und es gibt andere Dinge, die ich lieber ansehen möchte.“ Er warf ihr einen sehr intimen Blick zu. „Hier, nimm das …“ Er reichte ihr zwei Ecken der Decke, ging zum Kopfteil des Bettes und griff nach den beiden anderen. „Wir falten sie ordentlich zusammen.“ Er küsste Gaylynn, als sie sich dabei näher kamen, löste sich aber gleich wieder von ihr. Der Glanz in seinen Augen verriet ihr, dass es ihm Spaß machte, sie aufzuziehen.

      Das kann man auch zu zweit, dachte sie. Als er sich vorbeugte, um die Decke ein weiteres Mal umzuschlagen, gab sie ihm ebenfalls schnell einen Kuss.

      „Du lernst rasch.“ Er lächelte anerkennend.

      „Du auch“, antwortete sie, denn kaum hatte sie die ordentlich zusammengefaltete Decke über eine Stuhllehne gelegt, da öffnete Hunter schon die Knöpfe an ihrer Bluse.

      Als er sie diesmal aufs Bett warf, hieß sie ihn mit offenen Armen willkommen. Und als sie sich liebten, redete sie sich ein, dass dies genügte. Dass die Worte keine Rolle spielten, sondern nur das Gefühl.

      „Du siehst doch nicht hin, oder?“, fragte Hunter, als er Gaylynn langsam an einem Rhododendronbusch vorbeiführte. Es war inzwischen Mitte Mai, und die Knospen hatten sich noch nicht geöffnet. Aber wenn sie es taten, würde dieser kaum bekannte Wanderpfad bunt dekoriert sein. Hunter blieb so dicht bei Gaylynn, als wäre er ihr Schatten.

      „Wie kann ich etwas sehen, wenn du deine riesigen Hände vor meinen Augen hast?“, erwiderte sie.

      „Ich habe nur eine Hand vor deinen Augen“, verbesserte er sie. „Mit der anderen führe ich dich.“

      Eigentlich sollte diese Hand auf ihrer Schulter liegen, aber bei etwa jedem dritten Schritt rutschte sie etwas tiefer, und Hunter berührte mit dem kleinen Finger ihre Brust.

      „Ich kann mir schon denken, was du vorhast“, meinte Gaylynn. „Werden wir heute eine ‚Trillium erectum‘ sehen?“

      „Vielleicht. Wenn du Glück hast. Okay, bist du bereit?“

      „Hm“, murmelte sie. „Und es scheint, als wärst du das auch“, stellte sie in unanständigem Ton fest, während sie sich mit dem Po an ihm rieb.

      Er revanchierte sich, indem er die Hand von ihren Augen nahm und auf ihre Brust legte. „So. Was hältst du davon?“

      „Hm!“ Sie hielt die Augen geschlossen und lehnte sich an ihn. „Sehr nett!“

      „Ich meinte die Aussicht“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Oh.“ Sie riss die Augen auf. „Natürlich.“

      Das Rauschen von Wasser hatte sie schon darauf vorbereitet, dass sie sich in der Nähe eines Flusses befanden. Aber erst jetzt merkte sie, dass sie vor einem Wasserfall standen, der von üppigen grünen Pflanzen umgeben war. Die Sonne glänzte auf dem Wasser, und es sah aus, als wären ganze Ketten von Diamanten dort aufgereiht. Das Wasser plätscherte über die Felsen, bevor es den Abhang hinunterfiel, und die Laute, die dabei entstanden, ergaben eine wunderbare Musik.

      „Das ist wunderschön“, hauchte Gaylynn. „Wie hast du diesen Ort entdeckt? Ich meine, der scheint doch vollkommen versteckt zu sein.“

      „Das ist er auch. Es ist mein ganz besonderer Platz. Ich komme her, wenn ich von allem wegwill.“

      Gaylynn stellte den Picknickkorb ab, den sie getragen hatte, drehte sich in Hunters Armen um und küsste ihn.

      „Wofür war das?“, fragte er, ohne sich von ihren Lippen zu lösen.

      Sie murmelte etwas Unverständliches.

      Er lachte. „Wie bitte?“

      Sie rückte ein Stück von ihm weg. „Dafür, dass du mich hergebracht hast. Ich liebe diesen Ort.“ In ihrer Stimme klang auch ihre Liebe zu Hunter mit, aber darüber konnte sie nicht sprechen, weil sie ihn sonst womöglich abgeschreckt hätte. Die letzten paar Wochen waren einfach perfekt gewesen. Hunter hatte jede freie Minute mit ihr verbracht. Sein Stellvertreter, Charlie, hatte sich inzwischen völlig von der Schusswunde im Fuß erholt, sodass er seinen normalen Dienst wieder hatte aufnehmen können. Dadurch blieb Hunter mehr Zeit für Gaylynn.

      Sie hatte ihre freiwillige Arbeit in der Bücherei so eingerichtet, dass sie mit Hunters Dienstplan übereinstimmte, um mit ihm zusammen sein zu können, wann immer sich die Gelegenheit bot. Er war sogar mit ihr über den Blue Ridge Parkway gefahren, wie er es vom ersten Tag an gewollt hatte. Sie hatte ihn an jedem Aussichtspunkt geküsst, und von denen gab es viele an dieser malerischen Strecke.

      Heute war es heiß und schwül, aber hier am Wasserfall war es sehr angenehm. Als Hunter Gaylynn gesagt hatte, dass sie von seiner Hütte aus zu diesem geheimen Picknickplatz laufen würden, hatte sie sich umziehen wollen, weil sie die rote Bluse und den leichten Jeansrock nicht für geeignet zum Wandern hielt. Immerhin gab es im Wald auch eine Reihe von Stellen, wo giftiger Efeu wuchs.

      Aber Hunter hatte ihr versichert, dass der Weg gefahrlos war. „Abgesehen von mir“, hatte er mit einem lüsternen Blick auf ihre nackten Beine hinzugefügt. „Und ich könnte mich als sehr gefährlich erweisen.“

      Er hatte recht. Schon ein einfacher Blick von ihm brachte ihr Herz zum Rasen, und ihre Hoffnungen wuchsen. Dies war ihr erstes Picknick zusammen. Sie fühlte sich wieder wie ein Teenager.

      „Mylady …“ Hunter nahm galant ihre Hand und führte sie zu dem rot-weiß karierten Tischtuch, das er auf einer ebenen, von der Sonne beschienenen Stelle ausgebreitet hatte.

      Er hatte eine Menge Sachen eingepackt, die man mit den Fingern essen konnte. Mundgerechte Stücke Schweizer Käse und geräucherten Schinken. Weintrauben. Kleine Maiskolben. Und Orangen. Ach, die Orangen! Gaylynn hätte sich nie träumen lassen, was für verführerische Dinge man damit anstellen konnte.

      Das fing damit an, dass es sie faszinierte, wie kraftvoll er die Schale entfernte. Sie saß zwischen seinen gespreizten Beinen, den Rücken an seiner Brust. Er schälte die Orange vor ihr, sodass sie deutlich die Bewegungen seiner Armmuskeln erkennen konnte. Als dann das Innere der Frucht zum Vorschein kam, teilte er es, näherte sich mit einem Stück Gaylynns Mund und lud sie ein abzubeißen, und sie tat es. Es war eine sehr saftige Orange. Das merkte sie, als etwas von dem Saft aus Versehen auf ihre Bluse tropfte. Jedenfalls behauptete Hunter, dass es ein Versehen gewesen war.

      „Ich mache das sofort sauber“, versprach er und schob Gaylynn so auf den Rücken, dass sie quer auf seinem Schoß lag, mit dem Kopf in seiner Armbeuge. Er beugte sich vor und leckte ihr den süßen Saft auf ausgesprochen erotische Weise ab, von den Schultern bis hinunter zu ihrer Brust.

      Das erwies sich als so angenehm, dass er mehr Orangensaft auf sie träufeln musste … und diesen dann Tropfen für Tropfen wieder ableckte. Einmal drückte er die Orange, dann umfasste er Gaylynns Brust.

      „Ich sollte deine Bluse lieber aus dem Weg schaffen, bevor noch mehr Saft draufkommt“, meinte er und führte diesen Vorsatz geschickt aus.

      Sie trug darunter ein Spitzenhemd aus dehnbarem Material, keinen BH. Hunter atmete tief ein. Er konnte ihre dunklen Brustspitzen durch den Stoff hindurch erkennen.

      Doch als er Gaylynn auch noch dieses Hemd abstreifen wollte, hielt sie ihn zurück. „Jemand könnte uns sehen!“

      „Niemand kommt hierher.“ Er grinste unverschämt. „Allerdings werde ich dafür sorgen, dass wir beide kommen. Wenn du dich an dieser Stelle unbehaglich fühlst, gibt es noch eine andere.“

      Sie griff nach ihrer Bluse, als er sie von seinem Schoß schob und aufstand. „Lass das Zeug hier“, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie neben sich hoch. Er küsste sie und bewies damit, wie sehr er sie begehrte. „Komm“, sagte er und steuerte direkt auf den Wasserfall zu.

      „Ich kann nicht schwimmen. Das will ich dir zur Sicherheit mitteilen, für den Fall, dass du daran denkst, mich unterzutauchen“, warnte sie ihn.

      „Kein Untertauchen, kein Schwimmen. Nur Leidenschaft, kein Wasser. Sei vorsichtig, die Felsen sind nass und rutschig.“ Er legte seinen Arm schützend um ihre Taille.

      „Gibt es Bären da drinnen?“

      „Nein, aber ich hoffe, dass du gleich drin sein und dann nichts mehr anhaben wirst“, erwiderte er.

      Sekunden später standen sie in einer versteckten Höhle hinter dem Wasserfall. Das Geräusch des rauschenden Wassers war fast ohrenbetäubend. Und die Begierde, die Gaylynn durchströmte, war überwältigend.

      Es war ihr egal, dass die Höhle klein und feucht war. Hunters Lippen waren warm genug, um ein Feuer in ihr zu entfachen, das nur durch ihre vollständige Vereinigung wieder gelöscht werden konnte. Er führte sie zu einer Felsformation im hinteren Teil der Höhle. Als sie darauf saß, befand sie sich gerade in der richtigen Höhe für Hunter. Nach zwei weiteren leidenschaftlichen Küssen bauschte sich Gaylynns Rock um ihre Taille, und ihr Slip war auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Hunter hatte seine Jeans mitsamt Slip heruntergeschoben, sodass ihnen nichts mehr im Weg war.

      Die Höhlenwand an Gaylynns Rücken war glatt und kühl, Hunters Körper dagegen hart und heiß. Sie kümmerten sich um den Schutz, und dann legte Hunter eins von Gaylynns Beinen um seine Taille und vereinigte sich mit ihr, drang langsam immer tiefer ein, bis er sie ganz ausfüllte.

      „Ah“, stöhnte sie erregt.

      Hunter drang noch tiefer ein.

      „Ja!“

      Er küsste sie und ahmte mit der Zunge die verführerischen Bewegungen ihres Liebesspiels nach. Es begann langsam, fast gemächlich. Hunter presste sich gegen Gaylynn, rieb sich an ihr, zog sich zurück, stieß wieder vor und bereitete ihr ein Vergnügen, das in seiner Intensität fast schmerzhaft war.

      Während hinter ihnen das Wasser die Felsen hinuntertoste, umschloss Gaylynn Hunter fest. Sie grub die Finger in seine Schultern und stieß seinen Namen aus, als die ersten Schauer der Ekstase sie erfassten. Eine Welle nach der anderen durchströmte sie.

      Sie erreichte den Höhepunkt zur gleichen Zeit, als Hunter noch einmal tief eindrang und aufschrie. Dann schwebten sie gemeinsam über den Abgrund hinaus.

      Die Axt sauste durch die Luft und teilte ein weiteres Stück Holz in zwei Hälften. Bei jedem Hieb bewegten sich die Muskeln an Hunters Rücken und Armen. Gaylynn saß auf einem Baumstumpf in der Nähe und hatte den bestmöglichen Blick.

      Sie waren vor Kurzem von ihrem sinnlichen Picknick am Wasserfall zurückgekommen, und Hunter hatte beschlossen, dass er an diesem Abend ein Feuer im Kamin anzünden wollte.

      Also saß sie nun hier und beobachtete ihn bei der Arbeit. Ab und zu trank er einen Schluck von dem kalten Bier, das sie ihm gebracht hatte.

      Sie selbst hatte sich für Limonade entschieden, denn Hunters Anblick war für sie berauschend genug.

      Als er nun den Kopf zurücklegte und aus der Dose trank, sah sie zu, wie seine Kehle sich beim Schlucken bewegte. Seine Jeans saßen tief auf seinen Hüften und betonten seinen muskulösen Oberkörper.

      Er gehört mir, dachte sie mit einem Gefühl weiblicher Macht. Nur mir.

      Aber für wie lange?, meldete sich eine innere Stimme in ihr zu Wort. Hunter sprach nie über die Zukunft. Sie waren sich oft näher, als Gaylynn sich je erträumt hatte, und das nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Doch obwohl es Momente gab, in denen sie den Eindruck hatte, jeden seiner Gedanken lesen zu können, waren da auch Zeiten, in denen er ihr immer noch ein totales Rätsel war.

      „Hey, die Kaffeepause ist bereits vorbei“, rief sie. „Zurück an die Arbeit.“

      „Sklaventreiberin“, murrte er und zerdrückte die leere Bierdose mit einer Hand.

      „Angeber“, schalt sie ihn liebevoll.

      Später konnte sie nie genau sagen, was genau eigentlich schiefgegangen war. Im einen Moment lachte Hunter noch über das, was sie gesagt hatte, im nächsten war die Axt ausgerutscht, drang durch den Jeansstoff und die Haut, und eine riesige, offene Wunde klaffte an Hunters Oberschenkel.

10. KAPITEL

      Blut! Es schien überall zu sein!

      Gaylynn erstarrte. Es war, als würde sie wieder die Fernsehnachrichten sehen … die riesige Blutlache auf der Straße. Duanes Blut. Die Ankündigung seines Todes.

      Aber es war Hunter, der jetzt blutete.

      Gaylynn berührte instinktiv das Medaillon, das sie um den Hals trug, um Kraft daraus zu ziehen. Sofort verschwand ihre Panik, und sie wusste, was sie zu tun hatte.

      Sie rannte auf Hunter zu und nahm dabei das dicke Handtuch mit, das auf der Veranda lag. Hunter war bei Bewusstsein, aber zittrig. Er presste eine Hand auf seinen Oberschenkel, um das Blut zurückzuhalten. Gaylynn schob seine Hand sanft beiseite und machte einen Verband aus dem Handtuch. Aber sie wusste, dass sie Hunter schleunigst ins Krankenhaus bringen musste. „Gibt es hier einen Krankenwagen oder Notarzt, den ich rufen kann?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen nach Summerville. Da gibt es ein Krankenhaus.“

      „Okay, dann fahren wir nach Summerville.“ Sie streifte mit einer Hand ihre Bluse, ab, während sie mit der anderen weiter das Handtuch festhielt.

      „So gern ich möchte“, murmelte Hunter, „ich glaube nicht, dass ich im Moment dazu in der Lage bin.“

      Sogar jetzt machte er noch Witze. „Sprich nicht“, befahl sie ihm. „Spar dir deine Kraft.“

      „Ich … ich werde ohnmächtig“, warnte er sie. Und gleich darauf wurde er es. Sie hoffte, dass der Anblick des vielen Blutes das ausgelöst hatte, nicht der Blutverlust. Solange er ohne Bewusstsein war, wickelte sie ihre Bluse um das Handtuch, damit es an Ort und Stelle blieb. Als weitere Befestigung benutzte sie ihr Haarband.

      Dabei blieb sie die ganze Zeit ruhig und selbstbewusst. Sie hatte Erste-Hilfe-Kurse genommen und wusste, was zu tun war. Keine Aderpresse, nur ein Druckverband.

      Hunter kam wieder zu sich, als sie gerade mit dem Verband fertig war. Nun musste sie ihn zu seinem Wagen schaffen, der glücklicherweise in der Nähe stand. Trotzdem brauchte sie dabei seine Hilfe.

      „Hey, großer Junge, glaubst du, du kannst lange genug wach bleiben, um aufzustehen und zu deinem Auto zu gehen?“

      „Die Schlüssel sind in der vorderen Tasche meiner Jeans.“

      Sie griff in seine Tasche, spürte seine warme Haut durch den Stoff hindurch, und von Neuem überkam sie die Erkenntnis, wie sehr sie ihn liebte. Sie konnte es nicht ertragen, ihn verletzt zu sehen. „Ich hab sie.“

      „Das alles tut mir leid, Red“, entschuldigte sich Hunter, als er einen Anflug von Panik bei ihr bemerkte.

      „Hey, ich bin nicht diejenige, die beim Anblick von etwas Blut ohnmächtig geworden ist“, witzelte sie. „Ich bin ziemlich hart, weißt du noch?“ Sie sah einen langen, starken Ast in dem Holzstapel, holte ihn schnell, schnappte sich dabei Hunters abgelegtes Hemd und zog es an. „Meinst du, du kannst stehen, wenn du den hier als Krücke benutzt?“

      „Sicher.“

      Es war schwierig, aber sie schafften es. Gaylynn legte Hunters Arm um ihre Schultern und stützte ihn. Dabei bewies sie mehr Kraft, als sie für möglich gehalten hätte. Glücklicherweise war sie schlau genug gewesen, die hintere Tür des Wagens vorher zu öffnen, sodass Hunter jetzt nur noch auf den Rücksitz zu sinken brauchte. Danach schob sie vorsichtig sein Bein auf die Bank und legte den Sicherheitsgurt um seine Taille, für den Fall, dass er wieder ohnmächtig werden sollte.

      Mit quietschenden Reifen fuhr sie dann aus der Einfahrt und raste den Berg hinunter. Mit einer Hand hielt sie das Lenkrad fest, mit der anderen holte sie ihr Funktelefon aus ihrer Handtasche und rief Floyd an.

      „Wo ist das nächste Krankenhaus?“, fragte sie.

      „In Summerville. Warum?“

      „Ich brauche Hilfe. Ist Boone da?“

      „Nein, er ist mit Stella und Ma Battle zum Einkaufen gefahren und kommt nicht so bald zurück. Was ist los? Haben Sie sich verletzt?“

      „Ich nicht. Es ist Hunter. Wir sind schon unterwegs und werden in etwa zehn Minuten bei Ihnen sein. Sie müssen Hunters Wagen fahren, damit ich mich hinten zu ihm setzen und den Druckverband an Ort und Stelle halten kann.“

      „Ich warte draußen“, versprach Floyd. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bringe uns alle so schnell wie möglich nach Summerville.“

      Aber Gaylynn machte sich große Sorgen. Es konnte so viel schiefgehen. „Rufen Sie das Krankenhaus an, und melden Sie denen, dass wir kommen, okay?“

      „Klar.“

      Wie versprochen, wartete Floyd draußen und trug eine Brille mit Gläsern, so dick wie der Boden einer Colaflasche. „Ich hasse die Dinger“, murrte er. „Aber ich dachte, es wäre wohl besser, wenn ich etwas sehen kann. Die machen einen großen Unterschied aus.“ Er nahm hinter dem Steuer Platz, und sobald Gaylynn hinten eingestiegen war, fragte er: „Mit welchem dieser Schalter stellt man die Sirene an? Ah, da ist er ja. Ich wollte schon immer mal ein Polizeiauto fahren“, erklärte er aufgeregt, während er losfuhr. „Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, Hunter, dass du mir die Gelegenheit gibst. Es ist bloß eine Schande, dass du dazu erst verletzt werden musstest. Nichts für ungut.“ Er warf ihm einen raschen Blick zu. „So habe ich es nicht gemeint.“

      „Schon gut.“ Hunter war bleich, und man konnte ihm ansehen, dass er große Schmerzen hatte.

      „Haltet euch fest, und ich bringe euch in Windeseile nach Summerville“, erklärte Floyd.

      Gaylynn kniete hinten auf dem Boden und hielt Hunters Verband mit beiden Händen fest.

      „Ich wollte immer eine schöne Frau vor mir auf den Knien sehen“, murmelte Hunter.

      „Konntest du dir keinen leichteren Weg einfallen lassen, Aufmerksamkeit zu erregen?“, erkundigte sie sich ein bisschen zittrig.

      „Zumindest erfüllt sich Floyds lebenslanger Traum, einmal den Wagen des Sheriffs zu fahren.“

      „Das nächste Mal leihst du ihm einfach die Schlüssel“, erwiderte Gaylynn.

      „Sicher, Red.“

      Da er immer noch kein Hemd trug, konnte sie gut erkennen, wie flach sein Atem war.

      „Ist dir kalt?“, fragte sie besorgt. „Willst du dein Hemd wiederhaben?“

      Er schüttelte den Kopf und hielt sich an ihrer Schulter fest. „Behalt es. Will nicht … dass die Ärzte … dich ohne sehen.“

      „Glaub mir, das wird kein Problem. Ich mache mir eher Gedanken darüber, wie die Krankenschwestern dich anstarren werden“, witzelte sie.

      „Keine … Angst.“

      Das war leichter gesagt als getan. Gaylynn redete weiter mit Hunter, ließ ihm aber keine Zeit zu antworten. Es kam ihr nur darauf an, ihn von dem Schmerz in seinem Oberschenkel abzulenken.

      Mit heulender Sirene und Blaulicht schaffte Floyd es, sie in Rekordzeit zum Krankenhaus zu bringen. Wie er ihr einmal erklärt hatte, kannte er diese Straßen wie seine Westentasche, und die dicken Brillengläser nützten anscheinend eine Menge, denn er hatte keine Schwierigkeiten, den Eingang zur Notaufnahme zu finden.

      Krankenpfleger eilten auf sie zu, und Hunter wurde weggeschoben. Gaylynn durfte nicht bei ihm bleiben, sondern musste inzwischen Versicherungsformulare ausfüllen. Sie tat das, so gut sie konnte. Hunters Sozialversicherungsnummer wusste sie nicht, den Mädchennamen seiner Mutter aber schon. Als sie die Formulare dann zurückgab, fragte sie: „Wann kann ich ihn sehen? Wird er wieder gesund?“

      „Wir geben Ihnen Bescheid“, antwortete die Krankenschwester.

      Floyd blieb bei Gaylynn im Wartezimmer. Sie ging in dem kleinen Raum nervös hin und her, und dabei erinnerte sie sich an alles Mögliche. Hunter mit der Hand über ihren Augen, als er sie zu seinem geheimen Wasserfall geführt hatte. Wie er sie in der Höhle geliebt hatte. Wie er ihr gegenüber im Lonesome Café gesessen und Pommes frites von ihrem Teller gestohlen hatte. Wie er von hinten nach ihrer Taille gegriffen hatte, als sie durch das Fenster der Bücherei geblickt hatte. Wie er mit ihr Basketball gespielt hatte. Wie er sich mit Blue duelliert hatte. Wie er sie seinen vielen Cousins vorgestellt hatte. Wie er noch auf dem Weg zum Krankenhaus Witze gemacht hatte, obwohl er solche Schmerzen hatte.

      Der Unfall brachte sie zu der Erkenntnis, wie leer ihr Leben ohne Hunter sein würde. Alles andere war unwesentlich und konnte geklärt werden. Sie liebte ihn genug, dass es für sie beide reichte, und hatte vor nichts Angst, außer ihn zu verlieren. Dieser Gedanke war entsetzlich.

      Nun erschienen Boone, Stella und Ma Battle, und der kleine Warteraum wirkte noch winziger. „Ich habe von Hunters Unfall gehört“, berichtete Boone. „Wie geht es ihm?“

      „Wir wissen es noch nicht.“ Gaylynns Stimme klang angespannt. „Sie behandeln ihn gerade.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Ma Battle legte einen Arm um ihre Schultern. „Hunter ist so stark wie ein Ochse. Er wird wieder ganz gesund, Sie werden schon sehen.“

      „Ich hoffe es“, flüsterte Gaylynn.

      „Ich weiß, dies ist nicht die richtige Zeit dafür, aber ich habe eine Neuigkeit für Sie wegen dieser Kurse, die wir in der Bücherei veranstalten wollen. Der Frauenverein hat gerade seine vierteljährliche Bilanz bekommen, und wir haben mit unseren Investitionen richtig gut abgeschnitten.“

      „Das ist nett.“ Gaylynn hörte nur halb zu.

      „Also haben wir gestern Abend abgestimmt und beschlossen, einen Teil unseres Profits für die Bücherei zu stiften. Es sind rund fünfzehntausend Dollar.“

      Boone und Stella sahen aus, als würden ihnen die Augen aus den Köpfen springen. Dadurch begriff auch Gaylynn allmählich, was Ma Battle eben erzählt hatte.

      „Fünfzehntausend Dollar?“, wiederholte Boone.

      Sie nickte. „Unsere Investitionen haben sich gut entwickelt.“

      „Sie meinen, Sie haben kein Preisausschreiben gewonnen oder so was?“, fragte Boone.

      „Nein. Seit etwa sechs Jahren investiert der Frauenverein in Aktien. Wir haben Nachforschungen über die Firmen angestellt und kleine ausgesucht, die gute Wachstumsraten und einen hohen Gewinn versprachen.“

      „Ich dachte, ihr würdet nur quatschen und nähen“, meinte Floyd.

      „Da hast du dich geirrt. Wir haben das Geld angelegt, das wir mit unseren Patchworkdecken und anderen Dingen verdient haben, und damit haben wir an der Wall Street ganz schön verdient. Natürlich haben wir in den ersten Jahren alle Gewinne neu investiert, um einen noch größeren Profit zu erzielen.“

      „Da laust mich doch der Affe!“ Floyd war völlig verblüfft.

      „Bessie wollte dich überraschen und es dir erst heute Abend sagen. Aber ich dachte, Gaylynn könnte im Moment eine gute Nachricht gebrauchen, obwohl es natürlich noch viel besser wäre zu hören, dass Hunter wieder völlig gesund wird.“

      Wie aufs Stichwort kam nun der Doktor herein. „Sind Sie wegen Hunter Davis hier?“

      „Ja“, antwortete Gaylynn. „Wie geht es ihm?“

      „Es waren ein Dutzend Stiche nötig, um die Wunde zu nähen, aber es ist keine Arterie und auch keine Sehne verletzt worden. Er hat wirklich Glück gehabt. Es war gut, dass Sie ihn sofort hergebracht und diesen Druckverband gemacht haben.“

      „Kann ich ihn jetzt sehen?“, fragte Gaylynn.

      „Sicher. Die Schwester zeigt Ihnen, wo er ist.“

      Hunter saß im Bett und sah eine Krankenschwester, die eine Spritze in der Hand hielt, finster an. „Verschwinden Sie! Ich bin für heute genug gepikt worden.“ Zu Gaylynn sagte er: „Sie haben meine besten Jeans ruiniert. Haben das Bein einfach abgeschnitten!“

      „Entweder die Jeans oder Ihr Bein … eins von beidem musste dran glauben“, erwiderte die Schwester schnippisch. „Seien Sie froh, dass Sie nicht in schlechterer Verfassung sind.“ Daraufhin ging sie.

      „Ja, da kannst du froh sein.“ Gaylynn trat an seine Seite. „Ich bin es jedenfalls. Wie fühlst du dich?“

      „Als wäre ich von einer Axt getroffen worden.“

      Sie hielt seine Hand fest und hatte Angst, je wieder loszulassen.

      „Wie schnell kannst du mich hier rausholen?“, wollte er wissen.

      „Bald. Erst muss ich dir etwas sagen.“

      „Kann das nicht warten?“

      „Nein. Ich … es ist … ich liebe dich“, platzte sie heraus. „Also, vielleicht weißt du das schon. Ich weiß es seit einer ganzen Weile. Aber ich musste es dir sagen, damit du erfährst, wie wichtig du mir bist. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Nein, sag noch nichts. Ich muss das loswerden. Jetzt lasse ich mich nicht mehr von Angst leiten. Ich werde nicht erlauben, dass ein Gefühl von Panik mich daran hindert, mir zu holen, was ich will. Und ich will dich. Als Ehemann.“

      Sie atmete tief ein. „Du weißt, dass ich für dich geschwärmt habe, als ich ein Teenager war, aber dies ist mehr. Wenn ich nicht wüsste, dass der Zauberkasten bei dir nicht funktioniert hat, würde ich fast behaupten, dass es Schicksal ist. Unsinn, es ist Schicksal, so oder so. Der Liebeszauber sollte bewirken, dass ich mich in den ersten Mann verliebe, den ich sehe, und das warst du nicht. Das war irgendein heruntergekommener Schnapsbrenner, der an dem Tag im Wald unterwegs war, als ich hier angekommen bin. Ich meine, wenn man mal darüber nachdenkt, ist es tatsächlich ein Glück für mich, dass der Liebeszauber nicht funktioniert hat. Sonst hätte ich mich womöglich noch in diesen Kerl verliebt.“

      „Es gibt keine Schnapsbrenner bei uns in den Wäldern.“ Hunter fing an zu lachen.

      „Okay, dann war es einfach ein seltsamer alter Mann.“

      „Er war nicht besonders alt.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Weil ich es war. Ich war als Landstreicher verkleidet, weil ich an dem Tag verdeckte Ermittlungen angestellt hatte. Jemand hat betrunkene Obdachlose angegriffen, und meine Kollegen in der Stadt haben Hilfe gebraucht. Ich habe mich freiwillig gemeldet, weil ich so was in Chicago auch schon gemacht hatte. Jedenfalls habe ich mich danach nicht gleich umgezogen, sondern bin direkt zu meiner Hütte gefahren.“

      „Aber dein Auto … das habe ich erst später gehört.“

      „Der Motor war überhitzt“, berichtete Hunter. „Ich habe eine Abkürzung durch den Wald genommen, um Wasser zu holen. Als ich in meiner Hütte war, habe ich meine normalen Sachen wieder angezogen, bevor ich zum Wagen zurückgegangen bin.“

      „Warum hast du mir das nicht schon vorher erzählt? Hast du nicht gemerkt, wie ich dich angesehen habe? War dir nicht klar, dass du mich erschreckt hast?“

      „Ich dachte, du hättest mich nicht gesehen. Es schien mir, als wärst du mit etwas beschäftigt, das du auf dem Schoß hattest.“

      „Das war das Zauberkästchen. Du hast es in meiner Hütte stehen sehen, erinnerst du dich?“

      „Ja. Das muss ein besonderes Metall sein. Es fühlt sich nämlich warm an.“

      „Nur wenn der Zauber wirkt. Also warst du es von Anfang an … ich kann es kaum fassen!“

      „Dann wird es dir schwerfallen zu glauben, dass ich dich liebe?“

      „Überhaupt nicht.“ Sie grinste fröhlich. „Offensichtlich hat das Zauberkästchen wieder gewirkt!“

      „Nicht das Kästchen, sondern du.“ Hunter streichelte zärtlich Gaylynns Wange. „Du hast mich verzaubert. Ich weiß, dass du eine schwere Zeit hattest und dass ich mir womöglich deine Verletzbarkeit zunutze mache …“

      „Warte mal“, unterbrach sie ihn. „Wer hat denn vorhin dein Bein gerettet, wenn nicht sogar dein Leben? Ich. Du schuldest mir was!“ Sie stieß mit einem Finger gegen seine nackte Brust. „Und glaub nicht, ich würde nicht darauf zurückkommen.“

      „Was stellst du dir denn als Ausgleich vor?“

      „Oh, ich denke, dreißig oder vierzig Jahre Ehe werden reichen.“ Ihre Augen glänzten. „Für den Anfang.“

      „Klingt fair.“ Hunter küsste ihre Finger. „Wann fangen wir an?“

      „Sobald wie möglich.“

      „Für mich kann es gar nicht früh genug sein.“ Er zog sie zu sich herunter und besiegelte ihre Abmachung mit einem Kuss, der deutlicher seine Liebe zu ihr ausdrückte, als Worte das gekonnt hätten.

      „Weißt du, als ich an meinem sechzehnten Geburtstag die Kerzen ausgeblasen und mir dabei etwas gewünscht habe, war es das hier“, murmelte Gaylynn zehn Tage später, während sie sich im Bett an Hunters Schulter kuschelte und den goldenen Ring an ihrem Finger bewunderte. „Deine Frau zu sein.“

      „Ich hoffe, unsere Ehe ist die lange Wartezeit wert.“ Hunter strich über ihren nackten Arm und umfasste dann ihre Hand.

      „Oh, bestimmt. Ich bin bloß froh, dass wir keine weitere Zeit verschwendet haben und durchgebrannt sind.“

      „Tut es dir leid, dass wir für unsere Flitterwochen hierher zurückgekommen sind?“, fragte er.

      „Überhaupt nicht. Deine Hütte ist doch der perfekte Ort für Flitterwochen.“

      „Aber es gibt keine herzförmige Badewanne.“

      „Wir brauchen keine. Wir haben eine Höhle hinter einem Wasserfall. Und die Ärzte haben gesagt, dass deine Wunde überraschend schnell heilt.“ Tatsächlich hatte er schon nach wenigen Tagen auf eine Krücke verzichten können.

      „Vielleicht ist dieses magische Kästchen wieder am Werk. Allerdings habe ich noch eine Narbe am Bein.“

      „Sie wird mich immer daran erinnern, dass ich dich fast verloren hätte. Wenn du beim Holzhacken allein gewesen wärst …“

      „Aber das war ich nicht.“

      Sie nickte und verdrängte die Vorstellung. Stattdessen konzentrierte sie sich lieber auf Hunters Schlafzimmer. „Weißt du, es ist praktisch, dass deine Hütte genauso geschnitten ist wie die meines Bruders. Sogar die Vorhänge passen an die Fenster. Und die Patchworkdecke …“

      „Kann an der Wand hängen“, unterbrach Hunter sie. „So etwas Empfindliches will ich nicht auf dem Bett haben.“

      „Nein? Hältst du mich nicht für empfindlich?“

      Er grinste. „Gelegentlich schon.“

      „Nett von dir.“

      „Und du bist zu weit weg.“ Er zog sie sanft an seine Brust.

      „Meinst du, meine Mutter wird mir je verzeihen, dass wir durchgebrannt sind?“ Gaylynn zeichnete mit der Fingerspitze Kreise auf Hunters Brust.

      „Also, sie klang eigentlich nicht wütend, als wir sie angerufen haben. Und dein Vater hat behauptet, er hätte es vorausgesehen.“

      Gaylynn hob den Kopf und sah Hunter in die Augen. „Dir ist doch klar, dass wir irgendwann im Sommer hinfahren müssen, oder? Dann wird es einen großen Hochzeitsempfang im Haus meiner Eltern geben, und alle werden mit ungarischem Birnenschnaps anstoßen.“

      „Und hier werden wir mit meinen Cousins feiern“, fügte Hunter hinzu. „Floyd kann seine Fiedel spielen. Meine Eltern werden von Florida herkommen.“

      „Vielleicht hätten wir keinem erzählen sollen, dass wir durchgebrannt sind.“

      „Wolltest du alle lieber glauben lassen, wir würden in Sünde leben? Auf keinen Fall. Dein Vater hätte mich womöglich mit einem Fluch belegt.“

      „Du bist schon von einem Roma-Zauber betroffen.“ Sie lächelte. „Es war dein Schicksal, Liebe zu finden, wo du hingesehen hast …“

      „Vergiss nicht das ‚Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‘.“ Hunter strich mit einem Finger über Gaylynns Nase.

      „Du hast wieder in meinen Volksmärchen gelesen“, murmelte sie.

      „Hm.“ Er fuhr mit der Zungenspitze die Konturen ihres Mundes nach. „Aber das hier ist die Wirklichkeit, kein Märchen.“

      „Es müsste eigentlich gegen das Gesetz sein, so glücklich zu sein.“

      „Du bist mit dem Gesetzeshüter dieser Stadt verheiratet, also musst du dir deswegen keine Sorgen machen.“

      Gaylynn wusste, dass sie sich überhaupt keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Sie hatte die Liebe des einen Mannes gewonnen, der für sie bestimmt war. Und sie hatte ein neues Leben als Bibliothekarin in Lonesome Gap. Der Zauber hatte gewirkt, und nun war es Zeit, dass sie das Kästchen an ihren Bruder Dylan weiterreichte. Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht, dachte Gaylynn noch, bevor sie sich ganz auf ihren frischgebackenen Ehemann konzentrierte.

		– ENDE –
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Eine Schwäche 
für Cowboys

1. KAPITEL

      „Ho!“, rief Abigail Turner und riss an Wild Things Zügeln, um die Stute daran zu hindern, in den Wald zu galoppieren, der ungefähr zweihundert Meter vor ihnen begann.

      Das Pferd raste weiter. Und sie näherten sich immer mehr dem Wald, dessen dicht zusammenstehende Bäume eine gefährliche Barriere bildeten. Abigail wusste, dass es keinen Pfad hindurch gab.

      Außerdem lebten eine Menge Präriehunde in dieser Gegend, die die Angewohnheit hatten, ihren Bau in den Boden zu graben. In solchen Löchern konnte sich ein ahnungsloses Pferd leicht ein Bein brechen. Wenn es Abigail nicht bald gelang, Wild Thing zu stoppen, würden sie beide ernsthaften Schaden erleiden.

      „Ho!“ Der Wind brannte Abigail in den Augen, als sie sich über Wild Things Rücken beugte und ihren Befehl wiederholte. Aber sie hatte kein Glück damit.

      Verzweifelt zog sie an den Zügeln, um das Tier nach rechts zu lenken. Auch das funktionierte nicht. Nun richtete sie sich in den Steigbügeln auf und bemühte sich mit ihrer ganzen Kraft, das Pferd zum Stehen zu bringen. Doch zu dem heftigen Klopfen ihres eigenen Herzens und dem Geräusch, das die Hufe von Wild Thing auf dem Boden verursachten, hörte sie nun auch noch Donnergrollen.

      Aus dem Augenwinkel sah sie einen Mann, der auf einem großen Appaloosa näher kam. Die Flecken auf dem Fell des Pferdes waren genauso schwarz wie der Stetson des Cowboys. „Lassen Sie die Zügel los!“, schrie der Fremde Abigail zu. „Und nehmen Sie die Füße aus den Steigbügeln.“

      Es war keine Zeit für Gegenargumente. Sie tat einfach, was er ihr sagte. Eine Sekunde später schlang der Fremde einen Arm um sie und hob sie von ihrem Sattel auf seinen, während beide Pferde nebeneinander galoppierten. Der Sattelknopf drückte gegen Abigails Oberschenkel, als der Mann sie mit einer Hand vor sich schob und an sich presste. Mit der anderen Hand hielt er Wild Things Zügel fest. Abigail legte die Arme um seine Taille, um nicht herunterzufallen.

      Als sie von ihrem Pferd auf seins übergewechselt war, war das Tuch heruntergerutscht, mit dem sie ihr langes Haar zusammengebunden hatte, und nun hingen die Locken ihr wirr ins Gesicht. Sie konnte nichts sehen und hatte auch keine Hand frei, um ihr Haar zurückzustreichen.

      Sie merkte, wie der Mann sich bewegte und die Zügel in die Hand nahm, die er eben noch an ihre Seite gepresst hatte. Sekunden später steuerte sein Pferd auf die Wiese zu.

      Erst als sie langsamer ritten, konnte Abigail einen Blick auf Wild Thing werfen, die sich von dem Mann führen ließ. Sie seufzte erleichtert auf.

      „Jetzt werden Sie mir bloß nicht ohnmächtig!“, knurrte der Mann.

      Sofort erstarrte sie wieder, weil sie den Eindruck hatte, sich gegen ihn verteidigen zu müssen. Er hatte ziemlich wütend geklungen. Außerdem wurde ihr nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, sehr bewusst, wie nahe ihr Po gewissen Körperteilen dieses Mannes war. Sie spürte jede Bewegung seiner Muskeln, als er sein Pferd zum Stehen brachte.

      Er hielt Wild Things Zügel weiter fest, als die Stute nun ebenfalls stehen blieb. Sie wirkte erschöpft, war aber offenbar nicht verletzt.

      Abigails unbekannter Retter schob sich mit dem rechten Daumen den Stetson aus dem Gesicht und blickte auf sie herunter. Nachdem sie sich das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, konnte sie ihn zum ersten Mal richtig ansehen. Sein Hut warf allerdings immer noch so viel Schatten, dass sie eigentlich nur die dunklen Augen erkennen konnte.

      „Würde es Ihnen was ausmachen, mir zu verraten, wieso Sie wie eine Verrückte geritten sind?“, erkundigte er sich in einem Tonfall, der zu Westernhelden und Desperados passte, rau und sexy zugleich. Männer lernten nicht, so zu sprechen, sondern wurden mit dieser Fähigkeit geboren. Abigail wusste das, weil sie eine erfolgreiche Autorin von Liebesromanen war, die im Wilden Westen spielten. Solche Männer waren ihre Spezialität. In Romanen ebenso wie im wirklichen Leben hatte sie immer eine Schwäche für Cowboys gehabt.

      Aber nach drei erfolglosen Beziehungen hatte sie kürzlich geschworen, sich mit keinem weiteren Cowboy einzulassen und mit ihnen nur noch in ihren beliebten Romanen Umgang zu haben. Das war besser so.

      „Ich bin nicht wie eine Verrückte geritten“, protestierte sie nun verspätet. „Mein Pferd ist plötzlich durchgegangen.“

      „Hören Sie zu, Lady, vielleicht sollten Sie sich lieber an eine sanftmütige Stute halten, bis Sie mehr Erfahrung im Reiten haben …“

      „Ich bin eine gute Reiterin!“

      „In einer leeren Scheune oder einem Reitstall vielleicht“, erwiderte er. „Aber nicht hier draußen. Sie hatten Glück, dass ich gerade vorbeigekommen bin.“

      „Vielen Dank“, sagte sie steif. Diesen Ton hätten ihre Mitarbeiter in der Bibliothek von Great Falls als den erkannt, den sie für Unruhestifter reservierte, die sich bemühten, bestimmte Bücher aus den Regalen zu verbannen. „Sie können mich jetzt runterlassen.“

      „Nicht so schnell.“ Er lehnte sich im Sattel zurück, um sie besser ansehen zu können. „Was machen Sie überhaupt ganz allein hier?“

      „Ich könnte Sie das Gleiche fragen“, konterte sie. „Dies ist Privatbesitz.“ Als sie bemerkte, wohin er blickte, legte sie eine Hand auf den Ausschnitt ihres Hemdes und fragte sich, ob er eben wohl hatte hineinsehen können.

      „Privatbesitz, ja?“ Er grinste unverschämt. „Betreten verboten?“ Er strich mit einem Finger über ihre Wange.

      „Genau das“, antwortete sie hochmütig.

      „Wie heißen Sie denn?“

      „Und wie heißen Sie?“, erkundigte sie sich.

      „Dylan Janos. Zu Ihren Diensten, Ma’am.“ Er berührte wieder seinen Hut.

      „Nun, Mr. Janos, Sie können mich jetzt loslassen. Ich will nach meiner Stute sehen. Etwas hat sie dazu gebracht, wie wild davonzurasen …“

      „Vielleicht hat sie eine Schlange gesehen“, meinte er.

      „Wild Thing ist zu gut ausgebildet, um sich von einer Schlange irritieren zu lassen, es sei denn, sie wäre fast draufgetreten, und das ist sie nicht.“

      „Wild Thing?“, wiederholte Dylan. „Wie kommen Sie bloß auf die Idee, ein Pferd zu reiten, das so heißt? Sie wären besser bei einem netten Gaul aufgehoben, der einen Namen wie Muffin hat.“

      „Sie gehört mir, und ich habe sie Wild Thing genannt“, erklärte Abigail.

      „Sie haben mir immer noch nicht Ihren eigenen Namen verraten“, erinnerte er sie.

      „Das ist richtig. Und ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun.“

      „Das klingt nicht gerade sehr freundlich.“

      „Sie haben es erkannt“, erwiderte Abigail.

      „Wissen Sie, eine Zigeunerlegende besagt, wenn man einem Menschen das Leben rettet, schuldet einem derjenige eine Menge. Es ist fast so, als würde er einem gehören.“

      „Ach ja? Und eine Westernlegende besagt, wenn jemand unbefugt das Land eines anderen betritt, dann hat der Besitzer das Recht …“

      „Mich zu erschießen?“, erkundigte Dylan sich trocken. „Ich glaube, das bezieht sich bloß auf Pferdediebe, nicht auf unbefugtes Betreten.“

      Sie ignorierte das. „Im Westen ist es auch so, dass ein Cowboy, der die Notlage einer Frau ausnutzt …“

      „Ich habe gar nichts ausgenutzt. Noch nicht“, unterbrach er sie grinsend. „Ein Gentleman hätte mich schon vor fünf Minuten losgelassen.“

      „Ich habe nie behauptet, ich wäre einer.“

      „Das merke ich!“ Abigail drehte sich plötzlich so, dass sie aus dem Sattel und Dylans Händen rutschte, und landete hart auf dem Boden.

      Dylan stieg gleich darauf ebenfalls ab. Dabei bemerkte Abigail, dass er etwas steif war und sich das rechte Bein rieb. Außerdem fiel ihr auf, wie eng seine Jeans diese männlichen Schenkel umschlossen. Doch sie schob den Gedanken gleich wieder weg. Jedenfalls versuchte sie es.

      Aber es fiel ihr schwer. Dieser Mann war groß und wirkte durch und durch männlich. Erst als er näher trat, sah sie, dass er leicht hinkte.

      „Haben Sie sich verletzt?“, fragte sie besorgt.

      „Das könnte man so ausdrücken“, erwiderte er düster und dachte an das Rodeo, bei dem er den Unfall gehabt hatte, der ihn gezwungen hatte, die Wettbewerbe völlig aufzugeben. Die Ärzte hatten gesagt, er hätte Glück gehabt, dass er sein Bein überhaupt noch bewegen und reiten konnte. Aber er würde es nie wieder so wie früher können. Die Gürtelschnalle, die er gewonnen hatte und auch jetzt trug, war ein Beweis dafür, dass er einmal ein Champion gewesen war. Doch seine Fähigkeiten waren verloren gegangen, als er sich das rechte Bein gebrochen hatte. Nein, er hatte zurzeit nicht gerade eine Glückssträhne.

      „Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?“, fragte Abigail.

      „Ja, Sie können mir Ihren Namen verraten. Und was Sie hier überhaupt zu suchen haben. Dies ist Pete Turners Ranch.“

      „Das stimmt.“

      „Und da ich weiß, dass Pete etwas gegen Besucher hat, dürften Sie wohl diejenige sein, die sein Land unbefugt betreten hat, nicht ich.“

      „Wie kommen Sie denn darauf?“

      „Wie ich schon sagte, Pete mag keine Besucher. Er und ich kennen uns schon lange.“

      „Wirklich? Haben Sie in letzter Zeit mit ihm gesprochen?“

      „Vor einigen Monaten. Im März, denke ich. Vielleicht war es auch schon im Februar.“

      Abigail wusste Bescheid über das Zeitgefühl von Cowboys. Sie hatten keins, genauso wenig wie sie mit Geld und Frauen umgehen konnten. Inzwischen war Juli.

      Trotzdem, wenn Dylan ein Freund ihres Onkels gewesen war, dann wollte sie ihm die Nachricht von dessen Tod so schonend wie möglich beibringen. Während sie noch nach den passenden Worten suchte, fragte er ungeduldig: „Wer sind Sie?“

      „Ich bin Petes Nichte.“

      „Bestimmt nicht! Seine Nichte ist eine prüde Bibliothekarin in der Großstadt.“

      Abigail biss die Zähne zusammen. Sie wusste ja, dass beide Berufe, die sie sich ausgesucht hatte, bei den Leuten viele Vorurteile weckten. „Ich bin Bibliothekarin. Zumindest war ich es bis vor ein paar Wochen.“

      Dylan musterte sie von Kopf bis Fuß, als hätte er den Verdacht, dass sie log. „Sie sehen keiner Bibliothekarin ähnlich, die ich je getroffen habe“, meinte er.

      „Wirklich? Und wann waren Sie das letzte Mal in einer Bibliothek?“, erwiderte sie in zuckersüßem Ton.

      Dylan hatte die Krankenhausbücherei oft besucht, solange er dort gewesen war, aber das wollte er dieser Frau nicht erzählen. Er wollte sich lieber mit ihr beschäftigen. Was für eine Art von Bibliothekarin war das, die ein Pferd mit dem Namen Wild Thing ritt? Eine, die ich näher kennenlernen möchte, dachte er.

      Sie hatte lange Beine, hübsche Kurven und wundervolles lockiges Haar. Vorhin war es ihm ins Gesicht geweht, und es kam ihm vor, als schlänge sich ein seidenes Lasso um sein Herz. Außerdem duftete es nach Maiglöckchen, und das waren seine Lieblingsblumen.

      Als er merkte, dass er auf den Mund dieser Frau gestarrt hatte, ohne ein einziges Wort zu hören, das sie gesagt hatte, murmelte er: „Was?“

      „Vergessen Sie’s.“ Sie ignorierte ihn und begann nun, Wild Thing zu untersuchen. Sogar ins Maul blickte sie dem Pferd, um festzustellen, ob etwas nicht in Ordnung war. Zuerst fand sie nichts. Die Stute war glücklicherweise nicht verletzt. Sie zitterte immer noch leicht, hatte aber keine Schwellungen oder Wunden. Dann nahm Abigail den Sattel ab und entdeckte, was sie gesucht hatte. „Ich wusste es!“, rief sie. „Ich bin reingelegt worden!“

2. KAPITEL

      „Wovon reden Sie?“, fragte Dylan.

      „Ich wusste, dass Wild Thing nicht ohne Grund durchgeht. Sehen Sie sich das an!“ Sie zeigte ihm die Kletten, die an der Satteldecke hafteten. Und natürlich hatte das Pferd entsprechende Abdrücke an den Seiten, obwohl diese schwer zu erkennen waren in dem mahagonifarbenen Fell. „Du armes Baby“, sagte Abigail sanft, und Dylan wünschte sich, sie würde so mit ihm sprechen statt mit der Stute.

      „Haben Sie das Sattelzeug nicht überprüft, bevor Sie aufgebrochen sind?“, wollte er wissen.

      „Natürlich. Da waren die Kletten noch nicht an der Decke. Es kann eine Weile gedauert haben, bis sie Wild Thing wirklich wehgetan haben, aber dann ist sie durchgegangen. Und die Kletten können unmöglich zufällig da hingekommen sein. Jemand muss sie absichtlich druntergesteckt haben.“

      „Haben Sie das Pferd unbeaufsichtigt gelassen, als es schon gesattelt war?“

      „Nur ganz kurz. Mein Handy hat geklingelt …“

      Dylan rollte mit den Augen.

      „Es war meine Lektorin aus New York“, fuhr Abigail fort. „Aber ich war höchstens fünf Minuten weg.“

      „Lange genug, dass jemand sich an der Decke zu schaffen gemacht haben kann.“ Dylan streichelte der Stute die Nüstern.

      „Wild Thing mag es nicht, wenn Fremde sie berühren“, warnte Abigail ihn.

      „Da ist sie ganz wie ihre Besitzerin, was?“ Dylan fuhr fort, das nervöse Pferd zu streicheln, und es gelang ihm, es zu beruhigen. Dieses verräterische Tier freute sich offenbar über die Aufmerksamkeit.

      Abigail erschauerte, als sie sich erinnerte, wie Dylan mit derselben Hand ihre Wange berührt hatte. Seine Fingerspitzen waren rau. Sie brauchte sich seine Handflächen gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie voller Schwielen waren. Dies war kein Großstadtcowboy, sondern ein echter.

      „Was glauben Sie, warum jemand wollte, dass Sie abgeworfen werden?“, erkundigte er sich nun.

      „Ich weiß nicht. Vielleicht weil ich mich weigere, die Ranch an Hoss Redkins zu verkaufen, dem in dieser Gegend das meiste gehört.“

      „Wie bitte?“ Dylan verzog das Gesicht. „Sie mögen ja Petes Nichte sein, aber es ist immer noch seine Ranch, und er würde auf keinen Fall an einen aufgeblasenen Kerl wie Redkins verkaufen.“

      Abigail biss sich auf die Lippe, als ihr klar wurde, dass sie Dylan noch immer nicht vom Tod ihres Onkels erzählt hatte. „Er ist vor zwei Monaten gestorben“, sagte sie nun leise. „Sein Anwalt hat mich angerufen und mir gesagt, dass ich die Ranch geerbt habe.“

      „Ich dachte, Pete hätte nichts mehr von seiner Familie wissen wollen, seit die ihre eigene Ranch an Hoss verkauft hat.“

      „Das stimmt. Aber ich habe mich bemüht, mit ihm in Verbindung zu bleiben.“

      „Ja, das haben Sie sicher“, erwiderte Dylan sarkastisch. „Immerhin wollten Sie sich mit ihm gut stellen.“

      „Was soll das heißen?“, fragte Abigail.

      „Nichts.“ Dylan nahm seinen Hut ab, strich sich durchs Haar und setzte den Hut dann wieder auf. Es erschütterte ihn, dass Pete tot war. Dylan hatte ihn bei einem Rodeo in dieser Gegend kennengelernt, zu dem Pete einige seiner Pferde gebracht hatte. Der alte Mann war zwar ebenso unfreundlich gewesen wie ein Grizzlybär, der in einer Falle saß, aber Dylan hatte seine Gesellschaft immer genossen, seit zehn Jahren … tatsächlich seit er überhaupt in den Westen gezogen war. Pete hatte ihm eine Menge beigebracht. Es tat ihm weh, dass sein Freund ihm nun nie wieder bei einer Tasse Kaffee mit einem großzügigen Schuss Whiskey Geschichten aus den „guten alten Zeiten“ erzählen würde.

      „Was werden Sie nun mit der Ranch tun?“, wollte er wissen.

      „Ich behalte sie natürlich.“

      „Soll das eine Art wissenschaftliches Projekt sein? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel Arbeit man mit einer Ranch hat, ganz zu schweigen von dem Geld, das es kostet, sie zu führen? Selbst wenn es nur eine kleine ist wie diese.“

      „Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, ja. Bevor ich herkam, habe ich Recherchen angestellt.“

      „In der Bibliothek von Great Falls zweifellos“, spottete er.

      „Das ist richtig. Und vergessen Sie nicht, dass ich auf der Nachbarranch aufgewachsen bin.“

      „Das war vor Jahrzehnten!“

      „So lange ist es nun auch nicht her“, erwiderte Abigail gekränkt.

      „Nein? Wie alt sind Sie denn?“

      „Wie alt sind Sie?“, konterte sie.

      „Achtundzwanzig.“

      Lieber Himmel, er ist ja noch ein Kind!, dachte Abigail. Na ja, das vielleicht nicht, räumte sie dann ein, als sie sah, wie eng seine Jeans saßen. Er war eindeutig erwachsen. Aber er war vier Jahre jünger als sie.

      Zweiunddreißig war ihr noch nie so alt erschienen, aber sie hatte sich bisher auch noch nie zu einem jüngeren Mann hingezogen gefühlt. Damit ihre Hormone nicht verrückt spielten, erinnerte sie sich jetzt daran, dass sie sich außerdem über ihn geärgert hatte.

      „Lassen Sie mich raten. Ein Gentleman fragt eine Dame nie nach ihrem Alter, was?“, sagte Dylan. „Also, Frau Bibliothekarin, kommen Sie und Ihr Pferd nun ruhig mit mir mit, oder muss ich Sie mit dem Lasso einfangen?“ Als er Abigails entsetzten Blick sah, fuhr er fort: „Ich habe einen Anhänger für zwei Pferde nicht weit von hier stehen. Er ist an meinem Wagen befestigt, und ich kann Sie beide zur Ranch mitnehmen.“

      „Wenn Sie glauben, dass ich mich von einem Fremden mitnehmen lasse …“

      „Nicht ich bin der Fremde. Das sind Sie. Schließlich kennen Sie meinen Namen, ich Ihren aber immer noch nicht.“

      „Ich heiße Abigail.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Abigail Turner.“

      „Sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer, oder?“, neckte er sie.

      Aber sie hörte schon nicht mehr zu, weil ihr plötzlich eingefallen war, dass sie es hier vielleicht mit einem geschenkten Gaul zu tun hatte. Oder besser gesagt, einem geschenkten Cowboy. „Möglicherweise sind Sie genau das, was ich brauche“, meinte sie.

      „Wirklich?“ Er hob eine Augenbraue. „Wie kommen Sie denn darauf?“

      „Sind Sie auf der Suche nach einem Job?“, fragte sie.

      „Warum? Wollen Sie mich für etwas einstellen?“

      „Kann sein. Ich weiß, dass Sie Erfahrung haben … mit Pferden, meine ich“, fügte sie rasch hinzu. Sie fühlte sich wie eine Idiotin. „Normalerweise schreibe ich bessere Dialoge“, murmelte sie.

      „Ja? Heißt das, dass Sie Schriftstellerin sind?“

      „Das stimmt.“ Sie hob das Kinn und wartete auf die unvermeidliche Frage: Was schreiben Sie?

      Stattdessen erkundigte Dylan sich vorsichtig: „Von was für einer Art von Job reden wir hier?“

      „Sie nehmen wohl keine Diktate entgegen, was?“ Abigail lächelte ein bisschen.

      „Das sehen Sie ganz richtig.“

      „Wie ist es mit Maschineschreiben?“

      „Auch nicht.“

      „Ist das da ein Gürtel, wie ihn Champions beim Rodeo gewinnen? Und gehört er wirklich Ihnen?“, wollte sie wissen.

      Seine dunklen Augen glänzten. „Wollen Sie die Initialen überprüfen?“, fragte er mit einem anzüglichen Lächeln und hakte die Daumen unter die breite silberne Gürtelschnalle. Das war eine einladende Geste und sehr, sehr sexy.

      Einen Moment lang überlegte Abigail, was er tun würde, wenn sie ihn beim Wort nahm. Dann entschied sie, dass sie das lieber nicht rausfinden wollte. Zumindest im Moment nicht. „Ich suche vorübergehend einen Verwalter für die Ranch“, erklärte sie. „Während der letzten paar Jahre war mein Onkel nicht in der Lage, sich um alles zu kümmern, und man sieht es dem Besitz an. Sowohl um die Zäune als auch um die Tiere muss sich jemand kümmern. Ich brauche jemanden, der bereit ist, hart zu arbeiten. Hoss hat dafür gesorgt, dass niemand aus der Gegend sich bei mir bewirbt. Und ich sollte Sie warnen. Falls Sie Angst vor Hoss haben, ist dies kein Job für Sie.“

      „Ich fürchte mich nicht vor ihm.“ Aber vor Ihnen, hätte Dylan fast hinzugefügt. Diese blonde Bibliothekarin mochte ja Petes Nichte sein, aber sie sah aus, als wäre sie in der Großstadt aufgewachsen und ziemlich schwierig. Zwar trug sie keine Designerjeans, und auch ihr Hemd war nichts Besonderes, aber sie hatte so etwas an sich … Trotzdem hatte sie sehr geschickt ihr Pferd untersucht. Sie war ganz schön widersprüchlich. Und dazu duftete sie noch nach Maiglöckchen. Verdammt.

      Er erinnerte sich daran, dass ihre Probleme ihn nichts angingen. Es wäre vernünftig gewesen, sofort wieder auf sein Pferd zu steigen und zu verschwinden. Aber seine Cowboyehre verlangte etwas anderes, ebenso wie er Abigail deswegen hatte zu Hilfe kommen müssen, als er gesehen hatte, wie sie über die Wiese raste. Dylan war kein Mann, der sich absichtlich Probleme suchte, aber irgendwie schien er trotzdem dauernd welche zu finden, trotz der Tatsache, dass er nie lange an einem Ort blieb.

      Das Nomadenleben entsprach ihm sehr. Er hatte nicht die Absicht, sich in nächster Zeit irgendwo häuslich niederzulassen. Sein älterer Bruder hatte inzwischen geheiratet, und seine Schwester war durchgebrannt, aber Dylan selbst war noch nicht bereit zu so etwas. Noch lange nicht.

      Andererseits konnte er keiner Herausforderung widerstehen, ob es sich nun um ein Pferd handelte, das angeblich niemand reiten konnte, oder eine Frau, die so störrisch wie ein Maultier war. Beides brachte sein Blut zum Kochen.

      Wild Thing schnaubte und stampfte ungeduldig mit den Hufen auf, als wollte sie erklären, dass es ihr nicht gefiel, ignoriert zu werden.

      „Ich denke, ich nehme Ihr Angebot an, uns mitzunehmen“, entschied Abigail. „Wenn wir zum Ranchhaus kommen, können wir uns weiter über den Job unterhalten.“

      Sobald die Pferde sicher in dem Anhänger untergebracht waren und Abigail auf dem Vordersitz des Lieferwagens saß, hatte sie den Eindruck, dass sie gerade ihrem Leben eine neue Richtung gegeben hatte. Das einzige Problem bestand darin, dass sie nicht sicher war, ob es sich um die richtige Richtung handelte.

      Dylan würde nicht lange bleiben. Cowboys taten das selten. Aber vielleicht würde er es auf der Ranch immerhin so lange aushalten, bis sie jemand anderen für die Stelle fand. Jemand Älteren, der möglichst verheiratet war. Jemanden, der sesshaft war.

      Leider widersprachen sich die Wörter „Cowboy“ und „sesshaft“ in der Regel. Abigail hatte jedenfalls diese Erfahrung gemacht. Ihre dritte und letzte Beziehung mit einem Cowboy war vor zwei Monaten zu Ende gegangen. Er war nach Arizona weitergezogen und hatte sie mit einem gebrochenen Herzen zurückgelassen. Abbie gab gerne zu, dass es eine Ironie des Schicksals war, dass sie zwar erfolgreiche Liebesromane mit Happyend schreiben, selbst aber kein solches finden konnte. Im Moment bereitete es ihr allerdings mehr Sorgen, wer sie und ihr Pferd in Lebensgefahr gebracht hatte.

      „Was, zur Hölle, ist das?“ Dylan starrte ungläubig auf das seltsame Ding, das neben der Straße stand, die zum Ranchhaus führte. Das kompakte Gebäude sah aus, als wäre es direkt aus der Erde gewachsen, und soweit Dylan das erkennen konnte, hatte es sogar Gras auf dem Dach. Er wusste ja, dass Pete in seinen letzten Jahren etwas exzentrisch geworden war, aber so etwas Bizarres hätte er trotzdem bestimmt nicht gebaut.

      „Das ist Ziggys Haus“, erklärte Abigail, als Dylan seinen Wagen zum Stehen brachte.

      „Wer ist Ziggy?“

      „Ein Freund von mir.“

      „Und Sie haben zugelassen, dass er diese Monstrosität auf Ihrem Land errichtet?“

      „Ziggy ist ein Künstler.“

      Plötzlich dröhnte eine Kettensäge los, und ein Vogel flüchtete laut schimpfend aus einem Baum.

      Die Pferde trampelten nervös in dem Anhänger herum, weil der Krach sie irritierte.

      „Sagen Sie ihm, er soll das verdammte Ding abschalten!“, befahl Dylan ärgerlich. „Er macht die Pferde scheu.“

      „Warten Sie mal. Wer ist hier der Boss?“ Aber Dylan war bereits aus dem Wagen gesprungen und steuerte auf Ziggys Haus zu, als wollte er selbst für Ruhe sorgen.

      Obwohl es sonnig und warm war, trug Ziggy seine übliche Mütze von der Schweizer Armee. Sein zottiges weißes Haar drang in allen Richtungen darunter hervor. Ein weiter Overall, ein kariertes Holzfällerhemd und Arbeitsstiefel vervollständigten seinen Aufzug. Seine Freunde bezeichneten den Holzschnitzer als einzigartig, seine Feinde als verrückt, und die Käufer seiner aus ganzen Baumstämmen angefertigten Skulpturen fanden ihn talentiert. Im Moment stand er bis zu den Knöcheln in Sägemehl.

      Ziggy sprach Englisch mit Akzent, aber wann immer er sich aufregte, ging er zu deutschen und französischen Flüchen über, gemischt mit etwas Italienisch … ein Resultat seiner Schweizer Herkunft. Als Dylan ihn unterbrach, sah Ziggy ihn böse an, und ein Strom internationaler Schimpfworte erklang statt des Dröhnens der Kettensäge.

      „Wie kann ich arbeiten, wenn ich immer gestört werde?“, wandte er sich an Abigail.

      „Bääääh.“

      „Sehen Sie, was Sie getan haben? Sie haben Heidi und Gretel durcheinandergebracht“, erklärte Ziggy.

      „Wen? Ihre Kinder?“

      „In gewisser Weise sind sie das“, antwortete Abigail anstelle von Ziggy. „Es sind Ziegen.“ Sie deutete auf das Dach, wo drei Tiere Gras fraßen.

      Zu Abigails Überraschung begann Dylan widerstrebend zu lächeln, und dabei erkannte sie, wie perfekt seine Lippen geformt waren.

      „Nette Freunde haben Sie hier“, meinte er.

      „Ja, nicht wahr?“ Sie grinste ebenfalls.

      Dylan schob seinen Hut ein bisschen zurück. Es war ein gewöhnlicher, ziemlich staubiger schwarzer Stetson, nichts Ausgefallenes, und Abigail dachte sich, dass der Riss im linken Bein von Dylans Jeans mit Sicherheit auch nicht modisch bedingt, sondern bloß ein Zeichen von Abnutzung war.

      Als Dylan merkte, wie Abigail ihn anstarrte, entschied er, dass es nur fair war, wenn er das umgekehrt ebenfalls tat. Sein Blick war anerkennend und nachdenklich, und er malte sich aus, wie es wohl wäre, sie zu berühren.

      „Hört auf damit, ihr beide!“, befahl Ziggy. „Ich kann schon die Flammen spüren. All diese Gefühle lenken einen Künstler wie mich zu sehr ab.“

      Dylan beobachtete verwundert, wie Abigail errötete. „Ich dachte, niemand würde heutzutage mehr rot“, murmelte er.

      „Das ist Sonnenbrand“, erwiderte sie. „Wir gehen jetzt, Ziggy.“

      „Ich heiße übrigens Dylan“, stellte Dylan sich vor. „Arbeiten Sie schon lange an diesem Stück?“ Er deutete auf das Kunstwerk.

      „Seit heute Morgen“, antwortete Ziggy.

      „Haben Sie Abbie zufällig vorbeireiten sehen?“

      „Mein Name ist Abigail“, mischte sie sich ein.

      „Ich nenne dich aber Abbie“, widersprach Ziggy.

      „Das kommt daher, dass du mein Freund bist. Dylan ist …“

      „Der neue Verwalter der Ranch“, erklärte dieser selbst. „Vorübergehend.“

      „Dann helfen Sie also Abbie.“ Ziggy strahlte. „Das ist gut. Sie braucht Hilfe. Ich kann ein bisschen tun, aber nicht alles. Mit Pferden komme ich gut zurecht, weil ich auf einem Bauernhof aufgewachsen bin. Wir hatten Pferde, viele Kühe und auch Ziegen.“

      „Also, Pferde mögen keine lauten Geräusche, besonders keine plötzlichen. Wenn Sie auf einer Farm aufgewachsen sind, sollten Sie das wissen.“

      „Schweizer Pferde benehmen sich viel besser als amerikanische“, behauptete Ziggy.

      „Wenn das stimmt, bin ich Buffalo Bill“, spottete Dylan. „Passen Sie auf, wenn Sie diese Kettensäge benutzen, und sorgen Sie dafür, dass Sie keinen solchen Krach machen, wenn gerade jemand vorbeireitet.“

      „Niemand reitet hier“, erklärte Ziggy. „Alle wissen, dass ich arbeite.“

      „Dylan, ich muss jetzt wirklich zum Haus zurück.“ Abigail trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

      Sobald sie wieder auf der Straße waren und Ziggys Säge nur noch in einiger Entfernung zu hören war, stellte Abigail Dylan zur Rede. „Wieso haben Sie ihn so ausgefragt?“

      „Ich wollte mir nur einen Eindruck verschaffen. Haben Sie Ziggy in der Scheune gesehen, als Sie vorhin Ihr Pferd gesattelt haben?“

      „Natürlich nicht. Er mag Pferde, aber er liebt seine Bildhauerei. Es ist schwer, ihn von seiner Arbeit wegzulocken. Wieso sind Sie so neugierig?“

      „Weil jemand Kletten unter Ihre Satteldecke geschoben hat.“

      „Das war nicht Ziggy.“

      „Wieso haben Sie einen solchen Exzentriker hergeholt?“

      „Er ist oft in die Bibliothek gekommen. Wir haben uns über Bücher und Künstler unterhalten. Im Laufe der Jahre sind wir Freunde geworden. Als ich hierhergezogen bin, dachte ich mir, dass er auf der Ranch genügend Ruhe und Frieden haben würde für seine Arbeit. In der Stadt haben sich seine Nachbarn immer beschwert, wenn er morgens um sieben seine Kettensäge benutzt hat. Die Leute haben mir leidgetan.“

      „Ich habe den Eindruck, dass es nirgendwo ruhig und friedlich zugeht, wo Ziggy ist.“

      „Wie ist das mit Ihnen? Passen Ruhe und Frieden zu Ihnen?“

      „Manchmal.“

      „Wenn Sie schlafen, was?“

      Dylan dachte unwillkürlich daran, wie Abigail aussehen mochte, wenn sie schlief. Lag sie auf der Seite oder auf dem Rücken? Und was trug sie im Bett? Ein aufreizendes seidenes Nachthemd, ein einfaches aus Baumwolle oder gar nichts?

      „Gewöhnlich achte ich darauf, Ärger zu vermeiden“, sagte Dylan, auch um sich selbst daran zu erinnern.

      „Und wie gelingt Ihnen das?“

      „Indem ich viel herumziehe.“

      Das war die Antwort, mit der Abigail gerechnet hatte, aber nicht die, die sie sich wünschte.

      Wenn Abigail um die Scheune herumkam und das Ranchhaus sah, wurde ihr jedes Mal ganz warm ums Herz. Anderen mochte vielleicht auffallen, wie klein das verwitterte Gebäude mit den drei Schlafzimmern war. Sie sahen wahrscheinlich die durchhängende Regenrinne, den vernachlässigten Garten, den leicht schiefen Schornstein. Sogar die Hollywoodschaukel auf der Veranda hatte einen Anstrich nötig.

      Aber für Abigail war es ihr Zuhause. Sie hatte die Ranch ihres Onkels immer geliebt. Von hier aus hatte man einen sogar noch besseren Blick auf die Berge als von der Ranch ihrer Eltern aus. Direkt hinter dem Haus erhob sich ein Hügel mit zwei hohen Nadelbäumen. Abends stieg Abigail gern dort hinauf, setzte sich hin und genoss den Duft der Pflanzen, gemischt mit dem aus dem Kamin. Der Hügel schützte das Haus vor den scharfen Winden aus dem Norden.

      Abigail und Dylan hatten ihren Pferden die Sättel abgenommen, ohne sich weiter zu unterhalten. Dylan war mit der Scheune genauso vertraut wie sie. Und sie hatte herausgefunden, dass sein Pferd passenderweise „Traveler“ hieß, also „Reisender“.

      Abigail dachte immer noch an Dylan und sein Nomadenleben, als ihr auffiel, dass sie Gesellschaft hatten. Ein dicker Mann saß auf seinem geplagten Pferd und sah Abigails Freundin Raj böse an. Die junge Frau starrte genauso böse zurück.

      „Was tun Sie hier, Mr. Redkins?“, wollte Abigail wissen.

      „Wie ich Ihrer Hausangestellten schon erklärt habe …“

      „Raj ist meine Freundin, keine Angestellte“, unterbrach Abigail ihn.

      „Wie auch immer. Ich bin hier, um zu erfahren, ob Sie sich entschlossen haben, mein Angebot anzunehmen.“ Hoss rutschte im Sattel hin und her.

      „Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht daran interessiert bin, die Ranch zu verkaufen.“

      „Ich dachte, Sie hätten vielleicht Ihre Meinung geändert.“

      „Wie kommen Sie denn auf die Idee?“, fragte Abigail.

      „Ja, wieso hätte sie das tun sollen?“, meldete Dylan sich nun zu Wort.

      „Was tun Sie denn hier, mein Junge?“, erkundigte sich Hoss statt einer Antwort. „Wie ich hörte, haben Sie sich bei einem Rodeo in Oklahoma das Bein verletzt. Und nun wollten Sie den Sommer auf Kosten des alten Turner verbringen, was? Muss eine böse Überraschung für Sie gewesen sein, dass er den Löffel abgegeben hat.“

      „Sie sind so charmant wie eh und je, Redkins“, spottete Dylan.

      „Belästigt Sie dieser Mann?“, fragte Hoss Abigail, während er Dylan weiter böse ansah.

      „Nein, aber Sie tun das“, murmelte sie.

      „Was war das?“, wollte er wissen.

      „Ich sagte, dass Dylan mich nicht belästigt. Er ist …“

      „… hergekommen, um ihr zu helfen“, ergänzte Dylan.

      „Ha!“, schnaubte Hoss. „Sie wollen sich wohl eher von einer hilflosen Frau ernähren lassen. Dylan hat einen gewissen Ruf, was Frauen angeht“, erklärte Hoss Abigail. „Er hat eine ganze Reihe von Mädchen von Oklahoma City bis Calgary. Natürlich war das vor seiner Beinverletzung.“

      Abigail legte eine Hand auf Dylans Arm. Nur das hinderte ihn daran, Hoss von seinem Pferd zu ziehen und mit dem Kopf in den Dreck zu schubsen.

      „Dylan ist ein Freund meines Onkels, und er ist hier willkommen“, betonte Abigail.

      „Ich bin gerade als Verwalter eingestellt worden“, fügte Dylan hinzu.

      Hoss verzog das Gesicht. „Wieso sollten Sie so einen Job haben wollen? Sie sind noch nie lange an einem Ort geblieben. Das klingt gar nicht nach etwas, auf das Sie sich normalerweise einlassen würden.“

      Es war eine Sache, dass Dylan den Job eigentlich gar nicht wollte, aber eine völlig andere, dass Hoss versuchte, ihm einzureden, die Stellung wäre nichts für ihn. Dylan erlaubte niemandem, ihm zu sagen, wie er sein Leben leben sollte, und er sagte anderen wiederum auch nicht, wie sie zu leben hatten.

      „Was wissen Sie schon davon, wie man eine Ranch führt?“, wandte Hoss sich nun an Abigail. „Wie ich gehört habe, schreiben Sie diese Schundromane …“

      „Da haben Sie falsch gehört“, unterbrach Abigail ihn ärgerlich. „Ich schreibe verdammt gute historische Liebesromane. Da ist überhaupt nichts Minderwertiges dran. Unglücklicherweise kann ich das von meinen Nachbarn nicht behaupten.“

      „Ich schreibe keine Schundromane!“, protestierte Hoss.

      Abigail seufzte. Ihre Beleidigung hatte diesen Mann offenbar geistig überfordert.

      „Wieso machen Sie nicht, dass Sie nach Hause kommen, Redkins?“, fragte Dylan.

      „Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten?“, gab Hoss zurück. „Was geht es Sie an, wenn ich mich mit einer Dame unterhalte?“

      „Diese Dame hier hat Sie gebeten, ihren Besitz zu verlassen“, erinnerte Dylan ihn. Seine Augen glänzten gefährlich.

      „Und was werden Sie unternehmen, wenn ich nicht gehe?“, forderte Hoss ihn heraus. „Wollen Sie mich mit Ihrem kaputten Bein treten?“

      „Führen Sie mich nicht in Versuchung“, erwiderte Dylan in einem leisen, aber umso gefährlicheren Ton.

      „Da brauchen Sie ja eine ganze Armee als Unterstützung“, höhnte Hoss.

      „Das reicht“, knurrte Dylan, schüttelte Abigails Arm ab und steuerte mit mörderischem Blick auf Hoss zu.

3. KAPITEL

      Abigail befürchtete das Schlimmste. „Dylan, nicht!“, rief sie.

      Aber es war schon zu spät. Sie beobachtete verblüfft, wie Hoss’ Pferd – offenbar auf Dylans unausgesprochenen Befehl hin – sich plötzlich auf die Hinterbeine stellte und den dicken Rancher abwarf, direkt in ein Fass, das mit Regenwasser gefüllt war.

      Es spritzte so stark, dass Dylan eigentlich hätte durchnässt werden müssen, aber wie durch ein Wunder blieb er trocken.

      Hoss war knallrot im Gesicht. „Wie … wie haben Sie das gemacht?“, stotterte er.

      „Ich? Ich habe gar nichts gemacht.“ Dylan hob eine Augenbraue.

      „Ich habe Geschichten gehört über Sie und diesen verdammten Zigeunerzauber, den Sie beherrschen.“ Hoss sah Dylan wütend und misstrauisch zugleich an.

      „Hey, es ist nicht meine Schuld, wenn Sie nicht im Sattel bleiben können, Redkins. Brauchen Sie Hilfe, um aus diesem Fass rauszukommen?“, erkundigte er sich mit falscher Höflichkeit.

      „Bleiben Sie weg von mir!“, brüllte Hoss. Dadurch tänzelte sein Pferd noch ein Stück weiter von ihm fort. Er richtete sich auf. „Das werden Sie bereuen, mein Junge.“

      „Ich bezweifele es.“

      „Passen Sie lieber auf sich auf.“ Hoss setzte seinen Hut wieder auf … und bekam dabei auch noch eine Menge Wasser auf den Kopf.

      Abigail begann zu lachen. Sie konnte einfach nicht anders.

      Hoss wischte sich die Augen trocken und sah sie böse an. „Das werden Sie beide noch bereuen“, betonte er.

      „Ich glaube kaum“, antwortete Dylan, während der tropfnasse Hoss auf sein immer noch nervöses Pferd stieg.

      Abigail spürte, wie das arme Tier unter der Last ächzte. Als der dicke Rancher davonritt, wurde sie jedoch wieder vernünftig. „Das war wahrscheinlich nicht gerade klug“, meinte sie.

      „Wen kümmert das?“, erwiderte Dylan. „Es hat verdammt gutgetan.“

      „Das ist kein Grund.“

      „Nein? Ich finde zufällig, dass das ein wunderbarer Grund ist. Einer der besten.“ Dylan strich mit einem Finger über Abigails Wange.

      Die Berührung brachte Abigail völlig durcheinander. Obwohl sie nach den vielen Jahren, die sie schon darüber schrieb, normalerweise bestens mit der Sprache der Liebe umgehen konnte, fand sie jetzt keine Worte, um ihre Empfindungen zu beschreiben. Sie konnte sich nur dem Moment hingeben. Doch als sie merkte, dass sie tatsächlich die Augen geschlossen hatte, erwachte sie aus ihrem Trancezustand.

      Sie trat einen Schritt weg von Dylan und der Versuchung, die er für sie darstellte. „Wollen Sie auf mich auch einen Zigeunerzauber anwenden? Vergessen Sie das lieber gleich wieder“, erklärte sie ärgerlich. „Verstanden?“

      „Sicher.“ Er verzog grimmig die Lippen. „Ich bin nur ein Angestellter, und da sich die Leute nicht gerade darum reißen, mich zu engagieren, sollte ich mich besser anständig benehmen, was? Schließlich besteht kein großer Bedarf an verkrüppelten Rodeoreitern mit Zigeunerblut, richtig?“

      „Das habe ich nicht gesagt“, protestierte Abigail.

      „Vielleicht nicht mit diesen Worten.“ Er fuhr im gleichen harten Tonfall fort. „Hören Sie zu, Lady, es gibt eine Menge andere Ranches, auf denen ich arbeiten könnte.“

      „Das ist mir klar.“

      „Ich habe es nicht nötig, mir Probleme zu schaffen.“

      „Wenn Sie gehen wollen, sagen Sie es einfach“, forderte Abigail ihn auf.

      „Damit Sie dann Petes Ranch so runterwirtschaften, dass Redkins sie doch noch kriegt?“, höhnte Dylan. „Auf keinen Fall! Ich schulde es Pete, seinen Besitz zu schützen.“

      Dylan und Abigail standen fast Nase an Nase da und sahen sich böse an, als plötzlich Rajs Stimme ertönte.

      „Hey, ich hasse es ja, eine so freundschaftliche Diskussion zu unterbrechen, aber ich wüsste doch gern, ob er zum Dinner bleibt.“ Raj hatte blauschwarzes Haar, das ihr bis zum Kinn reichte. Ihre braunen Augen glänzten.

      „Ja.“ Abigail trat einen Schritt von Dylan weg.

      „Dann lege ich ein Gedeck mehr auf. Übrigens heiße ich Raj Patel“, stellte sie sich Dylan vor.

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Er nickte höflich.

      „Sind Sie zufällig Dylan Janos?“, fragte sie.

      „Das bin ich.“

      „Woher kennst du seinen Nachnamen?“, erkundigte sich Abigail bei Raj.

      „Weil er berühmt ist. Jeder weiß, wer Dylan ist.“

      Wer ich war, verbesserte Dylan im Stillen und rieb sich das Bein.

      „Er war der beste Reiter beim National Finals Rodeo im letzten Jahr in Las Vegas!“ Als Raj Abigails verständnislosen Blick sah, wandte sie sich an Dylan. „Abbie liest nie die ‚Pro Rodeo Sports News‘. Es tut mir leid, dass sie nicht über Ihre Fähigkeiten Bescheid weiß. Nur die besten fünfzehn Cowboys in jeder Disziplin schaffen es, zum National Finals Rodeo zu kommen“, erklärte sie Abigail. „Dylan, ich habe gehört, dass Sie schlimm verletzt worden sind … vor vier Monaten, oder?“

      „In etwa.“ Dylans Stimme klang ausdruckslos.

      Abigail erkannte aber trotzdem die Qual in seinem Gesicht. „Ich glaube, er möchte nicht darüber sprechen, Raj“, sagte sie.

      „Es tut mir leid“,entschuldigte sich Raj reumütig. „Manchmal geht meine Begeisterung mit mir durch. Kommen Sie rein.“

      „Ich würde mich gern erst saubermachen“,sagte Dylan. „Wenn Sie mir einfach zeigen könnten, wo mein Quartier ist …“

      „Das mache ich“, erwiderte Abigail.

      Als Dylan seine Sachen in die kleine Hütte gebracht hatte, die für den Verwalter bestimmt war, erkannte Abigail, wie wenig er besaß. Sie wusste, dass Cowboys mit kleinem Gepäck reisten, und Dylan war keine Ausnahme. Noch dazu hätte sie darauf gewettet, dass das meiste von dem Zeug in seiner Tasche Reitzubehör war.

      Die Hütte, die nur aus einem Raum bestand, wirkte winzig, jetzt, wo Dylan darin stand, obwohl er sehr schlank und drahtig war.

      Nun räusperte sie sich. „Äh, das Bad ist da in der Ecke, und dort neben dem Spülbecken ist eine Kochplatte. Es ist nicht gerade ein komfortables Quartier.“

      „Ich habe schon in schlimmeren gewohnt.“

      „Ja, nun …“ Abigail beugte sich vor und strich nervös über die Patchworkdecke, die auf dem Bett lag. „Sie haben diese Matratze noch nicht ausprobiert. Obwohl ich nie darauf geschlafen habe, konnte ich beim Beziehen doch deutlich spüren, wie durchgelegen sie ist.“ Sie wusste, dass sie dummes Zeug redete, aber es brachte sie durcheinander, mit Dylan im selben Raum zu sein. „Kommen Sie ins Haus, wann immer Sie so weit sind. Essen gibt es um sechs“, stieß sie noch hervor, bevor sie flüchtete.

      „Wo brennt es denn?“, fragte Raj, als Abigail in die Küche gerannt kam.

      „Gar nicht. Ich wollte nur nachsehen, ob du Hilfe brauchst“, behauptete Abigail.

      „Du meinst, du bist nicht wegen Dylan Janos außer Atem? Also, das ist wirklich mal ein richtiger Held“, erklärte Raj verträumt.

      Abigail zuckte lässig mit den Schultern. „Er ist einfach ein Mann.“

      „Ein verdammt gut aussehender.“

      „Sein Haar ist zu lang.“

      „Ha!“ Raj klang triumphierend. „Du bist in Versuchung.“

      „Bin ich nicht!“, leugnete Abigail.

      Raj warf ihr einen Blick zu, der bedeutete, dass sie es besser wusste.

      „Okay, vielleicht war ich zuerst in Versuchung“, gab Abigail zu. „Ganz zu Anfang, als er mich gerettet hat. Für eine Minute oder so.“

      „Warte mal!“, warf Raj ein. „Das ist das erste Mal, dass ich davon höre, dass er dich gerettet hat. Wovor denn?“

      „Davor, mich zu langweilen“, erwiderte Abigail.

      „Du hast dich in deinem ganzen Leben noch keine Minute gelangweilt. Jetzt komm schon. Erzähl mir alles.“

      „Ich bin doch mit Wild Thing ausgeritten. Na ja, wir waren noch nicht lange unterwegs, da ist sie plötzlich durchgegangen, und ich konnte sie nicht zum Stehen bringen. Sie ist direkt auf diesen Wald zugesteuert, vor dem die Höhlen der Präriehunde liegen. Jedenfalls war mit einem Mal Dylan da und hat mir geholfen.“

      „Wie denn?“, wollte Raj wissen. „Auf eine Weise, bei der du in seinen Armen gelandet bist?“ Sie sah, wie Abigail rot wurde. „Aha! Ich wusste es.“

      „Wie ich dir schon sagte, war ich vielleicht in Versuchung, aber ich bin schnell darüber weggekommen. Sehr schnell. Er ist ein Cowboy.“

      „Ja, das ist mir aufgefallen“, sagte Raj verträumt.

      „Lass das. Er arbeitet hier. Ich bin seine Chefin. Und ich werde meine früheren Fehler nicht wiederholen. Du kennst ja meine Regel: keine Cowboys mehr. Mit denen bin ich ein für alle Mal fertig.“

      „Weißt du, was Katherine Hepburn mal gesagt hat? ‚Wenn man sich an alle Regeln hält, entgeht einem der ganze Spaß.‘“

      „Ich habe so viel Spaß, wie ich im Moment verkraften kann, vielen Dank“, antwortete Abigail schnippisch. „Außerdem bist du in diesem Fall wohl kaum eine objektive Beobachterin. Du bist fast genauso schlimm, was Cowboys angeht, wie ich.“

      „Unsinn. Ich bin bloß ein Fan der Sitten und Gebräuche des Wilden Westens.“

      „Das ist vorsichtig ausgedrückt. Du hast deine Examensarbeit über den Cowboy als mythischen Helden geschrieben.“

      „Das war nicht gerade die praktischste Wahl, die ich je getroffen habe“, gab Raj zu. „Aber ich neige nun mal nicht dazu, mich Erwartungen anzupassen.“

      Raj hatte im zarten Alter von fünfzehn ihre Heimat Indien verlassen, um einen entfernten Cousin zu besuchen, dem in New York City ein Restaurant gehörte. Das war vor zwanzig Jahren gewesen, und sie hatte Abigail oft erklärt, dass sie nie zurückblickte. Als sie sich in Great Falls kennenlernten, hatte Raj abends als Kellnerin gearbeitet und tagsüber das College besucht.

      Als Abigail zum ersten Mal Rajs winziges Apartment betreten hatte, war sie völlig überwältigt gewesen von all den Sammelstücken über den Wilden Westen. An den Wänden hatten Poster von John-Wayne-Filmen gehangen, und die Regale quollen über vor Videokassetten mit Western.

      Es war eine Liebe, die Abigail teilte. Sie hatte das Glück, dass es ihr gelungen war, ihre Begeisterung für Bücher und für den Wilden Westen zu vereinen … in ihrer zweiten Karriere als Autorin von historischen Liebesromanen, die im Westen spielten.

      „Ja, nun, eine Menge Leute würden sagen, dass es auch nicht klug von mir war, meinen Job in der Bibliothek von Great Falls aufzugeben, um auf dieser Ranch zu leben. Vor allem meine Eltern denken so“, stellte Abigail trocken fest. „Sie halten mich für verrückt und meinen, das wäre nur eine Phase, die ich durchmache. Nun hoffen sie, dass ich ‚zu Verstand komme‘, wie mein Vater es ausdrückt, und die Ranch verkaufe.“

      „An diesen Idioten, der vorhin hier war?“

      Abigail nickte. „Meine Eltern verstehen mich einfach nicht, und ich weiß nicht, wie ich es ihnen erklären soll. Es ist einfach so, dass ich hier so ein Gefühl von Frieden habe. Ich spüre, dass ich hierhergehöre. Wenn ich diese Berge sehe …“, sie deutete aus dem Fenster, das nach Osten hinausging, „… habe ich das genau richtige Gefühl da drinnen.“ Sie presste eine Hand auf ihre Brust.

      „Dann war es richtig, dass du hergekommen bist.“

      „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du den Sommer mit mir verbringst?“, fragte Abigail.

      „Ja, es war auch wirklich ein Opfer für mich, mein winziges Apartment in Great Falls zu verlassen, um zwei Monate in dieser großartigen Umgebung zu leben“, spottete Raj.

      „Zumindest musst du in Great Falls nicht mit Elchen fertig werden, die genau vor deiner Tür auftauchen.“

      „Unser erster Morgen hier war richtig aufregend, was?“ Raj grinste. „Und ich habe den Eindruck, dass Dylans Anwesenheit den Rest des Sommers auch ziemlich aufregend machen wird.“

      „Er ist etwas attraktiver als dieser Elch, was?“ Abigail grinste ebenfalls. „Aber ich wäre überrascht, wenn er den ganzen Sommer bleiben würde. Männer wie er halten es gewöhnlich nicht lange an einem Ort aus.“

      „Vielleicht überrascht er dich tatsächlich.“

      „Darauf können Sie wetten“, erklang Dylans Stimme von der Tür her.

      Abigail wirbelte herum und wurde knallrot, während sie überlegte, wie viel er wohl von ihrer Unterhaltung gehört haben mochte.

      Sie fand das gleich heraus, als er spöttisch meinte: „Und es ist mir wirklich eine Ehre, dass Sie mich für attraktiver halten als diesen Elch.“

      Zu Abigails Erleichterung erschienen in diesem Moment Shem Buskirk und seine beiden erwachsenen Söhne, Hondo und Randy. Shem hatte einige Sommer lang für Abigails Vater gearbeitet, als sie noch ein Kind gewesen war. Er hatte sich als Einziger beworben, als sie eine Anzeige in der Zeitung aufgegeben hatte, um eine Hilfskraft für die Ranch zu bekommen. In Anbetracht der Tatsache, dass Hoss der Besitzer der Zeitung der nächsten Stadt, Big Rock, war, hatte sie wohl Glück gehabt, dass ihre Anzeige überhaupt erschienen war. Hoss hatte ihr prophezeit, dass sich niemand melden würde. Damit hatte er sich geirrt.

      Nicht, dass Hoss Shem als Bedrohung betrachtet hätte. Niemand wusste, wie alt Shem tatsächlich war, aber er erzählte Geschichten über seine Arbeit in den Minen in den dreißiger Jahren. Sein weißes Haar war fast so zerzaust wie das von Ziggy, und sein Gesicht war voller Runzeln. Er hatte Abigails Angebot, Verwalter der Ranch zu werden, mit der Begründung abgelehnt, dass es nicht seine Stärke war, Verantwortung zu übernehmen, aber er war damit einverstanden gewesen, für sie zu arbeiten.

      Seine zwei Söhne waren zusammen mit ihm erschienen und verlangten als Entgelt für ihre Arbeit nur Unterkunft und Verpflegung. Da das für die Rancharbeiter bestimmte Haus sowieso leer stand, ließ Abigail sie dort wohnen. Keiner von ihnen hatte das Zeug zum Verwalter.

      Randy war groß und dünn, Hondo kleiner und stämmig. Beide waren nicht gerade klug und erledigten zwar ihre Aufgaben, taten aber nichts, das man ihnen nicht ausdrücklich befohlen hatte. Abigail konnte es sich allerdings nicht leisten, wählerisch zu sein. Ihr Onkel hatte in den letzten Jahren alles vernachlässigt, und es gab eine Menge zu tun.

      Während Shem und seine Söhne mit lautem Krach hereinkamen, flüsterte Raj Abigail zu: „Ich weiß nicht, wie schlau es war, Dylan einzustellen, nachdem du geschworen hast, dich von Cowboys fernzuhalten. Das ist irgendwie, als würdest du einem Schokoladensüchtigen, der gerade auf Diät ist, eine Schachtel erstklassige Pralinen vor die Nase stellen.“

      Wie immer hatte Raj recht. Das war etwas, das Abigail an ihr weniger mochte.

      „Wo ist denn Ihr jodelnder Freund?“, fragte Hondo Abigail ein paar Minuten später.

      „Ziggy arbeitet. Manchmal kommt er rüber und nimmt Raj das Kochen ab“, erklärte Abigail Dylan. „Sein Fondue ist einfach fantastisch.“

      Alle Männer wirkten total entsetzt.

      Abigail musste lachen. „Keine Sorge“, spottete sie. „Ich werde keinen von euch großen, starken Männern zwingen, weibisches Essen wie Fondue zu euch zu nehmen. Wer kann schon wissen, was euch das antun würde?“

      „Das sehen Sie ganz richtig“, erwiderte Randy. „Falsches Essen kann die Leistung eines Mannes beeinträchtigen. Er kann davon …“, er senkte die Stimme, „… Sie wissen schon … kompetent werden.“

      „Es besteht kaum eine Chance, dass Sie je kompetent werden“, versicherte Raj Randy.

      „Das Wort ist ‚impotent‘“, erklärte Shem seinem Sohn. „Du wüsstest das, wenn du das Wörterbuch lesen würdest, so wie ich.“

      „Ich weiß bessere Dinge mit meiner Zeit anzufangen, als ein Buch zu lesen, das man lieber als Türstopper verwenden sollte“, meinte Randy.

      „Nette Leute haben Sie hier“, flüsterte Dylan Abigail zu. Raj hatte für ihn genau neben ihr gedeckt. Typisch für sie, dachte Abigail nun.

      Ihr war klar, dass Shem und seine Söhne auf ihn nicht gerade vielversprechend wirken mussten. Und sie wusste auch, dass er bloß auf der Ranch blieb, weil er sie für unfähig hielt, ohne ihn zurechtzukommen. Unglücklicherweise hatte er damit recht. Sie hatte seine Hilfe nötig. Aber sie musste sich ja nicht unbedingt darüber freuen.

      „Hier, nehmen Sie noch Erbsen.“ Sie reichte Dylan die Schüssel.

      Außerdem war sie auch gar nicht glücklich über das sinnliche Gefühl, das sie überkam, wenn sie einfach bloß Dylans Finger streifte wie jetzt, als er ihr die Schüssel abnahm. Aber sie war eine erwachsene Frau und würde nicht zulassen, dass so etwas wie sexuelle Anziehungskraft Macht über sie erlangte. Sie hatte alles unter Kontrolle.

      Von Hondo konnte man das nicht behaupten. Er mühte sich gerade damit ab, den letzten Rest aus dem gelben Plastikcontainer mit dem Senf herauszuquetschen. Plötzlich spritzte der Senf heraus, aber leider gleich so viel, dass sowohl die Tischdecke als auch der arme Shem, der Hondo gegenübersaß, eine Menge abbekamen.

      Shem wirkte verblüfft, aß aber einfach weiter, so als würde ihm kein Senf an Stirn und Nase kleben.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag verlor Abigail die Kontrolle. Sie lachte so sehr, dass ihr Tränen in die Augen stiegen und Dylan ihr auf den Rücken klopfen musste. Doch selbst das half nichts.

      Dylan gelang es irgendwie, ernst zu bleiben. „Ich bringe sie nach draußen, damit sie frische Luft bekommt.“

      Als sie im Freien an der kalten Luft waren, wurde Abigail rasch wieder vernünftig. Obwohl es schon kurz vor sieben war, stand die Sonne noch ziemlich hoch am Himmel. Jetzt im Juli waren die Tage immer noch lang und schön. Abigail dachte, dass das der Ausgleich der Natur für die eiskalten Winter war.

      In dieser Jahreszeit spürte sie jedes Mal ein Gefühl von Frieden und Hoffnung. Aber das war gewesen, bevor Dylan in ihr Leben geritten war. Jetzt war sie eher ruhelos.

      „Als Sie mir heute mit Wild Thing geholfen haben, haben Sie etwas über eine Zigeunerlegende gesagt“, begann sie.

      „Sie meinen, als ich Ihnen das Leben gerettet habe?“, fragte Dylan.

      „War das nur ein Spruch?“, wollte sie wissen.

      „Dass ich Ihnen das Leben gerettet habe?“

      „Nein, dass Sie Zigeunerblut haben.“

      Er verzog das Gesicht. „Spielt das eine Rolle?“

      Sie hatte den Eindruck, dass er in Verteidigungshaltung gegangen war. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein …“

      „Doch, sicher.“

      „Okay.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin Schriftstellerin und interessiere mich für Menschen und ihre Abstammung. Oder haben Leute, die immer auf der Wanderschaft sind wie Sie, keine Wurzeln?“

      „Ich habe schon welche. In Chicago bei meiner Familie.“

      „Sie stammen aus Chicago?“

      Dylan grinste über die Art, wie sie den Namen aussprach. Die meisten Leute aus dem Westen zeigten nur Verachtung für jede Stadt östlich von Denver. „Ich bin schon lange von zu Hause weg. Mein Dad meint, es läge an meinem Roma-Blut, dass ich immer unterwegs bin. Meine Eltern sind in den frühen sechziger Jahren aus Ungarn eingewandert. Mein Dad ist ein Roma, meine Mutter nicht.“

      „Sind Sie ein Einzelkind?“

      „Nein, ich habe einen älteren Bruder und eine ältere Schwester, Michael und Gaylynn.“

      „Dann sind Sie der Jüngste. Das passt“, murmelte Abigail.

      „Was passt wozu?“

      „Das jüngste Kind in einer Familie wird oft durch zu viel Aufmerksamkeit verwöhnt.“

      „Haben Sie das in einem Buch gelesen? Oder sprechen Sie aus persönlicher Erfahrung?“

      „Ich bin ein Einzelkind.“

      „Das bedeutet, dass Sie garantiert verwöhnt wurden.“

      „Wie kommen Sie denn darauf?“

      „Vielleicht durch Ihre hochnäsige Art.“

      „Ich bin doch nicht hochnäsig!“, protestierte sie.

      „Es ist ja eine hübsche Nase, aber Sie tragen Sie etwas hoch.“

      „Wenn das ein Versuch sein soll, sich bei mir einzuschmeicheln …“

      „Wieso sollte ich das wollen?“

      „Das scheint mir irgendwie dazuzugehören“, meinte sie düster.

      „Wozu?“

      „Zu Cowboys.“

      „Und über die wissen Sie alles?“

      „Ich könnte ein Buch über sie schreiben. Tatsächlich habe ich das auch mehrere Male getan. Glauben Sie mir, ich weiß tatsächlich Bescheid über Cowboys, denen es unter den Füßen brennt.“

      „Meine Füße sind ganz in Ordnung im Moment“, versicherte Dylan ihr lässig. „Weiter oben spüre ich etwas.“

      „Ich habe keinerlei Interesse daran, über irgendwelche Körperteile von Ihnen zu diskutieren“, erwiderte Abigail scharf.

      „Sie sehen sie also lieber nur an.“

      „Das stimmt. Ich meine, natürlich nicht!“

      „Also möchten Sie doch darüber reden?“

      „Ich würde das ganze Thema lieber fallenlassen.“

      „Ich auch. Aber das ist schwer, wenn man diesen heftigen Schmerz …“

      „Davon will ich nichts hören!“, unterbrach sie ihn.

      „Direkt hier …“ Er ließ seine Hand ein bisschen kreisen, bevor er sie schließlich auf seinen Oberschenkel legte.

      „Vielleicht sollten Sie etwas von der Salbe drauftun, die wir für die Pferde verwenden“, schlug Abigail schnippisch vor. „Wie ich gehört habe, wirkt sie auch gut bei störrischen Maultieren.“

      Daraufhin drehte sie sich auf dem Absatz um und ging ins Haus.

      Dylan starrte ihr nach. „Zuerst bin ich attraktiver als ein Elch, und nun bin ich ein störrisches Maultier. Ich glaube, sie mag mich“, erklärte er der orangefarbenen Katze, die auf der Hollywoodschaukel lag. „Ich glaube, sie mag mich sogar sehr.“

      Dylans erste Woche auf der Ranch verging wie im Flug. Wenn ein Mann von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf den Beinen war, in einer Jahreszeit, in der die Tage fünfzehn Stunden lang waren, empfand er das leicht so. Aber die Arbeit für eine Frau wie Abigail Turner richtete noch andere Dinge bei einem Mann an. Sie verdrehte ihm zum Beispiel den Kopf. Das hatte Abigail wirklich getan mit ihren wilden Locken, die sie sich ständig aus dem Gesicht schob, und ihren großen blauen Augen.

      Als Dylan jetzt unter der kalten Dusche stand, sang er den Anfang eines Liedes von George Strait. Seit er Abbie kannte, waren ihm kalte Duschen zur Gewohnheit geworden. Nachdem er sich angezogen hatte, nahm er eine Flasche Saft aus dem winzigen Kühlschrank und trank direkt daraus. Dabei fragte er sich, was Abbie an diesem Morgen wohl tun mochte.

      Dylan dachte an sie immer als „Abbie“, sogar wenn sie total hochnäsig war. Er hatte sich bisher eigentlich nie besonders um eine Frau bemühen müssen. Gewöhnlich umschwärmten ihn Frauen. Dylan war allerdings zynisch genug, zu vermuten, dass es den Rodeo-Groupies dabei nicht nur um sein gutes Aussehen gegangen war. Keins der Mädchen hatte vor dem Krankenhaus auf ihn gewartet, als er entlassen worden war.

      Er stellte die Saftflasche weg und machte sich ein Omelett.

      Als er es gerade aufgegessen hatte, klopfte jemand an die Tür. Es war Shem.

      „Ich habe ein Päckchen für Sie.“ Shem reichte es ihm und ging wieder.

      Der Karton sah ziemlich mitgenommen aus. Als Dylan die Adresse las, stellte er fest, dass das Päckchen wirklich eine größere Runde hinter sich hatte. Von Arizona aus war es ihm durch drei Staaten hindurch mehrere Male nachgesandt worden, bis es ihn hier erreicht hatte. Der Absender war schwer zu entziffern, aber bei genauerer Prüfung bekam Dylan doch heraus, dass seine Schwester Gaylynn es ihm geschickt hatte, und zwar Ende Mai aus Lonesome Gap, North Carolina.

      Als Dylan vor ein paar Wochen seine Mutter zum Geburtstag angerufen hatte, hatte sie ihm erzählt, dass Gaylynn in den Blue Ridge Mountains Hunter Davis geheiratet hatte. Das letzte Mal hatte Dylan sie im April bei der Hochzeit ihres älteren Bruders Michael getroffen. Und nun war Gaylynn ebenfalls verheiratet.

      Dylan hoffte, dass das nicht ansteckend war. Schon vor dem Unfall hatte eine Ehe nicht zu seinen kurzfristigen Zielen gehört, und jetzt lag ihm dieser Gedanke sogar noch ferner. Zuerst musste er mal seine gesundheitlichen Fortschritte abwarten. Der Arzt hatte ihm befohlen, im September zu einer weiteren Untersuchung nach Arizona zu kommen. Tatsächlich hielt Dylan sich noch an der Fantasievorstellung fest, er könnte irgendwann wieder bei Rodeos mitmachen. Seine Vernunft sagte ihm das Gegenteil, aber es war verdammt hart zu akzeptieren, dass er nie zu dem Leben würde zurückkehren können, das er so liebte.

      Nun öffnete er das Päckchen und dachte dabei, dass er Gaylynn etwas zur Hochzeit hätte schicken sollen. Seine Schwester war ziemlich nervös gewesen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, und das passte gar nicht zu ihr, weil sie eigentlich immer furchtlos gewesen war. Aber vielleicht hatte das nur an Michaels Hochzeit gelegen, die nicht gerade ruhig abgelaufen war. Die Familie Janos war sehr groß und nicht für ihre Zurückhaltung bekannt.

      Deshalb hatte Dylan auch niemandem von seinem Krankenhausaufenthalt erzählt. Sie wären nur hysterisch geworden und mit dem nächsten Flugzeug nach Arizona gekommen. Dabei hatte er schon mit genug fertig werden müssen.

      Gaylynn hatte den Inhalt des Päckchens sorgfältig geschützt mit einem Haufen von Styroporkugeln.

      Zuerst fand Dylan den Brief.

      Lieber kleiner Bruder,
ich hoffe, mein Päckchen erreicht Dich in gutem Zustand. Ich habe auch die Papiere beigelegt, von dem ursprünglichen Begleitbrief unserer Tante Magda aus Ungarn bis zu dem Zettel, mit dem Michael diese Überraschung an mich weitergeleitet hat. Ich hoffe, das Kästchen wird Dir genau so gute Dienste leisten wie Michael und mir. Übrigens hat die Sache einen Nebeneffekt, nämlich den, dass der Besitzer eine neue Fähigkeit erhält. Für mich war es das Zeichnen. Erinnerst Du Dich, dass ich vorher nie imstande war, auch nur eine gerade Linie zu ziehen? Stell Dir vor, ich habe in zwischen sogar schon ein paar Zeichnungen verkauft! Wer hätte das gedacht, was? 
Viel Spaß damit!
Gaylynn

PS. Der Kasten ist sehr alt, also pass gut darauf auf! Wirf ihn nicht einfach in Deine scheußliche alte Tasche.
PPS. Wie wär’s, wenn Du mich mal anrufen würdest? Es gibt in Arizona doch Telefone, oder? Hast Du gehört, dass ich jetzt eine verheiratete Frau bin? Erinnerst Du Dich, wie ich mit dreizehn für Hunter geschwärmt habe? Fast hätte ich Dir ein blaues Auge geschlagen, als Du es ausgesprochen hast, also denke ich mir, dass Du es noch weißt. Unsere Eltern sind nicht glücklich darüber, dass wir durchgebrannt sind, aber sie freuen sich, dass ich meine Stelle an der Schule in Chicago gekündigt habe. Jetzt arbeite ich in der Leihbücherei von Lonesome Gap und beschäftige mich damit, neues Leben in diesen malerischen Ort zu bringen.

      An Gaylynns Briefpapier klebte eine zerknitterte Notiz von Michael, die an Gaylynn gerichtet war.

      Ich dachte, Du würdest das interessant finden. Brenda schwört, dass es bei uns funktioniert hat. Urteile selbst.

      Und als Letztes war da ein Brief in einer schwer lesbaren Handschrift:

      Ältester Sohn von Janos,
es ist Zeit, dass Du das Geheimnis unserer Familie und bahtali kennenlernst … das ist ein guter Zauber, doch sehr mächtig. Ich schicke Dir diesen Kasten, habe aber nicht die Zeit oder die Sprachkenntnisse, Dir die Legende zu erzählen. Du musst mit Deinen Eltern sprechen. Aber wisse, dass dieser Kasten einen mächtigen Roma-Zauber enthält, um Liebe zu finden, wo du hinsiehst. Benutz ihn vorsichtig, und Du wirst großes Glück finden. Benutz ihn falsch, und Du bekommst Ärger.

      Dylan griff noch einmal in den Karton und zog einen Gegenstand heraus, der in Seidenpapier gehüllt war. Als er das Papier entfernt hatte, entdeckte er ein kunstvoll graviertes Metallkästchen. Dies war also das berühmte magische Kästchen, das mit einem missglückten Liebeszauber und einem nichtsnutzigen Adligen zu tun hatte.

      Dylan hatte bei Michaels Hochzeit davon gehört. Angeblich hatte der mit dem Kästchen verbundene Zauber Michael und seine Frau Brenda zusammengebracht. Und nun glaubte Gaylynn, er hätte das Gleiche für sie und Hunter getan.

      Dylan schüttelte den Kopf. Sein Bruder und seine Schwester waren immer fantasievoller gewesen als er. Allerdings hatte er nie gehört, ob etwas in dem Kästchen gelegen hatte. Er wusste nur, dass man sich nach dem Öffnen des Kästchens in den ersten Menschen des anderen Geschlechts verliebte, den man sah … falls man daran glaubte, was Dylan nicht tat. Als er das Kästchen nun schüttelte, hörte er etwas darin klappern. Tatsächlich war das Ding auch ziemlich schwer für seine Größe.

      Als Dylan es aufmachte, erfuhr er, warum. Ein flacher Stein lag darin, wie er noch nie einen gesehen hatte.

      Plötzlich ertönte draußen ein Schrei. Dylan trat ans Fenster. Abbie stand mit dem Rücken zu ihm und hielt sich offenbar an der obersten Zaunlatte des Korrals fest. Mit einem Mal verlor sie den Halt und landete mitten in einem riesigen Schlammloch.

4. KAPITEL

      Etwa eine Sekunde lang schien es Dylan so, als würde das Kästchen in seinen Händen summen. Rasch stellte er es weg und konzentrierte sich auf Abbie, die noch nicht wieder aufgestanden war. Hatte sie sich verletzt? Sie war eigentlich nicht aus großer Höhe gefallen, aber wenn man falsch landete … Dylan hatte das beim Rodeo oft genug erlebt.

      Fast hätte er die Tür aus den Angeln gerissen, als er hinausstürmte, um nach Abbie zu sehen. Er kniete sich neben sie und blickte ihr ins Gesicht.

      „Sind Sie okay?“, wollte er wissen. „Haben Sie sich verletzt? Ist etwas gebrochen?“

      „Mein Selbstwertgefühl hat Schaden erlitten. Vom Zaun zu fallen, so was passiert doch bloß einem Greenhorn“, meinte Abigail angewidert. Als sie merkte, wie besorgt Dylan war, fügte sie hinzu: „Es geht mir gut. Die Sache ist mir nur peinlich.“

      „Warum, zum Teufel, stehen Sie dann nicht auf?“

      „Na ja, da ich schon mal hier sitze, dachte ich, ich könnte diesen Luxus ebenso gut genießen“, witzelte Abigail. „Wissen Sie, manche Frauen zahlen eine Menge Geld für ein Schlammbad. Angeblich wirkt das Wunder für die Haut.“

      Dylan streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen, und dachte dabei, dass sie nie so reagierte, wie man es erwartete. Gerade als er geglaubt hatte, er würde sie durchschauen, brachte sie ihn wieder durcheinander. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.“

      „Nicht nötig. Ich schaffe es schon allein“, wehrte sie ab. Aber sie rutschte wieder aus und wäre fast mit der Nase im Schlamm gelandet.

      „Falls Sie nicht noch eine Gesichtspackung wollen, schlage ich vor, dass Sie doch meine Hand nehmen“, sagte Dylan. „In Ordnung. Versuchen Sie bloß nichts Komisches“, warnte sie ihn, bevor sie seine Hand ergriff. „Glauben Sie mir, Sie sehen komisch genug für uns beide aus.“ Er half ihr hoch. „Nun werden Sie auch ganz schmutzig“, stellte sie reumütig fest und wollte ihre Finger aus seinen befreien. „Das wäre nicht das erste Mal. Ich bin schon öfter im Schlamm gelandet.“ „Wirklich? Und ich dachte, Sie kämen so gut mit Frauen zurecht“, spottete Abigail.

      „Sehr komisch. Sie haben Dreck an der Nase.“ Als Abigail instinktiv die Hand hob, um den Fleck wegzuwischen, hinderte Dylan sie daran. „Tun Sie das nicht. Sie machen es nur noch schlimmer.“

      Sie blickte an ihren verkrusteten Jeans hinunter. „Ich glaube nicht, dass das noch möglich ist.“

      „Alles ist möglich“, flüsterte Dylan, beugte sich vor und küsste Abigail leicht auf die Lippen. Da sie einen leidenschaftlicheren Annäherungsversuch von ihm erwartet hätte, fand sie diese Sanftheit ausgesprochen reizvoll.

      Er umfasste ihre Ellbogen, machte aber keinerlei Anstalten, sie in seine Arme zu ziehen. Das war auch nicht nötig. Durch seinen Kuss zog er sie völlig in seinen Bann. Wie von selbst glitten ihre Lippen auseinander, und der Kuss wurde hitzig, hungrig, leidenschaftlich.

      Abigail begehrte Dylan so sehr, dass es sie schockierte. Sie vergaß jede Vernunft, als er mit der Zunge ihren Mund erkundete, kam ihm eifrig mit ihrer entgegen und hielt sich an seinem Gürtel fest, weil ihr die Knie weich wurden. Bei jedem Atemzug streiften ihre Brüste Dylans Oberkörper, und sie erschauerte vor Vergnügen.

      Dylan merkte offenbar, dass sie etwas wacklig auf den Beinen war, denn er schlang nun einen Arm um ihre Taille und legte die andere Hand an ihren Nacken. So konnte er den Kuss noch weiter vertiefen.

      Irgendwie hatte Abigail instinktiv gewusst, dass es für ihren Seelenfrieden gefährlich sein würde, Dylan zu küssen, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie wundervoll es werden würde. Das erschreckte sie, und sie wunderte sich darüber, warum sie dann nicht gegen ihn ankämpfte. Wieso schmolz sie so dahin?

      Weil es einfach zu gut war, um jetzt aufzuhören.

      Sie wusste nicht, wie lange sie noch neben dem Korral gestanden und Dylan geküsst hätte, obwohl sie vom Haus und von der Scheune aus leicht zu sehen waren, wäre nicht in diesem Moment die einzigartige Hupe von Ziggys Geländewagen erklungen. Es handelte sich dabei um die ersten Takte des Musicals „The Sound of Music“.

      Wenn Abigail mit kaltem Wasser übergossen worden wäre, hätte sie auch nicht schneller zur Vernunft kommen können. Sie befreite sich aus Dylans Armen und merkte erst jetzt, dass sie seine Schultern angefasst hatte. Dort wiesen ein paar schlammige Fingerabdrücke deutlich darauf hin.

      Zu ihrer Erleichterung war Ziggy so sehr mit seiner eigenen Neuigkeit beschäftigt, dass er keinen Kommentar zu der kompromittierenden Situation abgab, in der er sie erwischt hatte. „Ich habe mein neustes Stück fertig! Es ist brillant! Mein bestes bisher. Ich bin ein Genie! Es hat mit mir gesprochen. Ich war die ganze Nacht auf.“ Er umarmte Abigail und küsste sie auf die Wange. „Du hast einen neuen Menschen aus mir gemacht, indem du mich hierhergebracht hast. Und jetzt will ich dir meine Dankbarkeit beweisen. Bist du bereit für das Bett?“

      „Was für eine Frage ist denn das?“, knurrte Dylan und zog Abigail aus Ziggys Armen zurück in seine.

      „Mach dich nicht lächerlich!“, fuhr Abigail ihn an. Sie löste sich von ihm und ärgerte sich darüber, wie schwach sie in seiner Nähe immer wurde.

      „Hast du Probleme?“, erkundigte sich Ziggy. Erst jetzt fiel ihm auf, wie die Funken zwischen Abigail und Dylan flogen.

      Das Wort „Probleme“ beschreibt es nicht mal annähernd, dachte Abigail. „Heiliger Büffel“, murmelte sie.

      Dylan blinzelte verwirrt. „Was hast du gesagt?“

      „Abbie hat ihre ganz eigenen Flüche“, erklärte Ziggy. „Ich kann in drei Sprachen fluchen, Deutsch, Französisch und Italienisch, und habe Abbie angeboten, ihr etwas davon beizubringen, aber sie zieht ihre Version vor.“

      „Was hat das damit zu tun, dass Sie sie gefragt haben, ob sie bereit fürs Bett ist?“ Dylan war nicht gewillt, das auf sich beruhen zu lassen.

      „Weil ich das Bett für sie fertig habe.“ Ziggy deutete auf die Ladefläche seines Wagens, auf der ein Kopf- und ein Fußteil aus Holz lagen.

      „Ziggy stellt wunderbare Möbel her“, erklärte Abigail.

      „Ich habe Mutti, Heidi und Gretel in die Scheune gebracht“, berichtete Ziggy nun. „Du hast gesagt, du kannst auf sie aufpassen, während ich im Wald nach Holz suche, das zu mir spricht.“

      „Auf Deutsch, Französisch oder Italienisch?“, spottete Dylan. Daraufhin stieß Abigail ihn mit dem Ellbogen in die Magengrube und hinterließ einen weiteren Schlammfleck auf seinem ursprünglich weißen T-Shirt. Kampfspuren, dachte Dylan und grinste insgeheim. Das war es ihm wert.

      „Abbie, wieso bist du so schmutzig?“, erkundigte sich Ziggy jetzt.

      „Ich bin vom Zaun gefallen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich werde wohl unvorsichtig in meinem fortgeschrittenen Alter.“

      Dylan schlenderte zum Zaun und untersuchte die oberste Latte.

      „Was tust du da?“, fragte Abigail.

      „Ich möchte bloß prüfen, ob es wirklich ein Unfall war und nicht wieder ein Sabotageakt.“

      „Du kannst meine Ungeschicklichkeit nicht auf Hoss Redkins schieben. Oder hast du etwa einen Zigeunerzauber angewandt, um mich in den Schlamm zu werfen, so wie du dafür gesorgt hast, dass Hoss von seinem Pferd abgeworfen wurde?“

      Dylan dachte an das Zauberkästchen, aber davon wollte er Abigail nichts erzählen. Er hatte schon oft erlebt, wie misstrauisch die Leute wurden, wenn sie hörten, dass Roma-Blut in seinen Adern floss. Manchmal machte ihn das geheimnisvoller, aber es gab auch Menschen, die dann lieber nachsahen, ob ihre Brieftaschen noch da waren. Die Tatsache, dass er auf geradezu magische Weise mit Pferden umgehen konnte, obwohl er in Chicago geboren und aufgewachsen war, trug auch zu seinem Image bei. Er unterschied sich von allen anderen Cowboys.

      Dylan hielt nichts davon, den Willen eines Pferdes zu brechen. Lieber überzeugte er es von seiner eigenen Denkweise. Gutes Reiten hatte für ihn mehr mit dem Kopf als mit allem anderen zu tun, und das beste Werkzeug waren die Hände.

      Nun überlegte er, ob es eigentlich so anders war, wenn er Abbie für sich gewinnen wollte. Er brauchte bloß einen Plan …

      Dazu musste er all ihre Reaktionen auf ihn auswerten. Bei einem Pferd achtete man auf Augen und Ohren. Bei einer Frau waren die Augen ebenfalls wichtig, und Dylan hatte in Abbies Blick erkannt, dass Begierde und Vernunft bei ihr miteinander im Streit lagen. Dass sie ihn begehrte, stand außer Zweifel. Ihr leidenschaftlicher Kuss sprach Bände.

      Dylan hatte schon früher Frauen gewollt, aber niemals auf so intensive Weise. Abbie ging ihm unter die Haut. Er war fest entschlossen, sie zu erobern – und das so bald wie möglich.

      Schon kurz darauf bot sich ihm eine Gelegenheit, ein Stück weiterzukommen. Ziggy bat ihn um Hilfe, da er die schweren Teile des Bettes nicht allein in Abbies Schlafzimmer tragen konnte.

      Dylan sagte sofort ja, während Abigail ebenso schnell protestierte. „Randy oder Hondo können dir helfen, Ziggy.“

      „Sie flicken gerade Zäune“, sagte Dylan.

      „Du solltest dich vielleicht auch um gewisse Zäune kümmern.“ Abigail warf ihm einen warnenden Blick zu.

      „Ich versuche mich nur nützlich zu machen, Ma’am.“ Er hob eine Augenbraue.

      Der Anblick von Dylan in ihrem Schlafzimmer erwies sich für Abigail als genauso verwirrend, wie sie befürchtet hatte. Erstens einmal schien er sich hier viel zu sehr zu Hause zu fühlen. Und außerdem dauerte es viel zu lange, das neue Bett aufzustellen. Obwohl Abigail so schmutzig war, wollte sie vorläufig nicht unter die Dusche gehen. Das Badezimmer hatte eine Verbindungstür zu ihrem Schlafzimmer, und die Vorstellung, nackt unter dem Wasserstrahl zu stehen, während Dylan gleich nebenan war, war einfach zu verlockend.

      Ich meinte „beunruhigend“, verbesserte sie sich schnell in Gedanken und trat ruhelos von einem nackten Fuß auf den anderen. Sie hatte ihre Stiefel abgestreift, bevor sie die Treppe hinaufgestiegen war. Dylan und Ziggy hatten ihre ebenfalls ausgezogen. Dylan hatte ein Loch in der rechten weißen Sportsocke, und Ziggy trug welche, auf denen ein rotgrünes Rentier abgebildet war.

      Als Abigail sah, wie Dylan die Kommode betrachtete, die Ziggy in Great Falls für sie angefertigt hatte, fiel ihr auf, dass ein Zipfel ihres pinkfarbenen Nachthemdes aus einer halb offenen Schublade heraushing. Abigail schlenderte lässig hin, schob das Nachthemd ganz hinein und schloss die Schublade.

      „Ich habe gerade eine Wette gewonnen.“ Dylans Augen glänzten. „Ich habe mit mir selbst gewettet, dass du innerhalb von zehn Sekunden aufräumen würdest, sobald du es bemerkst.“

      „Du siehst viel zu viel“, erwiderte Abigail.

      „Wenn es um dich geht, gibt es kein ‚Zuviel‘.“

      Abigail versuchte sich eine kluge, witzige Erwiderung darauf einfallen zu lassen, aber ohne jeden Erfolg.

      Dylan merkte offenbar, wie unbehaglich sie sich fühlte. „Mir gefällt das Foto von den Espen über deinem Bett“, wechselte er das Thema.

      Darauf konnte sie auf vernünftige Weise reagieren. „Danke. Ich habe das vor einigen Jahren in Colorado gemacht, aber es erinnert mich an die Bäume hinten im Wald. Wusstest du, dass der gesamte Hain abstirbt, wenn man eine Espe fällt? Deshalb ist es auch so dumm, etwas in die Rinde zu schnitzen.“

      „Du meinst wie ‚Dylan und Abbie‘ mit einem Herz drum herum?“, erkundigte er sich in unschuldigem Ton.

      Abigail konnte einfach nicht widerstehen. Sie musste Dylan in die Augen sehen.

      „Ich benutze kein Espenholz für meine Arbeit“, verkündete Ziggy und erinnerte sie damit an seine Anwesenheit. „Kiefer ist gut, wenn man sie auf die richtige Weise behandelt.“ Er strich liebevoll über das knotige Holz. „Ich habe Leinsamenöl verwendet. Seht ihr, wie es glänzt?“

      Dylan sah wirklich etwas glänzen, aber das waren Abbies blaue Augen. Er hatte darin bereits Hunger und Begierde erkannt, und nun war da dieser Glanz. All das zusammen genügte, um ihm Hoffnung zu verleihen.

      Nach dem Dinner saß Abigail in ihrem Arbeitszimmer und versuchte zu bearbeiten, was sie am Tag zuvor geschrieben hatte, als sie plötzlich durch das offene Fenster Gitarrenklänge hörte. Schon nach wenigen Sätzen konnte sie nicht mehr widerstehen. Sie musste einfach aufstehen und nachsehen, wer da spielte.

      Doch sie konnte von ihrem Fenster aus die überdachte Veranda nicht sehen. Nun erinnerte sie sich daran, dass sie das Kapitel an diesem Abend fertigbekommen musste, und kehrte pflichtbewusst an den Computer zurück. Aber die faszinierende Musik erklang weiter.

      Es dauerte eine Viertelstunde, bis Abigail aufgab. Sie redete sich ein, dass sie ein kaltes Getränk brauchte. So hatte sie einen Grund, nach unten zu gehen. Nachdem sie sich eine Flasche Kiwi-Erdbeer-Saft aus dem Kühlschrank genommen hatte, schlenderte sie nach draußen.

      Zuerst sah sie die Stiefel auf dem Geländer. Genau diese Stiefel hatte sie auch gesehen, direkt nachdem sie vom Zaun gefallen und im Schlamm gelandet war. Inzwischen war sie wieder sauber und trug einen Rock mit Blumenmuster und ein pinkfarbenes Oberteil. In diesem Aufzug fühlte sie sich sehr weiblich, und deshalb arbeitete sie gern darin. Die Tatsache, dass sie damit auch hübsch aussah, war weniger von Bedeutung, verlieh ihr aber doch Selbstbewusstsein, als sie Dylan nun in die Augen blickte.

      Sein Publikum bestand ansonsten nur aus der orangefarbenen Katze, die in der Scheune lebte. Sie hockte nicht weit von Dylans Füßen entfernt auf dem Geländer.

      „Scheint, als hättest du eine Freundin gewonnen.“ Abigail setzte sich in den zweiten Schaukelstuhl und nahm sich vor, so bald wie möglich die Hollywoodschaukel in Ordnung zu bringen. „Diese Katze hält sich von mir immer fern, aber dich mag sie offenbar.“

      „Ich kann gut mit Tieren umgehen“, erklärte Dylan bescheiden.

      „Das überrascht mich nicht. Was mich aber schon verblüfft, ist, dass du diese Gitarre spielst.“ Sie deutete auf das schäbige Instrument, das sie im Schrank der Hütte des Verwalters entdeckt hatte. Da sie selbst kein Talent dafür besaß, hatte sie den Gitarrenkasten einfach dort gelassen für den Fall, dass der Besitzer irgendwann zurückkam.

      „Du kannst nicht verblüffter sein als ich selbst“, antwortete Dylan.

      „Was meinst du damit?“

      „Ich hatte früher nie Talent für Musik. Als ich noch ein Junge war, hat mich der Priester sogar gebeten, in der Kirche nicht mitzusingen. So schlimm war ich.“

      „Es ist nicht nett, so was zu einem Kind zu sagen.“ Abigail war empört.

      „Du hast mich nie singen hören.“

      „Lass mich dich jetzt hören.“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Komm schon“, drängte sie. „Ich singe mit. Etwas Leichtes. Wie wäre es mit ‚Home on the Range‘?“

      Seine Version war etwas ungewöhnlich und enthielt einen Vers über Antilopen, die nicht viel zu sagen hatten, aber seine Stimme war wunderbar sexy. Der Mann konnte eindeutig singen. Fast so gut, wie er küssen konnte.

      Abigail hatte sich zwar sehr bemüht, war aber nicht fähig gewesen, den Kuss zu vergessen. Es war ein zu eindrucksvolles, geradezu überwältigendes Erlebnis gewesen. Abigail war dadurch noch stärker in Versuchung geraten, hatte aber nun auch noch mehr Gründe, vorsichtig zu sein. Jetzt war Dylan mit dem Lied fertig, aber sie saß weiter da und starrte ihn an.

      Inzwischen wusste sie genau, wo der L-förmige Riss in seinen Jeans war und wie viel von seinem Oberschenkel dadurch zu erkennen war. Nicht genug. Seine Hände, die jetzt die Gitarre hielten, waren schwielig, die Finger lang und schlank und dazu fähig, Wunder zu wirken … nicht nur auf einer Gitarre, sondern auch bei einer Frau …

      Als ihr klar wurde, dass sie ihn ausgesprochen lüstern betrachtete, senkte sie den Blick. „Wo hast du gelernt zu spielen?“, fragte sie.

      „Es ist komisch, aber das ist mir in den letzten Tagen irgendwie zugeflogen. Ich habe die Gitarre im Schrank in meiner Hütte gefunden. Hoffentlich macht es dir nichts aus, dass ich sie benutze.“

      „Natürlich nicht. Du musst ein gutes Gehör haben, trotz allem, was der Priester gesagt hat.“

      „Ja, oder ich bin einfach ein Spätentwickler.“ Dylan grinste.

      „Das bezweifele ich“, antwortete sie. „Du scheinst mir ziemlich fix zu sein.“

      „Nicht bei dir. Ich bin ja schon fast zwei Wochen hier und habe dich immer noch nicht um eine Verabredung gebeten“, sagte er. „Am Samstag ist in Big Rock eine Tanzveranstaltung. Wie wäre es, wenn wir hingehen würden?“

      „Danke, lieber nicht.“

      „Warum nicht? Sag nicht, dass du Angst hast“, zog Dylan sie auf. „Vor mir etwa?“

      „Allerdings. Jede kluge Frau hätte welche, wenn ihre Hormone …“

      „Ja? Sprich weiter“, drängte er sie und grinste noch mehr.

      Es irritierte Abigail, dass er so tat, als wüsste er genau, was sie dachte. Deshalb entschied sie, etwas zu sagen, das ihn garantiert abschrecken würde. „Wenn eine Frau den Instinkt spürt, ein Nest zu bauen. Sich häuslich niederzulassen, du weißt schon.“ Sie dachte, dass ihn das bestimmt dazu bringen würde, so schnell zu flüchten, wie er nur konnte. „Ein kluger Mann sollte sich dann auch besser in Acht nehmen.“

      „Das werde ich tun, Ma’am. Ich bin ja so froh, dass wir dieses Gespräch über die Vögel und die Bienen geführt haben. Wenn du mal aufhören willst, in der Gegend rumzuflattern, und nach dem richtigen Ort für dein Nest suchst, dann könntest du ja zu mir rüberfliegen und dich für eine Weile in meinen Armen niederlassen.“

      Abigail betrachtete ihn fasziniert. Er grinste wieder, und es schien ihr, als würde er pure Magie ausstrahlen mit diesen sinnlichen, festen Lippen und den dunklen Augen.

      „Du solltest lieber nicht mit angehaltenem Atem darauf warten“, murmelte sie und wandte sich ab.

      „Ich habe gemerkt, dass du das getan hast, als wir uns geküsst haben. Den Atem angehalten, meine ich.“

      „Es wäre wohl am besten, wenn wir beide diesen Kuss vergessen würden“, meinte sie.

      „Das ist unmöglich.“

      „Alles ist möglich. Das hast du mir selbst gesagt.“

      „Wenn alles möglich ist, dann auch, dass du am Samstag mit mir tanzen gehst.“

      „Das halte ich nicht für eine gute Idee.“

      „Warum nicht?“

      „Weil du ein Angestellter von mir bist.“

      „Hast du Angst, ich könnte dich wegen sexueller Belästigung verklagen?“, witzelte er.

      „Natürlich nicht.“

      „Was ist dann nötig, damit du mit mir ausgehst?“

      „Du müsstest so reich wie Krösus sein“, erwiderte sie spöttisch.

      Dylan grinste nur.

      Aber am nächsten Abend klopfte er an ihre Tür und hatte einen Fremden bei sich. „Dies hier ist Buzz Kresus. Und er hat … wie viel war es noch mal, Buzz?“

      „Achtundzwanzig Dollar und einundzwanzig Cents.“

      „Er besitzt achtundzwanzig Dollar und einundzwanzig Cents“, wiederholte Dylan.

      „Ich soll glauben, dass das tatsächlich sein Nachname ist?“, fragte Abigail.

      „Zeig ihr deinen Führerschein, Buzz.“

      Der Mann holte eine schäbige Brieftasche hervor. Es zeigte sich, dass er wirklich „Kresus“ hieß. Zwar nicht „Krösus“, aber die Aussprache war fast dieselbe.

      „Danke, Buzz“, sagte Dylan. „Ich schätze, du kannst jetzt gehen. Es war nett, dass du gekommen bist. Viel Glück bei dem Senioren-Rodeo in Alberta.“

      „Danke, Dylan.“

      „Lass mal sehen …“ Dylan zählte sein Geld und zog damit Abigails Aufmerksamkeit auf seine langen, schlanken Finger. „Das sollten achtundzwanzig Dollar und einundzwanzig Cents sein. Du hast gesagt, so viel wäre nötig, damit du am Samstag mit mir tanzen gehst. Hier.“

      Sie weigerte sich, das Geld entgegenzunehmen. „Ich hatte von Krösus gesprochen, mit ‚ö‘.“

      „Also, das hättest du genauer erklären müssen. Von einer bestimmten Schreibweise war nicht die Rede. Du hast bloß gesagt …“

      „Ich weiß, was ich gesagt habe“, unterbrach sie ihn.

      „Gut. Dann hole ich dich gegen sechs ab.“

      Abigail wusste, wann sie verloren hatte, redete sich aber ein, dass dies nur ein vorübergehender Rückschlag war. Inzwischen überlegte sie schon, was sie anziehen sollte. „Ich werde nicht vor halb sieben fertig sein.“

      Diesen kleinen Sieg ließ er ihr. „Gut. Dann um halb sieben“

      Obwohl Abigail ursprünglich nicht mit Dylan hatte ausgehen wollen, verbrachte sie nun eine Menge Zeit damit, sich auf ihre Verabredung vorzubereiten. „Eigentlich ist es ja gar keine“, sagte sie sich zum ungefähr hundertsten Mal, als sie in ihrem Schrank wühlte.

      „Wie würdest du es dann bezeichnen?“ Raj stand in der Tür zu Abigails Schlafzimmer. „Ich finde, du solltest den kurzen Jeansrock tragen.“

      „Damit jeder Mann von Big Rock meine Oberschenkel mustert?“ Abigail war entsetzt. „Vergiss es!“

      „Machst du dir Sorgen wegen der Männer im Allgemeinen oder wegen Dylan?“

      „Was glaubst du denn?“

      „Dass es zwischen euch beiden gewaltig funkt. Und ist dir aufgefallen, dass der Held in deinem neuesten Buch einige von Dylans Merkmalen angenommen hat?“

      „Die Sturheit, meinst du?“

      „Nein, eher die perfekt geformten Lippen und den Glanz in den Augen. Oder die Art, wie er sich durchs Haar streicht, bevor er den Hut wieder aufsetzt.“

      „Verdammt.“ Abigail sank aufs Bett. „Das habe ich nicht gemerkt.“

      „Offensichtlich hast du aber gemerkt, dass Dylan das tut, sonst hättest du es nicht aufgeschrieben.“

      „Ich meinte, mir war nicht klar, dass ich das ins Buch hineingenommen habe. Was soll ich jetzt tun?“

      „Zieh dich an. Dylan wird in einer Viertelstunde da sein.“

      „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?“

      „Soll ich das fünfte Rad am Wagen sein? Außerdem habe ich heute Abend eine heiße Verabredung mit Clint.“

      „Mit welchem Clint?“

      „Eastwood natürlich. Gibt es noch einen anderen? Heute laufen im Fernsehen gleich drei Spielfilme mit ihm.“

      „Ich habe meinen eigenen Cowboy, mit dem ich fertig werden muss“, murmelte Abigail, während sie den Reißverschluss von ihrem etwas längeren Jeansrock hochzog. Da sie nur ein Paar Stiefel besaß, die dazu passten, war diese Wahl leicht. „Und er ist so schlau wie ein Kojote“, fügte sie hinzu, als sie sich daran erinnerte, wie Dylan sie dazu verleitet hatte, seine Einladung anzunehmen.

      „Vergiss nicht, dass er attraktiver als ein Elch ist.“ Raj grinste.

      „Du hast gut lachen. Du amüsierst dich heute mit einer Schüssel Popcorn und Clint Eastwood.“

      „Weißt du, es überrascht mich, dass dein Onkel hier eine Satellitenschüssel installiert hat, so heruntergekommen wie sonst alles ist“, meinte Raj.

      „Shem hat mir erzählt, dass Dylan ihm die vor ein paar Jahren besorgt hat.“

      „Das war großzügig von ihm.“

      „Ich habe nie abgestritten, dass er das ist. Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass er ein Cowboy ist und dass ich mich mit keinem weiteren von denen einlassen werde.“

      „Obwohl du dich so beschwerst, weißt du doch genau, dass du heute großen Spaß haben wirst.“

      „Es muss diesen Cowboys irgendwie im Blut liegen, dass sie hinter allem herjagen, das davonläuft. Denk mal darüber nach“, forderte Abigail Raj auf. „Sie sind daran gewöhnt, Kühe und Kälber zusammenzutreiben. Alles ist ein Wettbewerb für sie. Sie wollen immer wissen, wer am längsten durchhält.“

      „Klingt, als ob es wirklich interessant werden könnte“, stellte Raj fest.

      Abigail warf ein Kissen nach ihr. „Hör auf damit! Ich versuche, ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen. Wenn ich nicht mehr davonlaufe, würde Dylan vielleicht aufhören, sich um mich zu bemühen. Was denkst du?“

      „Ich denke, dass er das da unten an der Tür ist. Du hast deinen linken Ohrring vergessen.“ Raj reichte ihn ihr.

      „Was ich wirklich brauche, ist ein Keuschheitsgürtel“, murmelte Abigail.

      „Der könnte nützlich sein, wenn man daran denkt, wie du und Dylan euch neulich am Korral geküsst habt.“

      Abigail blieb auf dem Weg nach unten ruckartig stehen, sodass Raj auf sie prallte. „Das hast du gesehen?“

      „Es war schwer zu übersehen.“

      „Na toll. Wer hat es noch mitbekommen? Haben Shem oder seine Söhne etwas gesagt?“

      „Die waren unterwegs, um Zäune zu reparieren, erinnerst du dich? Jedenfalls Shems Söhne.“

      „Ein Glück. Was tust du denn da?“, wollte sie wissen, als Raj plötzlich die obersten beiden Knöpfe von Abigails pinkfarbener Seidenbluse öffnete.

      „Wenn du aufhören willst davonzulaufen, in der Hoffnung, dass Dylan dann nicht mehr hinter dir her ist, solltest du besser etwas lockerer werden.“

      „Richtig.“ Abigail warf ihr Haar zurück. Die silberne Kette mit der Bärenklaue, die sie trug, war ihr Glücksbringer, und sie hatte den Eindruck, dass sie den heute Abend brauchen würde.

      Ein weiteres ungeduldiges Klopfen an der Tür erinnerte sie daran, dass sie Dylan noch nicht begrüßt hatte. Nun machte sie auf, und ihr stockte der Atem.

      Dylan sah unglaublich attraktiv aus. Er hatte sich fein gemacht, zumindest so sehr, wie ein Cowboy das jemals tat, mit sauberen Jeans, einem gestärkten weißen Hemd und einer Krawatte mit einer Nadel, die zu Abigails Kette passte. Wie hatte er das wissen können? Sie hatte dieses Schmuckstück noch nie in seiner Gegenwart getragen. Natürlich war es ein beliebtes Design, aber trotzdem irritierte sie das ein bisschen. Es war, als wäre diese Verabredung vom Schicksal gewollt.

      „Du siehst gut aus“, murmelte Dylan.

      „Du auch“, antwortete sie.

      „Danke, Ma’am.“ Er tippte gegen seinen Hut. „Bist du bereit?“

      Und ob, dachte Abigail unwillkürlich.

      „Seid brav, Kinder“, witzelte Raj.

      „Das bin ich doch immer“, behauptete Dylan.

      „Aber wenn du es nicht bist, bist du noch besser, oder?“, zog Abigail ihn auf und gab Dylan damit einen weiteren Hinweis darauf, dass heute etwas an ihr anders war. Dass zwei Knöpfe an ihrer Bluse offen waren, hatte er sofort bemerkt. Nicht, dass das noch nötig gewesen wäre, um seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste zu lenken. Alles an Abigail schien ein Feuer in ihm zu entfachen.

      Als er ihr beim Einsteigen in seinen Wagen half, erinnerte er sich daran, wie sie zum ersten Mal darin gesessen hatte, gleich nachdem er sie gerettet hatte. Danach hatte es keine ungewöhnlichen Vorkommnisse auf der Ranch mehr gegeben, trotz Hoss’ Warnung, dass sie sich in Acht nehmen sollten. Dylan hatte andererseits auch Vorsichtsmaßnahmen getroffen. So hatte er zum Beispiel eine neue Außenbeleuchtung installiert. Immerhin konnte man nicht vorsichtig genug sein, wenn es um die Sicherheit einer Frau ging. Vor allem nicht, wenn diese Frau Abbie war.

      Der Tanz fand im Gemeindezentrum statt, einem einfachen Gebäude aus Beton, in dem auch Bingo gespielt und Rancherversammlungen abgehalten wurden. Eine Tafel neben der Tür wies darauf hin, dass Hoss Redkins’ Vater das Haus 1947 zum Wohl der Bürger gebaut hatte. Das war nur ein weiterer Beweis dafür, wie mächtig die Familie Redkins in dieser Gegend schon seit Jahrzehnten war. Sie waren es gewohnt zu bekommen, was sie wollten. Und jetzt wollte Hoss Abigails Ranch.

      „Hondo und Randy haben mir erzählt, dass sie heute Abend auch hier sein werden“, sagte Dylan, als er Abigail höflich die Tür aufhielt. „Falls Hondo so tanzt, wie er isst, können wir mit Schwierigkeiten rechnen“, fügte er hinzu.

      Eine Band spielte bereits Countryhits. Abigail war erst ein paar Schritte weit gekommen, als Dylan anfing, einen Texas-Twostep mit ihr zu tanzen.

      Der Raum war voll, sodass sie dicht zusammengepresst wurden. Nicht, dass Dylan dazu hätte gedrängt werden müssen. Er war glücklich, Abigail endlich in den Armen halten zu können. „Du tanzt gut“, lobte er sie, wobei er sich dicht an ihr Ohr beugen musste, damit sie ihn verstehen konnte.

      „Du auch.“ Abigail musste den Kopf herumdrehen, um mit Dylan sprechen zu können, und so kam es, dass ihre Lippen mit einem Mal nur Millimeter voneinander entfernt waren. Fast wäre Abigail Dylan auf die Zehen getreten, als sie ins Stolpern geriet.

      „Lass dich nicht beirren.“ Seine Stimme kam ihr wie eine Liebkosung vor. „Gleich müsste es ruhiger zugehen.“

      Meinte er damit ihren Puls? Der raste nämlich.

      Tatsächlich spielte die Band als Nächstes eine langsame Ballade über einen Mann, der einer Frau unrecht getan hatte.

      Dylan nahm Abigail fest in die Arme, und sie dachte, dass sie sich dabei wirklich nicht so wohl hätte fühlen dürfen. Sie tanzten Wange an Wange. Anscheinend hatte er sich rasiert, bevor er sie abgeholt hatte, aber trotzdem war seine Haut rauer als ihre. Abigail hielt sich an seinen Schultern fest und genoss es, seine Wärme durch das Baumwollhemd hindurch zu spüren. Die Versuchung drohte sie zu überwältigen. Sie hätte gern die Augen geschlossen, Dylans Kinn geküsst, ihm den Hut weggenommen und mit den Fingern durch sein schwarzes Haar gestrichen.

      Randy musste Dylan dreimal auf die Schulter tippen, bevor dieser ihn bemerkte. „Verschwinden Sie“, knurrte Dylan dann.

      „Das war nicht sehr freundlich“, meinte Abigail, als Randy mürrisch den Rückzug antrat.

      „Verdammt richtig. Er soll sich eine eigene Partnerin suchen.“

      Als der Tanz vorbei war, hatte Abigail einen trockenen Mund, und ihr Herz schlug noch heftiger. Als wollte die Band ihr einen Gefallen tun, legte sie eine Pause von einer Viertelstunde ein. „Es ist warm hier drin“, stellte Abigail atemlos fest.

      „Wie wäre es mit etwas Kaltem zu trinken?“

      „Das wäre großartig. Danke.“

      „Bleib hier. Ich stürze mich in die Menge.“ Dylan deutete auf die Leute, die sich um die Badewanne aus Metall versammelt hatten, die mit Eiswürfeln, Bier-und Mineralwasserdosen gefüllt war.

      Während Abigail auf ihn wartete, hörte sie zu, wie die Leute um sie herum sich unterhielten. Das meiste war nicht interessant, aber ein Satz erregte ihre Aufmerksamkeit.

      „Wie ich hörte, hat er Zigeunerblut“, sagte eine Frau mit blond gebleichtem Haar.

      Als sie dann laut darüber nachdachte, wie Dylan wohl als Liebhaber sein mochte, hätte Abigail ihr am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Aber was konnte man schon von einer Frau erwarten, die keinen BH trug unter ihrem T-Shirt mit der Aufschrift „Mädchen stehen auf Cowboys“?

      Und nun steuerte diese Blondine auch noch auf Dylan zu und griff nach seinem Arm. Als er sie ansah, klimperte sie mit den Wimpern und wackelte mit den Brüsten.

      Abigail spürte den starken Drang, hinzugehen und sie anzufauchen: Hände weg, Blondie! Er gehört mir!

      Tatsächlich war sie schon zwei Schritte weit gekommen, bevor ihr gesunder Menschenverstand siegte. Was sollte sie nun stattdessen unternehmen? Die Frau anstoßen, sodass sie sich ihr Mineralwasser über das T-Shirt kippte? Das wäre nicht sehr nett gewesen. Andererseits konnte sie dieser plumpen Anmache auch nicht tatenlos zusehen. Das kam gar nicht infrage. Sie überlegte, wie eine ihrer Heldinnen gehandelt hätte. Loretta war heißblütig. Wahrscheinlich …

      „Schatz, die Kinder rufen nach ihrem Daddy“, sagte Abigail mit breitem Akzent zu Dylan. „Andy und Billy und Cal und Dudley und Eliot und Fred …“

      „Sie haben sechs Kinder?“, fragte die Blonde überrascht.

      „Unglaublich, was?“, erwiderte Abigail. „Sie sind wohl nicht aus dieser Gegend, oder?“

      „Ich stamme aus Great Falls.“

      Dylan grinste. „Ich wünschte, wir könnten uns länger unterhalten, aber Sie haben ja gehört, was meine Frau gesagt hat. Die Kinder warten.“ Er griff nach Abigails Arm und führte sie weg, schnappte sich gleichzeitig jedoch noch zwei Dosen Mineralwasser.

      Sobald sie in einer weit entfernten Ecke des Raumes angekommen waren, sagte er: „Lass mich raten. Das war aus deinem Buch ‚Flamme des Westens‘, oder?“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich habe es gelesen. Es hat mir gut gefallen.“

      Abigail lächelte und dachte, dass vielleicht doch noch Hoffnung für diesen Mann bestand.

      „Aber ist dir kein besserer Name als Fred eingefallen?“, wollte Dylan wissen.

      „Was?“

      „Als du unsere Kinder aufgelistet hast, übrigens alles Jungen, wie ich hinzufügen möchte. Wünschst du dir keine Töchter?“

      „Es war doch nur ein Witz!“

      „Dass du unseren Sohn Fred nennen willst? Das beruhigt mich.“

      „Ich werde ihn stattdessen Ferdinand nennen.“ Sie warf den Kopf zurück.

      „Du bist gut“, stellte er bewundernd fest.

      „Los geht’s, Leute“, rief nun der Sänger der Band ins Mikrofon. „Jetzt steht die Talentshow auf dem Programm. Falls irgendwelche begnadeten Sänger unter Ihnen sind, haben sie nun die Chance, herzukommen und sich uns anzuschließen.“

      Später war Dylan nicht ganz sicher, wie er auf der Bühne gelandet war, aber er hatte das Gefühl, dass Abigail ihm einen kräftigen Schubs gegeben hatte. Und mit einem Mal sang er „Shameless“.

      Der Text bekam eine ganz besondere Bedeutung für Abigail, als sie Dylan zuhörte, vor allem weil er sie die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Knie wurden weich.

      Als der Song endete, war jede Frau im ganzen Saal auf Dylan aufmerksam geworden. Der Applaus war ohrenbetäubend, und die Jubelrufe klangen geradezu unanständig.

      „Vielen Dank.“ Dylan grinste, und alle Frauen drängten sich etwas näher an die Bühne. „Wenn meine Familie mich jetzt nur sehen könnte.“

      Abigail konnte ihn sehen, und es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass sie auf keinen Fall eine weitere Beziehung mit einem Cowboy eingehen wollte. Sicher gab es ein paar Dinge, die ein Risiko wert waren … und in diesem Moment schien Dylan eindeutig in diese Kategorie zu gehören.

      Als er von der Bühne stieg und sie in die Arme nahm, schmiegte sie sich an ihn.

      „Lass uns hier verschwinden“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Gleich darauf waren sie draußen und küssten sich unter dem Nachthimmel. Abbie erschauerte am ganzen Körper, als Dylan mit der Zunge über ihre Lippen strich. Sie strich über seine Brust und umfasste dann seine Schultern. Sein Kuss war sanft, bis sie seinen Hut aus dem Weg schob. Abigail gab sich ganz dem sinnlichen Moment hin. Sie seufzte Dylans Namen und öffnete den Mund. Dylan hatte eine Hand an ihrer Taille, spreizte die Finger aber so sehr, dass er mit dem Daumen ihre linke Brust streifte. Mit der anderen Hand streichelte er zärtlich Abigails Wange.

      Ihre Küsse wurden immer intensiver, und ihre Sehnsucht steigerte sich zu heißem Verlangen. Doch plötzlich ertönte lautes Gelächter, und das brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

      „Na, so was, wenn das nicht dieser miese Zigeuner ist! Mir scheint, der will sich auf die romantische Tour einen Anteil an der Ranch vom alten Turner sichern“, höhnte Hoss Redkins.

5. KAPITEL

      Abigail merkte, wie Dylan sich anspannte. Dann löste er sich aus ihren Armen und wirbelte zu Hoss Redkins und seinem genauso stämmigen Sohn Hoss jr. herum.

      Da Abigail sich an das letzte Mal erinnerte, als Dylan und Hoss sich gegenübergestanden hatten, hielt sie sich nun mit ganzer Kraft an Dylans Arm fest. „Achte nicht auf ihn“, flüsterte sie. „Er ist bloß ein alter Idiot, der auf Ärger aus ist.“

      „Und er hat sich welchen eingehandelt“, knurrte Dylan.

      „Gönn ihm doch nicht diese Genugtuung!“

      „Was ist mit meiner Genugtuung?“

      „Du bist besser als er. Du hast die Willenskraft, dich einfach abzuwenden.“

      „Brauchen Sie eine Erlaubnis von Ihrer Chefin, bevor Sie reden?“, forderte Hoss Dylan heraus. Daraufhin trat der in drohender Haltung näher an Hoss heran. „Und glauben Sie nicht, dass Sie noch mehr von dieser schwarzen Magie bei mir anwenden können“, warnte Hoss ihn. „Ich sitze jetzt nicht auf meinem Pferd, und außerdem bin ich diesmal geschützt.“ Er deutete auf seinen Sohn und zwei Rancharbeiter, die nun erschienen. „Wir wollen Typen wie Sie hier nicht.“

      Abigail wurde wütend. „Sie sind ein engstirniger, schwachsinniger Mistkerl, der eine Schande ist für alle Rancher!“, brüllte sie.

      „Wer fängt denn jetzt Streit an?“, witzelte Dylan.

      „Deshalb sind Frauen keine guten Rancher“, erklärte Hoss. „Sie sind zu gefühlvoll. Sie nehmen die Dinge persönlich. Warum tun Sie uns nicht beiden einen Gefallen und hören mit diesem Unsinn auf, bevor es schwierig wird? Ich habe Ihnen ein großzügiges Angebot für den heruntergekommenen Besitz Ihres Onkels gemacht, und es wäre klug von Ihnen, es anzunehmen. Ihr Daddy findet es richtig …“

      „Sie haben mit meinem Vater gesprochen?“, unterbrach Abigail ihn ungläubig.

      „Natürlich“, antwortete Hoss. „Ich dachte, er könnte Sie vielleicht zur Vernunft bringen.“

      „Meinem Vater gehört die Ranch nicht, sondern mir. Und ich werde sie Ihnen auf gar keinen Fall verkaufen.“

      „Jetzt sprechen Sie mal lieber in Ihrer Hysterie nichts aus, was Sie später bereuen könnten“, sagte Hoss. „Sie wollen mich doch wohl nicht zum Feind haben. Und ich denke, Sie werden bald feststellen, dass Sie sich mehr vorgenommen haben, als Sie bewältigen können. Ihr Daddy war damals schlau genug, mir seine Ranch zu verkaufen. Und Sie werden das am Ende auch tun.“

      „Rechnen Sie lieber nicht damit.“

      „Ich brauche Ihnen bloß das Wasser abzudrehen. Ihre Wasserleitung führt nämlich über meinen Besitz, wie Ihnen bekannt sein dürfte.“

      Das hatte Abigail nicht gewusst.

      „Ein Wort von mir, und Sie werden kein Wasser mehr zum Kochen haben, für Ihre Schaumbäder oder um das Vieh zu tränken. Außer Sie fahren in die Stadt und kaufen Mineralwasser in Flaschen. Wie ich hörte, mögen Kühe dieses teure ausländische Zeug mit den Luftbläschen.“ Er lachte so laut, dass man es vermutlich bis zur kanadischen Grenze hören konnte. „Also denken Sie lieber noch mal gut nach, bevor Sie mein Angebot ausschlagen. Und Sie sollten vorsichtig sein auf Ihrer Ranch. Ich möchte nicht, dass Ihnen oder Ihren seltsamen ausländischen Freunden etwas passiert.“

      „Gar nichts wird ihnen passieren“, erklärte Dylan mit schneidender Stimme. „Denn falls etwas geschieht, bin ich so schnell hinter Ihnen her, dass Sie nicht mal Zeit haben werden, vom Pferd zu steigen.“

      „Jungs, habt ihr das gehört? Lieber Himmel, ich zittere ja richtig“, spottete Hoss.

      „Oder ich könnte Sie auf der Stelle mit einem Fluch belegen“, überlegte Dylan laut. „Zur Vorbeugung sozusagen.“

      Hoss wirkte einen Moment etwas besorgt, fing sich aber gleich wieder. „Ich habe Knoblauch bei mir. Sie können mich nicht anfassen.“

      „Ich brauche Sie gar nicht zu berühren. Und Knoblauch wirkt nur gegen Vampire“, klärte Dylan ihn auf.

      „Er soll auch nützlich sein, um Erkältungen zu vermeiden.“ Abigail bemühte sich, ernst zu bleiben.

      „Ich erkälte mich nie“, behauptete Hoss.

      „Ich bin froh, das zu hören. Genießen Sie Ihre gute Gesundheit, solange Sie können“, sagte Dylan. „Ein Mann in Ihrer Verfassung kann nicht vorsichtig genug sein.“ Er sah Hoss auf eine intensive, gefährliche Weise an. „Haben Sie schon jemals vom bösen Blick gehört, Redkins?“

      Hoss griff nach seinem Knoblauch und trat hastig einen Schritt zurück. Dabei stieß er gegen seinen Sohn.

      „Dad, du bist mir auf den Fuß getrampelt!“, brüllte Hoss jr. Er hüpfte auf dem einen herum und hielt sich den anderen. „Ich glaube, er ist gebrochen.“

      „Das ist seine Schuld! Er hat mir den bösen Blick zugeworfen.“ Hoss deutete zittrig mit einem Finger auf Dylan. „Ihr seid Zeugen, Jungs. Damit gehe ich zum Sheriff“, erklärte er, bevor er seinen Sohn ins Gemeindezentrum führte. „Steht nicht einfach so da!“, rief er seinen Arbeitern zu. „Bewegt euch, und fasst mit an.“ An der Tür drehte er sich noch mal um. „Diesmal sind Sie zu weit gegangen, Janos! Dafür werden Sie bezahlen.“

      „Komm, lass uns gehen.“ Dylan griff nach Abigails Arm und führte sie zu seinem Wagen.

      „Kann er uns wirklich das Wasser abdrehen?“, fragte Abigail leise.

      „Ich weiß nicht. Ich werde das überprüfen. Aber ich glaube, wenn es so einfach wäre, hätte er das Pete schon vor Jahren angetan.“

      Das fand Abigail einleuchtend.

      „Es scheint mir eher, dass er blufft, damit du in Panik gerätst und die Ranch an ihn verkaufst.“

      „Das wird nicht funktionieren. Ich gerate nicht so leicht in Panik.“

      „Außer in meinen Armen“, meinte Dylan, als sie seinen Wagen erreicht hatten. „Ich frage mich, woran das liegt.“

      „Heute bin ich nicht in Panik geraten.“

      „Nein. Auch dafür wüsste ich gern den Grund.“

      „Vielleicht habe ich beschlossen, nicht mehr davonzulaufen.“

      „Vielleicht hast du aber auch einen anderen Plan ausgetüftelt.“

      „Und was sollte das für einer sein?“, fragte sie.

      „Wer weiß? Einer Frau wie dir, einer mit viel Fantasie, fällt immer etwas ein.“

      „Das klingt, als wärst du derjenige, der zu viel Fantasie hat“, meinte sie.

      „Willst du behaupten, dass du bereit bist, mit mir ins Bett zu gehen?“, konterte er.

      „Nein!“

      „Und wie wäre es, wenn wir uns unter den Sternen lieben würden?“

      „Mit Liebe hätte das nichts zu tun. Du redest von Sex.“

      „Der ist ein Teil des Lebens.“

      „Du bist darauf spezialisiert, immer weiterzuziehen. Nicht irgendwo zu leben.“ Oder jemanden zu lieben, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Wir ziehen alle weiter … auf die eine oder andere Art. Deshalb müssen wir die Augenblicke genießen, die wir haben.“

      „Das erzählen Männer den Frauen schon seit Beginn der Menschheit. Sie gehen weg, kämpfen in Kriegen, erobern Länder und andere Frauen. Und wer bleibt zurück, um aufzuräumen? Die Frau. Außerdem bist du jünger als ich.“

      Das verblüffte ihn. „Was?“

      „Du hast schon richtig gehört.“

      „Ich bin also jünger. Was hat das denn mit irgendwas zu tun?“

      „Ich bin nicht auf der Suche nach einer Affäre für eine Nacht. An diesem Punkt in meinem Leben hätte ich gern etwas Sicherheit …“

      „Deshalb hast du auch deinen angenehmen Job in Great Falls aufgegeben und die Ranch deines Onkels übernommen“, spottete Dylan.

      „Okay. Ich darf mir ein paar Widersprüche erlauben, aber du wirst keiner davon sein.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich es sage. Schau, ich weiß, dass das für dich eine Art von Spiel ist, eine Herausforderung wie die, acht Sekunden lang im Sattel zu bleiben.“

      „Oh, ich kann länger aushalten als acht Sekunden“, versicherte er ihr mit einem unanständigen Grinsen.

      „Das habe ich alles schon mal gehört, Cowboy.“

      „Nicht von mir.“

      „Und wieso solltest du anders sein?“, konterte sie.

      „Darum.“ Er beugte sich vor und küsste sie. Vorher hatte er sie nur behutsam liebkost und langsam das Feuer entfacht, aber diesmal hüllte sie heiße Leidenschaft ein.

      Ihre Zungen trafen sich, und die Flammen der Begierde loderten immer höher empor. Dylan presste Abigail fest an sich, sodass sie genau spüren konnte, wie erregt er war.

      Dann löste er sich von ihren Lippen. „Dies ist etwas Besonderes“, murmelte er. „Es ist nicht wie mit jemand anderem. Hier geht es nur um dich und mich.“

      „Und um sexuelle Anziehungskraft.“ Unsicher trat sie einen Schritt von ihm weg.

      „Oder Magie“, flüsterte er.

      Abigail schüttelte den Kopf, und das lange lockige Haar fiel ihr über die Augen. „Ich glaube nicht an Magie.“ Dylan strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Du schreibst über Liebe und glaubst nicht an Magie?“

      „Nicht an die Art, die du praktizierst.“

      „Und was soll das für eine sein?“

      „Die vorübergehende.“ Daraufhin stieg sie ins Auto und schlug die Tür zu.

      Die vierzigminütige Fahrt zurück zur Ranch verlief schweigend, abgesehen von der Kassette von Chris Le Doux, die Dylan nach einer Viertelstunde in den Recorder steckte. In fast jedem Song ging es um das Rodeo-Leben. Das verstärkte Abigails Bedenken gegen eine Beziehung mit Dylan noch, während er daran erinnert wurde, was er verloren hatte.

      „Das ist lächerlich“, sagte er, als er schließlich Motor und Kassettenrecorder gleichzeitig abschaltete.

      „Ich bin froh darüber, dass dir das endlich klar wird“, erwiderte Abigail.

      „Warum habe ich nur das Gefühl, dass wir nicht über dieselbe Sache sprechen?“

      „Weil wir anscheinend niemals über dieselbe Sache reden. Du bist bloß an einem interessiert. Und wir wissen beide, was das ist.“

      „Es war früher mal das Rodeo“, erklärte Dylan rau. Er nahm den Hut ab, strich sich durchs Haar und setzte dann den Stetson wieder auf.

      Als Abigail wieder diese kleine Eigenart von ihm sah, wurde sie sich ihrer eigenen Schwäche sehr bewusst. „Vermisst du die Groupies, die ständig hinter dir hergelaufen sind?“

      „Das ist nicht alles, was sie getan haben, Schatz.“

      Abigail empfand etwas, das verdächtig den Eindruck von Eifersucht machte. „Da bin ich sicher. Und du hast bestimmt jede Sekunde genossen.“

      „Ich habe genauso gern Spaß wie jeder andere Mann, aber heutzutage wäre es ja verrückt, jede Einladung anzunehmen. Schließlich riskiert man dabei sein Leben.“

      „Und das sagt ein Mann, der jedes Mal sein Leben riskiert hat, wenn er beim Rodeo angetreten ist.“

      „So gefährlich ist es gar nicht“, behauptete er.

      „Natürlich nicht“, spottete Abigail.

      „Wirklich nicht. Nicht mehr als Football.“

      „Na, das beruhigt mich aber sehr.“

      „Machst du dir Sorgen um mich?“, fragte er.

      „Sollte ich?“

      „Es scheint, dass meine Rodeozeit sowieso vorbei ist.“ Das klang ziemlich bitter.

      „Aber du würdest alles dafür geben, wieder deinen Hals riskieren zu dürfen“, meinte sie.

      Dylan zuckte mit den Schultern. „Das gehört dazu. Hast du nie etwas so sehr gewollt, dass du alles getan hättest, um es zu bekommen?“

      „Ich bin auch schon einige Risiken eingegangen.“

      „Na also.“

      „Aber nur, wenn ich eine gute Chance hatte zu gewinnen.“

      „Die hatte ich. Zur Hölle, ich hätte dieses Jahr wieder die Nationalmeisterschaft gewinnen können! Ich war Zweiter auf der Rangliste, als ich den Unfall hatte.“ Er rieb sich den Oberschenkel.

      „Hat das Tanzen heute den Schmerz verstärkt?“

      „Nein, das hat es nicht“, knurrte er. „Wenn du wissen willst, was mir Schmerzen verursacht … Das bist du.“

      „Ich? Was habe ich denn getan?“

      „Du hast mich geküsst, als würdest du es ernst meinen, und dann benimmst du dich, als wäre nichts geschehen.“ Plötzlich grinste er. „Es ist ein Glück für dich, dass ich nicht nachtragend bin.“

      „Oh, ja, du bist ein Muster an Geduld“, spottete sie.

      „Deshalb kann ich auch dies hier tun …“, er küsste sie schnell auf die Wange, „… und hinterher einfach weggehen. Gute Nacht.“ Er tippte sich an den Hut und verschwand, wobei er fröhlich vor sich hin pfiff.

      „Hör zu, Cowboy, ich weiß schon, dass du ein Meister im Davonlaufen bist!“, rief Abigail ihm nach. Außerdem war er auch ein Meister im Küssen, aber sie hatte nicht die Absicht, ihm das mitzuteilen.

      Nachdem sie auf die Veranda gestürmt war und sich auf die schief hängende, immer noch nicht neu angestrichene Hollywoodschaukel gesetzt hatte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass Dylan ihr gefolgt war. Aber nun war sie in Fahrt gekommen. „Männer haben vergessen, was Romantik bedeutet, falls sie das je gewusst haben.“

      „Das ist nicht wahr. Männer können genauso romantisch sein wie Frauen.“

      „Mir ist noch nie einer begegnet, der das konnte.“

      „Du hast im Moment einen vor dir.“

      „Dich?“

      „Ja, mich. Glaubst du mir nicht?“

      „Sag etwas Romantisches!“, forderte sie ihn heraus. „Mach schon, tu dein Bestes.“

      „In Ordnung.“ Er nahm ihre Hand, sah ihr direkt in die Augen und murmelte: „Du sollst wissen, dass es wahrscheinlich hunderttausend Dinge gibt, die ich an dir bewundere, aber was mich wirklich stolz macht, der Mann zu sein, der hier neben dir sitzt, ist, dass du an mich glaubst und dass ich an dich glaube.“

      Abigails Herz schien auszusetzen. Sie vergaß zu atmen. Dylan brachte sie dazu, Magie für möglich zu halten und überhaupt so ziemlich alles, einschließlich der Tatsache, dass er die Wahrheit sagte.

      Der Glanz in seinen Augen brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.

      Sie entriss ihm ihre Hand. „Du kannst gut reden. Aber das ist etwas anderes, als romantisch zu sein.“

      „Soll ich herumstottern und nach den richtigen Worten suchen, statt einfach zu sagen, was ich empfinde?“

      „Das hast du ja gar nicht gesagt“, beschuldigte sie ihn.

      „Woher willst du das wissen?“

      „Weil du nur herumgealbert hast.“

      „Das bestätigt meine Theorie. Frauen machen es einem Mann fast unmöglich, zu zeigen, dass er romantisch ist. Weil sie nicht glauben, dass er die Wahrheit sagt.“

      „Du wolltest also eine Theorie beweisen. Ich wusste es!“

      „Du raubst einem den letzten Nerv!“, knurrte er.

      „Hey, macht es dir was aus, wenn ich deinen Spruch in einem Buch verwende?“, rief sie ihm nach. Sie konnte einfach nicht widerstehen.

      „Den, dass du nervtötend bist? Mach das ruhig.“ Damit hatte Dylan doch noch das letzte Wort behalten.

      Am nächsten Tag war Sonntag, Dylans freier Tag. Er begann nicht gut.

      Als Erstes stieß Dylan das Zauberkästchen um, das aber glücklicherweise auf einen Stapel schmutzige Wäsche fiel und heil blieb. Seine Schwester hätte ihn umgebracht, wenn er diesen Familienschatz ruiniert hätte. Und bei diesem Gedanken fiel ihm ein, dass er so mit Abbie beschäftigt gewesen war, dass er schon seit Wochen nicht mehr zu Hause angerufen hatte. Das Telefon in der Hütte stammte zwar aus den fünfziger Jahren, aber es funktionierte.

      „In welchem Staat bist du denn diesmal?“, fragte seine Mutter, nachdem sie sich zuerst erkundigt hatte, ob er gesund war und sich auch vernünftig ernährte. Wenn sie schon einen solchen Aufstand machte, obwohl sie gar nichts von seinem Unfall wusste, wollte er sich lieber erst gar nicht vorstellen, wie sie sich verhalten würde, wenn sie davon erfuhr.

      „In welchem Staat bist du?“, wiederholte sie.

      Vor allem bin ich ziemlich durcheinander, dachte er, als ihm einfiel, was er am Abend zuvor mit Abbie erlebt hatte. Er strich sich das Haar zurück. „Ich bin im Norden von Montana.“ Er gab seiner Mutter die Adresse und Telefonnummer. „Hier werde ich noch den ganzen Sommer über sein.“

      „Den ganzen Sommer über? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Dylan. Geht es dir gut?“

      „Bestens.“

      „Dein Bruder ist hier, zusammen mit Brenda und dem Baby. Warte, er will mit dir reden.“

      „Hallo, Dylan, schön, von dir zu hören“, sagte Michael. „Bist du in letzter Zeit mal vom Pferd gefallen?“, spottete er dann wie jedes Mal, wenn sie sich unterhielten.

      Dylan ignorierte den Anflug von Schmerz, den die Erinnerung an seinen Sturz hervorrief. „Nein, aber ich bin einer Dame zu Hilfe gekommen, die in Schwierigkeiten war“, witzelte er.

      „Klingt interessant.“

      „Das ist sie auch. Sie versucht, ihre Ranch zu behalten, die ihr jemand unbedingt abkaufen will. Also hat der Kerl Kletten unter den Sattel ihres Pferdes gesteckt.“

      „Hast du die Polizei benachrichtigt?“

      „Ich habe doch keinerlei Beweise. Außerdem ist der Hauptverdächtige nicht nur der Besitzer der Nachbarranch, sondern ihm gehört auch der größte Teil der Gegend hier.“

      „Meinst du, er wird das nächste Mal etwas Schlimmeres versuchen?“ Michael klang jetzt sehr ernst.

      „Könnte sein.“

      „Verdammt, Dylan, das hört sich aber gar nicht gut an.“

      „Hey, du kennst mich doch. Ich liebe Gefahr und Aufregung.“

      „Und ich habe schon mit Leuten zu tun gehabt, die vor nichts zurückgeschreckt sind, um zu bekommen, was sie wollten. Das gehört zu meinem Beruf, erinnerst du dich? Gib mir den Namen des Mannes, dann überprüfe ich ihn.“

      „Er heißt Hoss Redkins.“

      „Was für ein Name! Da stelle ich mir einen …“

      „… einen verwöhnten, fetten Hanswurst vor? Das ist er. Und ich kann dir sagen, dass sein Bauch verrät, wie er wirklich ist. Kein echter Rancher läuft so herum. Dafür arbeiten sie viel zu hart.“

      „Also, du solltest dich nicht überarbeiten“, sagte Michael. „Und ruf mal unsere Schwester an. Sie nervt mich, weil sie nichts von dir hört. Inzwischen ist sie fast so weit, mich mit einem Suchtrupp loszuschicken.“

      Dylan hielt bei seinem Gespräch mit Gaylynn bloß drei Minuten durch, bevor ihm etwas herausrutschte. Sie redeten gerade über das Kästchen. „Wenn es Wünsche erfüllt, hätte ich gern meine Karriere zurück“, witzelte Dylan.

      „Zurück?“, wiederholte Gaylynn verwirrt. „Was meinst du damit?“

      „Nichts. Vergiss es.“

      „Auf keinen Fall, kleiner Bruder. Du kannst es mir ebenso gut gleich erzählen, weil ich es am Ende doch aus dir rauskriege. Und ich sollte dich warnen, dass ich einiges gelernt habe vom Meister der Verhörkunst, Hunter Davis selbst.“

      „Wie geht es denn dir und deinem Mann?“

      „Sehr gut. Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Was ist dir beim Rodeoreiten passiert?“

      „Zuerst musst du mir schwören, dass du Mom nichts verraten wirst.“

      „Meinst du, ich kann kein Geheimnis für mich behalten?“

      Dylan stöhnte. „Okay, es ist so, dass ich einen kleinen Unfall hatte …“

      „Was ist passiert? Geht es dir gut? Bist du im Krankenhaus?“

      „Nein, es geht mir nicht gut“, erklärte Dylan verzweifelt. „Ich werde ständig von meiner Schwester unterbrochen. Wenn du mal eine Sekunde ruhig wärst, könnte ich es dir erzählen.“

      „Dann rede!“, fuhr sie ihn an.

      „Ich bin in Arizona vom Pferd gestürzt, schlecht gelandet und habe mir das Bein mehrmals gebrochen. Da das Knie schon von einer früheren Verletzung kaputt war … Also, es läuft darauf hinaus, dass die Ärzte mir gesagt haben, ich würde wohl nie wieder an Rodeos teilnehmen können. Normalerweise höre ich ja nicht auf die Typen im weißen Kittel, aber diesmal scheint es, dass sie recht haben.“

      „Oh, Dylan …“

      „Sie meinen, ich hätte Glück, dass ich das Bein wenigstens einigermaßen benutzen und überhaupt noch reiten kann. Aber ich werde nie wieder so reiten können wie früher.“ Er berührte die goldene Gürtelschnalle, eine seiner Siegestrophäen, die in dem dazugehörigen Kästchen auf seinem Nachttisch lag. „Also musst du mir verzeihen, dass ich nicht gerade das Gefühl habe, Glück zu haben, trotz des Zauberkastens, den du mir geschickt hast.“

      „Oh, Dylan, ich wünschte, ich könnte etwas …“

      „Es gibt nichts, das du tun kannst“, unterbrach er sie. „Aber trotzdem danke.“

      Zu seiner Erleichterung wechselte sie das Thema. „Dann ist das Kästchen sicher angekommen?“

      „Darauf kannst du wetten. Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, um dir zu deiner Hochzeit zu gratulieren, aber ich war einfach noch nicht in der richtigen Verfassung.“

      „Wo bist du denn?“

      „Auf einer Ranch in Montana.“ Er gab ihr die Telefonnummer. „Momentan arbeite ich für eine Schriftstellerin. Sie schreibt Liebesromane, die im Wilden Westen spielen. Abigail Turner heißt sie. Hast du schon mal von ihr gehört?“

      „Oh, ja! Ich habe all ihre Bücher gelesen! Sie ist großartig! Warte mal, was meinst du damit, dass du für sie arbeitest? Was tust du denn?“

      „Sie hat die Ranch von ihrem Onkel geerbt, einem Freund von mir, der vor Kurzem gestorben ist. Und nun will sie sie selbst führen.“

      „Mit deiner Hilfe?“

      „Richtig.“

      „Ich dachte, es wäre dein Motto, dich auf nichts einzulassen. Hast du mir nicht mal erzählt, die beste Lebensversicherung für einen Cowboy wäre es, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern?“

      „Das war, bevor ich Abbie kennengelernt habe.“

      „Aha“, triumphierte Gaylynn.

      „Was soll das heißen?“

      „Hast du das Kästchen schon geöffnet?“, fragte Gaylynn nur.

      „Ja.“

      „Und hast du direkt danach jemanden gesehen?“

      „Ich war allein in meiner Hütte.“

      „Du hast niemanden gesehen?“

      „Abbie ist draußen vom Zaun gefallen …“

      „Also war es Abbie“, unterbrach Gaylynn ihn. „Und nun redest du davon, dass du an einem Ort bleiben willst …“

      „Hey, davon habe ich nichts gesagt.“

      „Du tust es aber, oder?“

      „Den Sommer über vielleicht. Ich würde jedoch nie …“

      „Selbst ein Sommer ist schon ein großer Schritt für jemanden wie dich, der normalerweise dauernd herumzieht. Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal so lange an einem Ort geblieben bist.“

      „Wenn man bei Rodeos mitmacht, ist man eben viel unterwegs.“

      „Und nun bist du stattdessen hinter Abbie her.“

      „Wieso glaubst du, dass sie nicht schon Hals über Kopf in mich verliebt ist?“, erwiderte Dylan. „Ist es nicht das, was dein Zauberkästchen angeblich bewirken soll?“

      „Das Kästchen gehört der ganzen Familie, nicht nur mir. Hast du mit Michael darüber gesprochen, wie der Zauber bei ihm gewirkt hat?“

      „Bestimmt nicht.“

      „Männer!“, schnaubte Gaylynn. „Nun, er behauptet zwar, nur Brenda würde an den Zauber glauben, aber insgeheim zweifelt er auch nicht daran. Immerhin fühlt sich jetzt jedes Baby im Umkreis von einer Meile zu ihm hingezogen, so als wäre er eine Art Babymagnet. Hast du meinen Brief gelesen? Den Teil über die Nebenwirkung? Dass du eine Fähigkeit bekommst, die du vorher nicht gehabt hast?“

      „Ja, und das wird dir wirklich gefallen. Ich war gestern Abend auf einer Tanzveranstaltung und habe gesungen.“

      Gaylynn stöhnte. „Wie lange hat es denn gedauert, bis der Saal leer war?“

      „Das ist es ja! Plötzlich klingt meine Stimme verdammt gut.“

      „Siehst du? Das ist es, was ich meine! Das ist das Werk des Kästchens.“

      „Also, ich zerstöre ja ungern deine Illusionen, Schwesterchen, aber die Wahrheit sieht so aus, dass ich mich schon zu Abbie hingezogen gefühlt habe, bevor ich das Kästchen bekam.“

      „Und was ist mit ihr? Was empfindet sie für dich?“

      „Sie hat sich noch nicht ganz mit dem Unvermeidlichen abgefunden …“

      „Das heißt, sie sträubt sich wie wild“, übersetzte Gaylynn trocken.

      „Sie hat was gegen Cowboys, weil sie meint, dass wir nur was vom Weiterziehen verstehen, nicht vom Leben.“

      „Sie kann gut mit Worten umgehen, was?“, stellte Gaylynn voller Bewunderung fest. „Das klingt, als hättest du noch einiges zu tun.“

      „Ich werde sie am Ende schon für mich gewinnen.“

      „Und was dann? Was geschieht, wenn der Sommer vorbei ist?“

      „Woher soll ich das wissen?“

      „Kämpf so viel dagegen an, wie du willst, Dylan“, begann Gaylynn, „aber ich denke, die Zeiten, in denen du ständig unterwegs warst, sind vorbei.“

      „Warte mal. Bei dieser Roma-Legende ist nur die Rede vom Verlieben, nicht davon, dass man heiratet und sich häuslich niederlässt.“

      „Was soll dich denn davon abhalten, sie zu heiraten, wenn ihr ineinander verliebt seid?“, wollte Gaylynn wissen.

      Dylan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Das geht mir viel zu schnell. Ich habe sie doch erst vor zwei Wochen kennengelernt.“

      „Brenda und Michael kannten sich weniger als einen Monat, als sie geheiratet haben.“

      „Das war wegen des Babys“, erinnerte Dylan sie. „Um Hope behalten zu können.“

      „Und du solltest die Hoffnung nicht aufgeben, kleiner Bruder“, sagte Gaylynn. „Ich weiß, wie viel dir die Rodeos bedeutet haben, aber die Vorsehung geht seltsame Wege. Wenn eine Tür zufällt, öffnet sich irgendwo ein Fenster. Vielleicht ist das für dich Abigail. Dein Schicksal.“

      Mein Schicksal, dachte Dylan. Oder mein Verderben?

6. KAPITEL

      Abigail las noch einmal, was sie getippt hatte. Es lief gar nicht gut, aber sie durfte nicht den Mut verlieren.

      Nun steckte sie noch ein Stück Fruchtgummi in den Mund und bewegte die Zehen in dem dicken Teppich unter ihren Füßen. Sie war nie fähig gewesen zu schreiben, wenn sie Schuhe trug. Nicht mal Socken waren möglich. Sie musste barfuß sein.

      Als sie im vorigen Jahr einen Workshop für angehende Schriftsteller abgehalten hatte, hatte sie über die geheimnisvolle Magie des Schreibens gesprochen und darüber, was manche Autoren taten, um sich anzuregen. Dagegen erschienen die Rituale abergläubischer Baseballspieler harmlos. Abigail kannte Schriftsteller, die Kristalle auf ihren Schreibtischen hatten, solche, bei denen positive Sprüche an den Wänden hingen, und andere, die jeden freien Zentimeter mit Fotos von inspirierenden Orten bedeckten.

      Und wenn es nicht gut lief, wie heute, dann waren manchmal verzweifelte Maßnahmen nötig, zum Beispiel, dass man die Hintergrundfarbe auf dem Monitor änderte, in ein anderes Zimmer zog, den Stuhl wechselte oder zu den Werkzeugen aus alten Zeiten zurückkehrte … Stift und Papier.

      Wenn es ganz schlimm wurde, versuchte Abigail sich immer damit zu beruhigen, dass sie sich einredete, sie wäre im Baugeschäft … Satzbau. Sie tat das, weil es gelegentlich einfach zu beängstigend war, eine Schriftstellerin zu sein. Was war, wenn die Magie niemals zurückkehrte? Wenn sie nicht fähig war, je wieder ein Buch zu schreiben? Wenn ihr einfach nichts mehr einfiel?

      Dann übernehmen wir das Reden, antwortete ihre Heldin.

      Abigail grinste. Sie hatte oft erklärt, dass ihre Romanfiguren für sie sehr real waren und dass sie einfach bloß dasaß und Notizen machte, während sie ihre wilden Abenteuer erlebten. Sie wünschte sich nur, diese Leute würden selber lernen zu tippen!

      Schließlich kam sie doch in Fahrt und merkte erst nach drei Stunden, dass sie ihren Helden schon wieder mit Dylans Merkmalen ausstattete. Jake hatte am Anfang hellbraune Haare und blaue Augen gehabt, und jetzt hatte er auf einmal glänzende dunkle Augen und langes dunkles Haar. Er fing sogar an, wie Dylan zu klingen. „Sag bloß nicht, dass du vor mir Angst hast“, hatte sie gerade getippt.

      Einfach aus Spaß ließ sie ihre Heldin die Kleidung, die Jake am Flussufer liegen gelassen hatte, stehlen und verbrennen.

      Aber Abigail verging das Grinsen schnell wieder, als sie sich vorstellte, wie Dylan aussehen würde, wenn er splitterfasernackt in einem Fluss stand, nur bis zum Nabel bedeckt. Wasser würde von seinem langen dunklen Haar auf seine Brust und seinen flachen Bauch tropfen. Und er würde auf eine Weise lächeln, dass sie in Versuchung geraten würde, ihn zu küssen. Sie würde ihm durchs Haar streichen, seinen Rücken berühren und ins Wasser greifen zu seinem …

      Abigails Finger flogen geradezu über die Tasten, als sie diese hitzige Liebesszene schrieb. Dabei merkte sie nicht mal, dass sie den Helden Dylan nannte statt Jake. Das fiel ihr erst auf, als sie fertig war und ihre Heldin den Höhepunkt erreicht hatte.

      Abigail selbst dagegen brannte vor unerfüllter Begierde. Unwillkürlich sah sie zum Fenster hinüber. Dylan war da draußen, neben der Scheune und arbeitete mit einer Forke, was ihr irgendwie passend erschien für einen Mann mit einem so teuflischen Grinsen.

      Er hatte sein Hemd ausgezogen und sah ungeheuer attraktiv aus mit nacktem Oberkörper. Sie konnte sogar das Spiel seiner Rückenmuskeln erkennen, während er eine weitere Ladung Heu auf die Forke nahm. Abigail lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sah, wie tief auf seinen Hüften die Jeans saßen. Wo war nur ihr Fernglas? Jetzt hätte sie es gebrauchen können.

      Sie war genauso schlimm wie die Frau mit dem T-Shirt, auf dem „Mädchen stehen auf Cowboys“ gestanden hatte. Aber diese Erkenntnis hielt sie nicht davon ab, weiter hinzusehen.

      Dylans Körper schien wie eine Art Magnet zu sein, der sie unwiderstehlich anzog. Sie war fasziniert von seinen geschmeidigen, sicheren Bewegungen. Er strahlte Selbstbewusstsein aus … und eine ungeheure Sinnlichkeit. Abigail konnte nur noch an das eine denken, und das war beängstigend genug. Der Gedanke, dass sie möglicherweise mehr für ihn empfand als ein rein körperliches Verlangen, war jedoch weitaus beunruhigender. Sexuelle Anziehungskraft war etwas sehr Mächtiges, aber kombiniert mit Liebe, war sie geradezu überwältigend.

      Nicht, dass Abigail dumm genug wäre, sich in einen Typ wie Dylan zu verlieben, der ständig weiterzog. Wenn seine Verletzung ihn nicht gezwungen hätte, mit den Rodeos aufzuhören, hätte er nicht mal daran gedacht, sich mit ihr einzulassen. Und auch so konnte sie von Glück sagen, wenn er Ende August immer noch da war.

      Ein Sommer, mehr würde sie nicht mit ihm verbringen. Kaum zwei Monate. Und das war nicht genug. Sie wusste das. Genau wie sie wusste, dass die Küsse ihr nicht genügt hatten. Sie hatte sich mehr gewünscht und er ebenfalls. Aber da endete die Ähnlichkeit auch schon.

      Dylan wollte unkomplizierten Sex ohne Liebeserklärungen. Das war Abigail klar, und doch fand sie es fast unmöglich, auf die Leidenschaft zu verzichten, die er ihr versprach. Und es wurde mit jeder Minute schwerer für sie.

      Wenn ich hier stehe und ihn anstarre, hilft mir das nicht gerade, ermahnte sie sich jetzt und warf ihm doch noch einen letzten Blick zu. Sie musste dafür sorgen, dass ihr Verhältnis kühl und geschäftsmäßig blieb. Sie war die Rancherin, er der Verwalter.

      Abigail versuchte das an diesem Abend während des Dinners durchzuhalten, wurde aber abgelenkt, als Dylans Finger ihre streiften, während er ihr erst die Soße reichte, dann die Karotten, dann den Salat. Immer wieder gab er ihr Schüsseln, ob sie das wollte oder nicht. Und jedes Mal nutzte er die Gelegenheit, sie zu berühren.

      Als er danach vor ihrem Fenster Gitarre spielte, setzte sie Kopfhörer auf und drehte ihren tragbaren CD-Player auf höchste Lautstärke. Aber es half ihr nicht viel.

      Als die Musik draußen aufhörte, hielt sie die Spannung nicht aus. Sie rollte mit ihrem Stuhl zum Fenster und sah nach, was los war. Dylan lehnte am Zaun des Korrals. Sein Pferd, Traveler, rieb sich an seiner Schulter, und Abigail dachte, dass sie jetzt auch gern mit ihm geschmust hätte.

      Während sie noch zusah, stieg Dylan auf den Zaun und streichelte Travelers dunkle Mähne. Eine Sekunde später saß er auf dem Rücken des Pferdes und ritt ohne Sattel durch den Korral. Schließlich beugte er sich vor und öffnete das Tor, das auf die Wiese führte.

      Dann ritt er in den Sonnenuntergang, wie es in zahlreichen Hollywood-Western zu sehen war. Der Himmel war aufsehenerregend. Jeder Regisseur wäre stolz auf diese Kulisse gewesen. Das Licht betonte die Bergspitzen, sodass die Gipfel der Rocky Mountains viel näher schienen, als sie in Wirklichkeit waren.

      Eine so großartige Szenerie konnte einen Mann bedeutungslos erscheinen lassen, aber bei Dylan war das nicht der Fall. Er war ein wichtiger Bestandteil des Ganzen. Die Silhouette von Mann und Pferd in einem offenen Tal verkörperte den Geist des Wilden Westens.

      Als Abigail sich fast mit dem Stuhl über die nackte Zehe gerollt wäre in ihrer Anstrengung, einen letzten Blick auf Dylan zu werfen, wusste sie, dass Schluss damit sein musste. Es war notwendig, dass sie Dylan vergaß und in ihren gewohnten Rhythmus zurückfand, ihr Buch schrieb und die Ranch schützte. Es gab Menschen, die sich auf sie verließen. Raj, Ziggy, Shem, ihre Lektorin, ihre Agentin. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.

      Aber als Raj später an diesem Abend mit dem sechsten Kapitel in ihr Zimmer kam, merkte Abigail, dass ihre Taktik nicht funktionierte.

      „Du hast vergessen, Dylans Namen aus der Liebesszene auf Seite neunundneunzig rauszunehmen.“ Es gelang Raj ungefähr zwei Sekunden lang, ernst zu bleiben, dann lachte sie los.

      „Es ist gut, dass du eine enge Freundin von mir bist, sonst wäre ich in Versuchung, dich umzubringen“, meinte Abigail düster.

      „Ich habe gehört, dass sexuelle Frustration einen Menschen zu so etwas treiben kann.“

      „Das ist nicht komisch! Nichts, was ich versucht habe, hat funktioniert!“, jammerte Abigail. „Ich habe mich bemüht, ihn wie einen Angestellten zu behandeln …“

      „Auf den du scharf bist …“

      „Oder wie einen Freund …“

      „Auf den du scharf bist …“, wiederholte Raj.

      „Ich habe ihm sogar grünes Licht gegeben, damit er mich nicht weiter verfolgt. Bei dem Tanz habe ich seinen Kuss erwidert und bin dadurch nur in noch größere Schwierigkeiten geraten. Ich habe versucht, ihn abzuschrecken, indem ich vom Häuslichniederlassen gesprochen habe und vom Instinkt einer Frau, ein Nest zu bauen.“

      „Und?“

      „Und er hat gesagt, ich könnte mich ja für eine Weile bei ihm niederlassen. Ich bin normalerweise nicht so.“ Abigail stand auf und ging in ihrem Arbeitszimmer hin und her. „Sicher, ich hatte auch schon früher eine Schwäche für Cowboys, aber so schlimm war es noch nie. Das nimmt mich völlig in Anspruch. Es hört nie auf. Es ist …“

      „… das Richtige?“, fragte Raj leise.

      „Und wenn es so ist?“, flüsterte Abigail.

      „Wäre das so schlecht?“

      „Nicht solange Dylan hier ist. Aber wenn er weiterzieht, ja. Ich wäre am Boden zerstört.“

      „Es wäre aber eine Herde wilder Pferde nötig, um euch beide auseinanderzuhalten. Manche Dinge sind eben einfach vom Schicksal bestimmt“, meinte Raj.

      „Wenn ich nur wüsste, was ich machen soll!“, seufzte Abigail. „Wenn ich irgendein Zeichen bekäme …“

      Wie aufs Stichwort ging plötzlich das Licht aus. Da es schon nach zehn war, wurde es im Raum stockdunkel. „Na großartig!“ Abigail griff nach der Taschenlampe in ihrem Regal. „Ich habe die letzte Seite noch nicht gespeichert. Nicht, dass ich etwas Brillantes geschrieben hätte.“ Sie schaltete den Computer aus, damit er keinen Stromstoß bekam, wenn die Elektrizität zurückkehrte. „Das war nicht die Art von Zeichen, nach der ich gesucht habe“, erklärte sie.

      Am nächsten Morgen erlebte Abigail einen weiteren Rückschlag. Es begann damit, dass sie Dylan und Traveler von ihrem Arbeitszimmer aus beobachtete. Die beiden bewegten sich, als wären sie miteinander verschmolzen. Dann ging etwas schief. Traveler bäumte sich plötzlich auf, als würde er bei einem Rodeo mitmachen. Alle vier Hufe des Pferdes verließen den Boden.

      Zu Abigails Erstaunen gelang es Dylan, im Sattel zu bleiben. Sie wäre nach draußen gerannt, um nachzusehen, ob er sich auch nicht verletzt hatte, aber ihre Knie wurden weich, und sie sank auf ihren Stuhl zurück.

      Er ist gesund, dachte sie immer wieder. Es geht ihm gut.

      „Dir selber allerdings nicht“, stellte sie dann angewidert fest. „Sieh dich nur mal an.“ Sie hob eine zitternde Hand. „Was für eine alberne Reaktion! Reiß dich zusammen.“

      Das Problem war, dass sie sich lieber auf Dylan gestürzt hätte.

      „Abbie, Dylan will mit dir sprechen“, rief Raj ein paar Minuten später von unten.

      „Ist er okay?“

      „Ja. Aber eine Wespe hat sein Pferd gestochen.“

      Abigail erinnerte sich an ein altes Cowboy-Heilmittel, von dem sie gehört hatte. „Gib ihm etwas von dem Kautabak meines Onkels. Das soll er auf den Einstich tun. Und sag ihm, ich treffe ihn gleich in der Scheune.“

      Abigail hoffte, dass sie bis dahin wieder normal sein würde. Es gelang ihr auch, sich zusammenzureißen, aber mit ihrer Selbstbeherrschung war es sofort wieder vorbei, als sie Dylans erste Bemerkung hörte.

      „Ich weiß, was du denkst.“

      Das stimmte doch hoffentlich nicht! Falls es so war, dann wusste er, dass sie sich noch nicht erholt hatte … weder von dem Anblick, den er ihr am Tag zuvor geboten hatte, noch von dem Fast-Sturz gerade eben. Heute trug er ein Hemd, hellblau und weiß kariert, zu seinen Jeans, doch das spielte keine Rolle. Ihr war bereits bewusst, wie sein Oberkörper aussah, und sie konnte sich vorstellen …

      „Du glaubst, ich hätte vergessen, Hoss Redkins’ Drohung wegen des Wassers nachzugehen“, fuhr Dylan fort.

      Abigail nickte, denn das wäre immerhin ihr nächster Gedanke gewesen.

      „Nur ein Teil der Ranch wird von dem Fluss aus bewässert, der auf Redkins’ Land liegt. Und die Wiese liegt schon seit über zwei Jahren brach. Der Wasser hier stammt aus einem Brunnen. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Beleuchtung in der Nähe zu verstärken, nur für den Fall, dass Redkins auf die Idee kommt, sich daran zu schaffen zu machen.“

      Abigail wurde ganz kalt bei diesem Gedanken. Sie strich sich über die Arme.

      „Hondo, Randy und ich halten nachts abwechselnd Wache“, verkündete Dylan. „Shem hat sich nicht gerade darüber gefreut, dass ich ihn nicht mit eingeschlossen habe. Er behauptet, das wäre Altersdiskriminierung.“

      „Was hast du darauf erwidert?“

      „Dass es eine Belohnung wäre für sein fortgeschrittenes Alter und seine langjährige Erfahrung.“

      „Und was hat er dazu gesagt?“

      „Dass ich ihm keinen Gefallen tun soll“, antwortete Dylan trocken. „Also habe ich nachgegeben und ihm auch einen Teil der Nachtwache überlassen.“

      „Er folgt damit nur einer der Verhaltensrichtlinien des Westens“, erklärte Abigail. „Sturheit. Vielleicht kommen dir die Symptome ja bekannt vor“, spottete sie.

      „Weil ich sie an dir auch bemerkt habe, meinst du?“ Er grinste.

      „Ich schätze, damit hätte ich rechnen sollen“, gestand sie.

      „Scherz beiseite, wir müssen auf der Hut sein. Redkins hat bereits die Wasserzufuhr zu dieser Wiese abgeschnitten. Wie ich schon sagte, haben wir einfach Glück, dass wir das Land nicht benutzen.“

      „Was ihm bekannt sein dürfte.“

      Dylan nickte. „Der Stromausfall letzte Nacht wurde durch Sabotage verursacht. Der Störtrupp war schon im Morgengrauen unterwegs, und die Männer haben mir erzählt, eine der Hauptleitungen zum Haus wäre durchgeschnitten worden.“

      „Sollten wir das nicht dem Sheriff von Big Rock mitteilen?“

      „Ich habe ihn heute Morgen angerufen, aber er behauptete, es gäbe nicht genügend Beweise. Und dann murmelte er etwas über harmlosen Vandalismus, Teenager, die sich langweilten und deshalb Unsinn trieben.“

      „Redkins war sehr schlau, das muss ich ihm lassen“, erwiderte Abigail. „Er hat nichts getan, was auf ihn zurückzuführen wäre. Wie ich hörte, ist Traveler von einer Wespe gestochen worden.“

      Dylan nickte. „Da war ein Nest unter dem Dachvorsprung der Scheune.“

      „Ich bin allergisch gegen Wespenstiche“, sagte Abigail. „Deshalb habe ich alles überprüfen lassen, als ich hergezogen bin. Und ich habe Randy gebeten, weiter regelmäßig nachzusehen. Meinst du, Hoss könnte …“

      „… damit etwas zu tun haben? Das bezweifle ich. Ich halte es für einen Zufall. Und ich werde dafür sorgen, dass das Nest heute noch wegkommt, bevor die Wespen weiteren Schaden anrichten können.“

      „Es ist gut, dass du so ein guter Reiter bist“, meinte Abigail und dachte dann sofort: meine Güte, zweimal „gut“ in einem Satz! Bringst du nichts Besseres zustande?

      Glücklicherweise schien Dylan die Wortwiederholung nicht aufzufallen. „Weißt du, man sagt ja, der Hund wäre der beste Freund des Menschen, aber für uns Roma ist es das Pferd. Traveler ist etwas ganz Besonderes für mich.“

      Dylan sah Abigail an. „Der Trick liegt in den Händen.“ Leicht strich er ihr mit den Fingern von den Ohrläppchen über die Wangen. „Man muss sie dazu benutzen, das Pferd mit Aufmerksamkeit zu überhäufen.“

      Als Abigail Dylans selbstbewussten Blick sah, wurde sie ärgerlich. Er versuchte sie zu becircen. Das war vielleicht ein altmodisches Wort, aber ein treffendes. Nachdem sie ihn zwei Tage lang vom Fenster aus beobachtet hatte wie ein liebeskranker Teenager, war sie nun wütend auf sich selbst … und auf ihn, weil er die Ursache all ihrer Sorgen und Ängste war.

      Selbstkritisch gestand sie sich ein, dass sie seinem Charme nicht so leicht hätte erliegen dürfen. Und es gefiel ihr auch nicht, dass er bei ihr die gleichen Tricks anwandte wie bei seinen Pferden. Nun trat sie entschlossen einen Schritt von ihm weg. „Ich bin kein Pferd, das du mit Würfelzucker, hübschen Worten und Aufmerksamkeit zähmen kannst.“

      „Würfelzucker ist schlecht für die Zähne“, erklärte Dylan.

      „Das reicht! Diese Sache ist jetzt weit genug gegangen! Ich habe genug davon, dass du deine Verführungskünste an mir ausprobierst.“

      „Verführungskünste?“, fragte Dylan erstaunt und beging dann den Fehler zu lachen.

      Eins konnte Abigail überhaupt nicht leiden, nämlich wenn jemand sie auslachte. Es war ihr zu oft in ihrem Leben passiert … ihre Eltern hatten darüber gelacht, dass sie die Ranch ihres Onkels übernehmen wollte, ihre Bekannten hatten darüber gelacht, dass sie Schriftstellerin hatte werden wollen, der letzte Cowboy, mit dem sie eine Beziehung gehabt hatte, hatte gelacht, als sie meinte, sie hätten eine gemeinsame Zukunft.

      Lieber Himmel, sie hatte wirklich endgültig genug davon, ausgelacht zu werden!

      Als Dylan ihren wütenden Blick sah, erkannte er, dass er einen Fehler begangen hatte. „Jetzt reg dich nicht so auf über völlig harmlose Dinge …“

      „Dinge?“, wiederholte sie und stieß mit einem Finger gegen seine Brust. „Wir reden hier nicht über Dinge, Cowboy! Es geht um Respekt. Respekt vor meinen Ansichten, meinen Gefühlen, vor der Tatsache, dass ich etwas will, das du nicht zu bieten hast – Sicherheit.“

      „Die ist eine Sache, die ausgesprochen überschätzt wird.“

      „So siehst du das, aber ich nicht!“

      „Also, Schatz …“, versuchte er sie zu beruhigen.

      „Das ist es, was ich meine!“, rief sie. „Hör auf, mich von oben herab zu behandeln! Du hast nie geglaubt, ich könnte etwas von der Rancharbeit verstehen, du hast mir nie zugestanden, dass ich mich bemühe, mein Bestes zu geben. Wir sind einen Monat lang ganz gut zurechtgekommen, bevor du erschienen bist. Ich habe die gleiche Arbeit getan wie Shem und seine Söhne. Aber betrachtest du mich als ebenbürtig? Nein. Du bist wie meine Eltern. Du benimmst dich, als wäre ich ein Kind, für das diese Ranch einfach ein neues Spielzeug ist, das es gern hätte.“

      Dylan war nicht sicher, wie er mit diesem Temperamentsausbruch umgehen sollte, also versuchte er es mit Humor. „Du bist kein Kind. Das werde ich deinen Eltern gern bescheinigen.“

      „Du nimmst mich nicht ernst“, beschuldigte sie ihn.

      „Weil du dich lächerlich machst. Ein bisschen“, räumte er ein. „Und all das nur, weil ich gesagt habe, dass Zucker schlecht für die Zähne eines Pferdes ist?“

      Abigail war so zornig über seinen Mangel an Verständnis, dass sie ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen hätte. „Das reicht. Von nun an wird es keine ‚zufälligen‘ kleinen Berührungen mehr geben, keine Serenaden mit dieser verdammten Gitarre und keine Küsse!“

      „Wenn du meine Küsse nicht willst, solltest du sie nicht erwidern“, erklärte er in einem Ton, wie man ihn gewöhnlich bei störrischen Pferden und widerspenstigen Kindern anwandte.

      „Keine Sorge, das werde ich auch nicht!“

      „Was wirst du nicht?“

      „Deine Küsse erwidern. Dich überhaupt küssen. Und damit ist diese Unterhaltung beendet.“

      Als Abigail zum Haus zurückstürmte, drehte Dylan sich um und sah, dass die Katze auf einem Zaunpfosten in der Nähe saß. „Pferde sind leichter zu verstehen als Frauen“, sagte er zu ihr.

      Offensichtlich war die Katze weiblich, denn sie hob die Nase, sprang vom Zaun und ging weg. „Ihr Frauen haltet doch immer zusammen!“, rief Dylan ihr nach.

      Ein paar Tage später wurde Abigail früh am Morgen von einer weiteren Sabotage, einer ernsteren diesmal, in die Wirklichkeit zurückgebracht. Als sie zum Postamt von Big Rock fahren wollte, stellte sie fest, dass jemand alle vier Reifen ihres Wagens aufgeschlitzt hatte. Diesmal rief sie selbst den Sheriff an und bestand darauf, dass er kam und sich den Schaden ansah.

      Shem fühlte sich schlecht, weil er Wache gehalten hatte, als es passiert war. „Ich bin ja kein Prophet, aber ich hätte doch mit so etwas rechnen müssen.“ Er ließ den Kopf hängen und zerknautschte seinen Hut.

      „Das konnten Sie doch nicht wissen“, tröstete Abigail ihn.

      „Jedenfalls habe ich den Sheriff gerufen.“

      „Er ist nicht gerade als gerechter Richter bekannt“, warnte Shem sie.

      „Ich wusste gar nicht, dass Sheriff Tiber auch Richter ist“, erwiderte Hondo. Als sein Vater ihm daraufhin auf den Arm schlug, wirkte Hondo noch verwirrter als üblich. „Was habe ich denn diesmal gesagt?“

      Sheriff Tiber erschien erst abends gegen sechs und stellte auch dann nur sehr oberflächliche Ermittlungen an.

      „Teenager“, meinte er und spuckte seinen Kautabak aus.

      „Warum sollten Teenager mir die Reifen aufschlitzen?“, fragte Abigail. „Außer es hat sie jemand dazu angestiftet. Jemand, der will, dass ich von dieser Ranch verschwinde.“

      „Wer sollte das denn sein?“

      „Hoss Redkins. Wie ich Ihnen schon erklärt habe, hat er gesagt, es würde mir noch leidtun, wenn ich ihm die Ranch nicht verkaufe.“

      „Natürlich wird Ihnen das noch leidtun. Er hat Ihnen ein großzügiges Angebot gemacht. Das heißt aber nicht, dass er jemand beauftragt, Ihnen die Reifen aufzuschlitzen. Hören Sie zu, ich weiß, dass Sie schon als Kind aus der Stadt weggezogen sind, aber ich kann Ihnen versichern, dass Hoss Redkins ein aufrechter Bürger von Big Rock ist. Er hat mächtig viel Einfluss hier.“

      Offensichtlich auch auf den Sheriff, dachte Abigail. Allmählich begriff sie die Zusammenhänge, und die gefielen ihr gar nicht.

      „Das wäre nicht passiert, wenn Dawg noch am Leben wäre“, meinte Hondo später beim Dinner.

      Da Abigail das Gefühl hatte, Gesellschaft zu brauchen, und außerdem meinte, die Anwesenheit der anderen würde sie schon vor Dylans Anziehungskraft schützen, saß sie heute mit an dem alten Esstisch, den ihr Onkel gebaut hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.

      „War Dawg ein guter Wachhund?“, fragte Raj.

      Hondo nickte. „Er war der beste Chihuahua, den es je gegeben hat. Für so einen kleinen Hund konnte er verdammt laut bellen.“

      „So etwas Ähnliches haben Frauen auch schon über mich gesagt“, erwiderte Ziggy. Daraufhin begannen Abigail und Raj so zu lachen, dass sie fast an ihren Steaks erstickten.

      Da Hondo auch Aufmerksamkeit wollte, sagte er: „Frauen behaupten das von mir auch.“

      „Was ist mit Ihnen, Dylan?“, forderte Randy ihn heraus. Es war das erste Mal während dieser Mahlzeit, dass er sich zu Wort meldete, und Abigail überlegte, ob er sich wohl immer noch wegen des Vorfalls bei der Tanzveranstaltung vor einigen Wochen ärgerte, als Dylan ihm das Abklatschen verweigert hatte. „Was sagen Frauen über Sie?“

      Erst jetzt fiel Abigail auf, dass Dylan viel jünger war als Randy, wahrscheinlich mindestens zehn Jahre. Trotzdem war er wesentlich reifer und selbstbewusster.

      Dylan merkte offenbar, dass sie ihn beobachtete, denn er drehte sich zu ihr um. „Du und ich müssen uns unterhalten“, erklärte er leise.

      „Nein, müssen wir nicht“, antwortete sie genauso leise.

      „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Dylan“, erinnerte Randy ihn ärgerlich.

      „Vielleicht sollten Sie sich bei Abigail erkundigen, was Frauen über mich sagen“, meinte Dylan.

      Abigail war nicht sicher, ob er damit sie herausforderte oder Randy oder sie beide.

      „Frauen halten Dylan für genauso rätselhaft wie die Sphinx“, erwiderte sie.

      Dylan wusste, dass er sich bei Abigail Schwierigkeiten eingehandelt hatte, und nach dem Dinner wurde ihm erst richtig klar, wie groß diese waren. Sie hatte sich von ihrem Temperamentsausbruch vor einigen Tagen noch nicht erholt. Es war Zeit, dass er jemanden um Unterstützung bat. Also rief er seinen Dad an.

      „Es ist gut, dass du dich meldest“, meinte Konrad Janos. „Ich hatte schlechte Träume, bei denen es um dich ging.“

      „Träume haben doch nichts zu bedeuten, Dad.“

      „Sie weisen auf kommende Ereignisse hin. Hast du einen Marienkäfer getötet oder ein Rotkehlchennest zerstört?“

      „Natürlich nicht. Dazu hast du mich zu gut erzogen. Ich weiß, dass es Unglück bringt, einen Marienkäfer zu töten …“

      „Oder ein Rotkehlchennest zu zerstören. Das bedeutet, dass du dir danach innerhalb eines Jahres einen Knochen brechen wirst.“

      „Ich habe mir schon öfter etwas gebrochen, Dad. Es gehört irgendwie zu meinem Beruf, wie du weißt.“

      „Und ich habe mir bisher nie Sorgen wegen deiner Sicherheit gemacht. Aber jetzt schon.“

      „Hast du mit Gaylynn gesprochen?“, erkundigte Dylan sich misstrauisch.

      „Du meinst, ich müsste mit deiner Schwester reden, um zu wissen, dass etwas bei dir vorgeht?“

      „Nein.“

      „Gut. Sag mir, was ist großartiger … der Löwenzahn oder die Eiche?“, fragte sein Vater nun abrupt.

      Dylan war an solche Themenwechsel gewöhnt, deshalb wunderte er sich nicht, sondern dachte nach. Die Eiche wäre zu offensichtlich gewesen. „Der Löwenzahn.“

      „Nur wenn er die höchste Vollendung erreicht hat. Ein reifer Löwenzahn ist großartiger als eine verkrüppelte Eiche.“

      „Was willst du damit sagen, Dad?“

      „Dass du erst noch dein gesamtes Potenzial ausleben musst. Erinnerst du dich, dass ich dir von den zwei Leben der Zigeuner erzählt habe? Gott hat uns die Chance gegeben, so zu leben, wie wir wollen, beim ersten Mal alle Fehler zu begehen, die überhaupt möglich sind. Hinterher können wir sie in unserem zweiten Leben wieder ausgleichen.“

      „Ja, und du hast mir auch erklärt, dies wäre unglücklicherweise mein zweites Leben, und deshalb müsste ich die Fehler aus dem ersten korrigieren“, erwiderte Dylan.

      Sein Vater lachte. Es freute ihn offenbar, dass Dylan sich daran erinnerte.

      „Es wird dir sicher gefallen, dass ich jetzt endlich gelernt habe zu singen“, fügte Dylan hinzu.

      „Das liegt an dem Zauberkästchen. Deine Schwester hat mir erzählt, dass es Nebenwirkungen gibt. Ich habe das auch bei deinem Bruder festgestellt. Du solltest mal erleben, wie alle Babys sich zu ihm hingezogen fühlen. Hast du gehört, dass Michael und Brenda daran denken, Pflegekinder aufzunehmen?“

      „Das wusste ich noch nicht.“

      „Und du hast deinen Vater angerufen, weil du Schwierigkeiten in der Liebe hast, was?“

      „Ich dachte, das Kästchen sollte das regeln.“

      „Er bringt dir Liebe, nicht Frieden.“

      „Wie beruhigend“, spottete Dylan.

      „Wie heißt die junge Frau, der es endlich gelungen ist, das Herz meines jüngsten Sohnes zu erobern?“

      „Abigail.“

      Sein Vater wiederholte den Namen, als wollte er den Klang testen. „Das ist ein altmodischer Name. Ist sie altmodisch?“

      „Sie ist so störrisch wie ein Maulesel.“

      „Ich bin sicher, sie sagt das Gleiche über dich.“

      „Das stimmt.“

      Konrad schmunzelte. „Denk daran, dass man nicht in zwei Richtungen zugleich reiten kann. In den alten Zeiten haben die Zigeuner die Frauen entführt, die sie heiraten wollten.“

      „Nun, wenn ich verzweifelt genug werde, dann tue ich das vielleicht noch“, witzelte Dylan.

      Aber nachdem er aufgelegt hatte, dachte er, dass das womöglich tatsächlich der beste Weg war.

      Am Ende der Woche hatte Dylan alle üblichen Methoden ausprobiert, aber es gelang ihm nicht, länger als zwei Minuten mit Abbie allein zu bleiben. Offenbar fand sie es sicherer, unter vielen Leuten zu sein. Und Dylan musste zugeben, dass er ihr wirklich nicht vor Ziggy oder Shem sein Herz ausschütten wollte.

      Also versuchte er, Raj auf seine Seite zu ziehen. Wenigstens sie sprach noch mit ihm.

      Unmittelbar nach dem Dinner zog sich Abigail in ihr Arbeitszimmer zurück und murmelte dabei etwas von einem Abgabetermin und dass sie im Rückstand war. Dylan bewunderte ihre Rückansicht, während sie zur Tür hinauslief. Heute trug sie eine weiße Bluse und einen Rock mit blau-weißem Blumenmuster. Die Jeansweste hätte ihre Brüste verbergen sollen, aber nachdem Dylan sie gespürt hatte bei dem Kuss neulich, hatte er offenbar einen Röntgenblick entwickelt. Und unanständige Gedanken hatte er sowieso, was Abigail anging. Mehr als einmal hatte sie böse zu ihm herübergeblickt, als hätte sie erkannt, was ihm durch den Kopf ging.

      „Raj, das Dinner heute war wunderbar“, sagte Dylan, als er nach seinem Teller griff und ihr damit in die Küche folgte.

      Da er wusste, dass sie ein Rodeofan war, unterhielt er sie zuerst mit Anekdoten aus seinem Leben. Als sie dann etwas aufgetaut war, sagte er: „Vielleicht können Sie mir bei etwas helfen.“

      „Sicher, wenn ich kann.“

      „Es geht um Abbie …“

      „Einen Moment! Abbie und ich sind befreundet …“

      „Das weiß ich“, unterbrach er sie. „Und da Sie ihre Freundin sind, möchte ich, dass Sie mit ihr reden.“

      „Worüber?“

      „Über mich.“

      „Das haben wir bereits getan.“

      „Und?“

      „Das wollen Sie gar nicht wissen“, versicherte Raj ihm trocken.

      „Ich weiß, sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie sich mit keinem Cowboy mehr einlassen will …“

      „Nicht nur das. Sie hat es geschworen.“

      „Wirklich? Sie meinen, wie eine Nonne?“

      „Na ja, sie ist immerhin fest entschlossen, keusch zu bleiben, solange es um Cowboys geht.“

      Dylan versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Also hat sie in der Vergangenheit mal Schiffbruch erlitten. Aber das ist doch kein Grund, ganz aufzugeben.“

      „Mich brauchen Sie nicht zu überzeugen.“

      „Wenn ich bloß mal zwei Minuten mit Abbie reden könnte, ohne Publikum.“

      „Damit würde ich an Ihrer Stelle nicht rechnen“, meinte Raj. „Wieso sind Sie überhaupt so versessen darauf?“

      „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß“, murmelte Dylan. Er wusste nur, dass er noch nie so etwas empfunden hatte. Er wollte Abbie mehr, als er je zuvor eine Frau gewollt hatte. Diese Begierde ging tief und drohte sein ganzes Leben zu bestimmen. Er musste Abbie einfach haben. Vielleicht würde er dann seinen Seelenfrieden wiederfinden.

      Das bedeutete aber nicht, dass er eine langfristige Beziehung im Sinn hatte. „Langfristig“ war ein Wort, das in seinem Vokabular überhaupt nicht vorkam. Doch solange er hier war, konnten Abbie und er eine wunderbare Zeit zusammen verbringen. Davon konnte ein Mann lange zehren. Zuerst musste er allerdings Abbie überzeugen.

      „Hören Sie zu“, begann er. „Ich will nicht, dass Sie Angst bekommen, falls ich etwas tun sollte … in Bezug auf Abbie, das vielleicht ein bisschen abwegig ist.“

      „Möchten Sie es mir erzählen?“

      „Nein. So brauchen Sie nicht zu lügen.“

      „Na ja, jedenfalls habe ich Abbie schon gesagt, dass ich glaube, Sie wären ein Risiko wert.“

      Dylan grinste. „Ich bin sogar mehr wert als das. Und ich habe vor, das Abbie klarzumachen.“

      Romantische Entführungen fanden am besten um Mitternacht statt, aber Dylan fand es schwer genug, im Dunkeln zu reiten, auch ohne eine widerspenstige Frau in seinen Armen, die ihn sowieso schon gehörig ablenkte. Also musste er sie sich bei Tageslicht schnappen.

      Er bereitete sich sorgfältig darauf vor. Für Raj ließ er eine Notiz zurück, in der stand, dass er Abbie zu einer alten Hütte in einer abgelegenen Ecke der Ranch bringen und dass sie in einigen Tagen wieder da sein würden. Vermutlich würde weder Raj noch sonst jemand auf der Ranch fähig sein, die Hütte zu finden.

      Dann folgte er Abigail, als sie nachmittags einen Spaziergang zu ihrem Lieblingsplatz machte, dem Hügel direkt hinter dem Haus. Sie saß gern dort oben unter den Bäumen. Dylan ritt mit Traveler vorsichtig zwischen den Espen hindurch.

      Er entschied, dass er sich Abigail lieber von vorn nähern sollte, statt sich von hinten anzuschleichen. Sie trug Jeans und ein rotes Hemd. Dylan grinste. Da Rot die Farbe der Liebe war, hatte er sich selbst ein rotes Halstuch umgebunden.

      Abigail war überrascht, ihn zu sehen. Und noch verblüffter war sie, als er sich vorbeugte und sie zu sich in den Sattel zog.

      „Was glaubst du, was du tust?“, kreischte sie.

      „Ich entführe dich. Also lehn dich zurück, und genieß es.“

7. KAPITEL

      „Bist du verrückt?“ Abigail drehte den Kopf herum, um Dylan anzubrüllen, doch dabei wurde ihr das lange Haar in den Mund geweht. Sie spuckte es aus, schimpfte vor sich hin und fing dann wieder an zu schreien. „Bist du betrunken? Falls du das für eine Art Witz hältst, ich amüsiere mich jedenfalls nicht darüber.“

      „Das kommt später.“ Dylan grinste und schlang die Arme fest um ihre Taille. „Lass es dir nicht einfallen runterzuspringen“, warnte er sie. „Einer von uns könnte sich den Hals brechen.“

      Das klang bedrohlich. Abigail fragte sich unwillkürlich, ob Dylan sie die ganze Zeit hintergangen hatte. War gar nicht Hoss Redkins für die Schwierigkeiten verantwortlich, die sie erlebt hatte, sondern Dylan? Oder arbeitete Dylan für Hoss und hatte sich bloß mit ihm gestritten, um den Schein zu wahren? Abigail wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

      „Wohin bringst du mich?“, wollte sie wissen.

      „Wir machen eine Tour über deinen Besitz.“

      „Ich schätze, es nützt nichts, wenn ich dir sage, dass ich das nicht möchte.“

      „Ich weiß, dass du dich zurzeit über mich ärgerst …“, begann er.

      „Ich würde es eher so bezeichnen, dass ich fuchsteufelswild bin“, unterbrach sie ihn.

      „Aber ich hatte keine Wahl. Du warst auf der Ranch nicht bereit, mit mir zu sprechen, also musste ich einen Weg finden, mit dir woanders hinzugehen. Wenn du nicht so stur gewesen wärst …“

      „Ich? Du bist derjenige, der einem störrischen Maultier noch Nachhilfeunterricht geben könnte!“, schnaubte Abigail.

      Traveler trug sie beide mit gleichmäßigem Schritt. Dylan fühlte sich dadurch ermutigt, dass Abigail bisher noch keinen Fluchtversuch unternommen hatte. Aber er konnte geradezu hören, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

      „Woran denkst du?“, fragte er sie.

      „Das willst du gar nicht wissen.“

      „Wenn ich das nicht wollte, hätte ich dich nicht gefragt.“

      „Ich überlege, was du dir von dieser lächerlichen Aktion erhoffst.“

      „Du denkst mehr als das“, meinte er.

      „Oh, jetzt glaubst du also besser darüber Bescheid zu wissen, was in mir vorgeht, als ich selber. So spricht der echte Egoist.“

      „Du hast doch keine Angst, oder?“

      „Natürlich nicht“, behauptete sie.

      Aber er merkte doch, dass sie leicht zitterte.

      „Du weißt, dass ich dir niemals etwas tun würde.“

      „Ja, weder du noch Hoss Redkins“, spottete sie.

      Dylan erstarrte. „Redkins und ich haben nichts miteinander zu schaffen.“

      „Ihr seid beide Tyrannen, die glauben, sie könnten tun, was immer sie wollen.“

      „Weißt du, was ich will?“, flüsterte Dylan ihr ins Ohr.

      „Diese Ranch“, erwiderte sie.

      „Wie kommst du denn darauf? Glaubst du, es ginge um die Ranch?“

      „Ist das nicht so?“

      „Zur Hölle, nein!“

      „Worum geht es denn dann?“

      „Darum.“ Er drehte ihren Kopf zu sich herum und küsste sie.

      Abigail hätte eigentlich inzwischen an seine Küsse gewöhnt sein müssen. Jedenfalls hatte sie gedacht, schon das volle Programm erlebt zu haben … von ganz leicht bis leidenschaftlich. Aber wieder einmal überraschte Dylan sie.

      Dieser Kuss ähnelte keinem anderen. Er war direkter, leidenschaftlicher, drängender. Glücklicherweise war Traveler gut genug trainiert, um allein zurechtzukommen, solange seine Reiter abgelenkt waren.

      Abigail hatte keine Ahnung, wie lange Dylan sie küsste. Jahrzehnte hätten vergehen können, ohne dass sie etwas davon gemerkt hätte. Sie wusste nur, dass sie sich seinem Kuss lüstern hingab. Wenn Dylan sie nicht festgehalten hätte, hätte sie nicht aufrecht sitzen bleiben können.

      Als er sich schließlich von ihren Lippen löste, legte er eine Hand auf ihre Brust. „Dein Herz schlägt wie wild.“

      „Deins auch“, flüsterte sie. „Heiliger Büffel!“

      „Ist das gut oder schlecht?“

      Dylan war beides. Er sah so gut aus. Das rote Halstuch, das er trug, betonte seine hohen Wangenknochen und die feurigen dunklen Augen.

      „Ah, da sind wir“, sagte er, ohne auf eine Antwort zu warten.

      Es stellte sich heraus, dass ihr Ziel eine kleine Hütte war.

      „Das ist eine ganz alte Hütte“, erklärte Dylan.

      Abigail riss sich zusammen. „Soll ich sie deshalb mögen?“

      „Ich dachte, du hast was für die Geschichte des Wilden Westens übrig.“

      „Das stimmt. Aber ich mag es nicht, auf einem Pferd entführt zu werden.“

      „Nein? Du hast es in zwei Büchern verwendet.“

      Statt zu antworten, stieg Abigail so würdevoll wie möglich aus dem Sattel.

      Als Dylan zuerst nach ihr gegriffen hatte, war sie so wütend gewesen, dass sie ihn am liebsten ermordet hätte. Jetzt war sie nicht mehr so sicher. Nachdem sie zwei Stunden lang zwischen seinen Schenkeln gesessen hatte, war es mit ihrem Widerstand nicht mehr weit her. Dylan hatte jedes bisschen Lippenstift von ihrem Mund weggeküsst. Und sie bekam auf der Nase einen Sonnenbrand.

      „Okay, du hast mich hergebracht. Worüber willst du nun mit mir reden?“, erkundigte sie sich ungeduldig.

      „Wieso hast du es so eilig?“ Dylan rieb sich das verletzte Bein. „Wir haben doch Zeit.“

      „Ich nicht. Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich habe einen Abgabetermin.“

      „Du bist deinem Zeitplan voraus, dank all der Stunden, die du in den letzten Tagen am Computer verbracht hast. Außerdem brauchen deine Handgelenke eine Pause. Du willst doch keine Sehnenscheidenentzündung bekommen, oder?“

      „Woher weißt du darüber Bescheid?“, wollte Abigail wissen. „Hast du mit Raj gesprochen? Das hast du, oder? War sie in deinen Plan eingeweiht?“

      „Bestimmt nicht. Sie ist deine Freundin. Sie würde dich nie hintergehen.“

      „Sie ist eine Freundin mit einer Schwäche für Cowboys“, meinte Abigail. „Alles, was du zu tun brauchtest, war, sie mit Geschichten vom Rodeo zu betören und sie anzulächeln …“

      „Du meinst, ich bin fähig, eine Frau zu betören, ja? Das ist schön zu wissen.“

      „Du kannst charmant sein, wenn du es willst. Vermutlich könntest du einem Eisbären einen Kühlschrank verkaufen, aber das bedeutet nicht, dass es sich bei deinem Gerede um mehr als heiße Luft handelt. Und ich bin auch nicht gerade scharf auf Außentoiletten.“ Sie deutete auf das unverkennbare Gebäude hinter der Hütte.

      „Ein Mädchen vom Lande wie du sollte daran gewöhnt sein, gelegentlich auf Komfort zu verzichten. Oder bist du in Great Falls völlig zur Großstädterin geworden?“

      „Oh, nein, in diese Falle tappe ich nicht. Du meinst, du brauchst mich bloß herauszufordern, und ich springe darauf an … Was tust du da?“

      „Wonach sieht es denn aus? Ich ziehe mein Hemd aus.“

      „Das sehe ich schon. Warum tust du das? Hoffentlich nicht meinetwegen.“

      „Was solltest du denn davon haben, dass ich mein Hemd ausziehe?“, fragte er betont unschuldig und öffnete weitere drei Knöpfe.

      „Gar nichts habe ich davon“, behauptete sie und schluckte.

      „Dir hängt ja die Zunge raus“, neckte er sie. „Nicht, dass es keine wunderschöne Zunge wäre“, fügte er hinzu. „Samtweich und süßer als wilde Erdbeeren.“

      Sie konnte ihre Zunge jedenfalls nicht mehr dazu bewegen, Worte zu formen.

      „Es ist wirklich warm hier, was?“ Dylan lächelte.

      Abigail war sogar ausgesprochen heiß.

      „Hast du schon mal nackt gebadet?“

      „Vielleicht als ich acht Jahre alt war.“

      „Dann ist es Zeit, dass du es wieder tust. Da drüben ist ein Fluss, in dem man schwimmen kann.“

      „Und wahrscheinlich friert man sich dabei den Hintern ab.“

      Dylan lächelte nur und zuckte mit den Schultern, was Abigails Aufmerksamkeit auf diesen Teil seines Körpers lenkte. Er hatte kein bisschen Fett an sich. Tatsächlich war er so schlank, dass man ihn schon fast als dünn oder hager bezeichnen konnte.

      Irgendwie führte dieser Gedanke dazu, dass Abigail sich besser fühlte. Aber nur, bis Dylan nach dem Verschluss seiner Jeans griff.

      „Wirst du rot, oder ist das wieder Sonnenbrand?“, zog er Abigail auf.

      Etwas in ihr rebellierte. Sie hatte genug davon, das Opfer zu spielen. Es war Zeit, dass sie es Dylan heimzahlte.

      „Okay, Cowboy, du willst nackt baden? Na gut.“ Sie holte ein Gummiband aus ihrer Jeanstasche und nahm damit ihr Haar zusammen. „Und dann werden wir ja sehen, wer rot wird.“

      Jetzt war er es, der fragte: „Was tust du denn da?“, denn Abigail fing an, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen.

      „Wonach sieht es denn aus?“, erwiderte sie spöttisch. „Ich ziehe meine Bluse aus.“ Und damit warf sie ihm das Kleidungsstück zu. Nun trug sie nur noch ein Baumwollhemd, neben dem das knappste T-Shirt wie eine Ritterrüstung gewirkt hätte. „Was ist los, Cowboy?“, forderte Abigail ihn heraus. „Kannst du nur austeilen, aber nicht einstecken?“

      „Das kann ich durchaus.“ Seine Stimme klang leidenschaftlich und ein bisschen gefährlich.

      „Ich denke, jetzt bist du wieder dran“, sagte Abigail und verschränkte die Arme.

      Dylan schüttelte ungläubig den Kopf. „Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau.“

      „Bekommst du kalte Füße?“

      „Schatz, an mir ist nicht ein einziger Zentimeter kalt. Willst du es selbst überprüfen?“

      „Nein.“

      Er grinste. „Das ist dein Verlust.“

      „Wirst du den ganzen Tag dastehen und reden, oder gehst du jetzt nackt baden?“

      Er zog seine Stiefel aus, erst den rechten, dann den linken.

      Abigail tat das ebenfalls.

      „Ladies first“, meinte Dylan dann und deutete auf ihre Jeans.

      Abigail sagte sich, dass sie nicht mehr zur Schau stellen würde, als wenn sie einen Bikini trug. Also zog sie den Reißverschluss ihrer Jeans auf, schob sie über die Hüften, und dabei hätte sie schwören können, dass Dylan stöhnte.

      Verstohlen blickte sie zu ihm und bemerkte, wie verblüfft er war. Er hatte also geglaubt, sie würde es nicht tun. Sie beschloss, den Moment gründlich auszukosten, und streifte die Jeans sehr, sehr langsam ab.

      Dylan ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

      Als Abigail die Hose endlich los war, bereitete es ihr große Freude, sie Dylan an den Kopf zu werfen.

      Er fing sie mit einer Hand auf und musterte dabei weiter Abigails Beine.

      Ihr Slip war aus weißer Baumwolle, kein Stück aus einem Reizwäschekatalog. Doch genau das hätte man aus der Art schließen können, wie Dylan sie anstarrte.

      „Hast du deine Zunge verschluckt, Cowboy?“, erkundigte sie sich.

      Er leckte sich die Lippen.

      „Nicht, dass es keine wunderschöne Zunge wäre“, fügte Abigail frech hinzu.

      „Das reicht“, knurrte er.

      „Ich glaube kaum. Du trägst deine Jeans immer noch.“

      Zwei Sekunden später trug er sie nicht mehr. Sein Slip war ebenfalls weiß und knapp genug, um keinen Zweifel über Dylans Zustand zu lassen.

      „Sieht aus, als könntest du ein Bad in kaltem Wasser gebrauchen“, meinte sie und lief an ihm vorbei zum Fluss.

      „Du kommst dir wohl sehr schlau vor“, sagte er.

      „Allerdings.“ Sie spritzte ihn nass, nachdem er ihr zum Fluss gefolgt war.

      „Was gleich kommt, hast du dir selbst zuzuschreiben“, warnte er sie.

      „Bestimmt nicht. Ich mache nur das Beste aus einer schwierigen Situation.“

      „Ach ja? Du hast wirklich Mut, das muss ich dir lassen.“

      Sie ging rückwärts und wäre fast ausgerutscht in ihrer Hast, etwas Abstand zwischen sich und Dylan zu bringen. Das Wasser war kalt, aber nicht eisig, da es von der Sonne erwärmt worden war.

      Außerdem spürte Abigail Dylans Wärme. Glücklicherweise hatte er seinen Slip anbehalten. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Gleich darauf warf er das nasse Kleidungsstück ans Ufer. „So ist es besser“, meinte er. „Findest du nicht auch?“

      Sie konnte nicht denken, jedenfalls nicht richtig. Aber ihre Fantasie war angeregt worden, und sie beobachtete fasziniert, wie die Wassertropfen auf Dylans Schultern und Brust glänzten. Um sich davon abzuhalten, ihn anzufassen, ballte sie die Hände zu Fäusten, während sie zusah, wie die einzelnen Tropfen bis zum Nabel an ihm hinunterliefen.

      Dann tauchte er ins Wasser, erschien aber einen Augenblick später direkt neben Abigail. Sein langes dunkles Haar klebte ihm am Kopf. Als er ihn schüttelte, bekam Abigail eine Menge Tropfen ab.

      Er grinste. „Genießt du deine Entführung bisher?“

      Sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht.

      Als Ausgleich dafür tauchte er sie unter. Und nachdem er sie wieder losgelassen hatte, zog er am Bund ihres Slips. Dieser Mann besaß wirklich keinen Funken Anstand! Und auch kein Schamgefühl.

      „Das bedeutet Krieg!“, fuhr sie ihn an.

      Sie balgten sich wie zwei Kinder, bis es ihnen im Wasser zu kalt wurde. Abigail stieg zuerst aus dem Fluss und trocknete sich mit ihrer Bluse ab, während Dylan ihr folgte.

      Sie konnte nicht widerstehen, ihm einen heimlichen Blick zuzuwerfen, so wie er da stand, tropfnass und splitterfasernackt.

      „Mädchen stehen auf Cowboys“, murmelte sie.

      „Was hast du gesagt?“

      „Dass es verrückt von uns war, so lange im Wasser zu bleiben. Es ist zu kalt.“

      „Ich kann dich aufwärmen“, bot Dylan an und trat näher.

      Sie griff nach seinem Hut und reichte ihm diesen so, dass er Dylans Unterleib bedeckte. „Du bleibst, wo du bist.“

      „Für wie lange?“

      „Bis du anständig angezogen bist.“

      „Also, Ma’am“, begann er. „Das könnte eine Weile dauern. Ich bin ja schon vieles genannt worden, aber ‚anständig‘ noch nie.“

      „Sehr komisch.“

      Tatsächlich musste Abigail zugeben, dass sich Dylan ihr gegenüber sogar sehr anständig verhalten hatte. Immerhin hatte er ihr seine Hilfe auf der Ranch angeboten, obwohl sie wirklich keinen guten Lohn zahlen konnte. Aber er tat es aus Loyalität ihrem Onkel gegenüber, und Abigail fand, dass das sehr viel über Dylan aussagte. Er war zu starken Gefühlen fähig … jedenfalls zur Loyalität.

      „Ich weiß, was wir brauchen, um warm zu werden.“ Er ging zu seiner Satteltasche, um saubere Kleidung herauszunehmen.

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Abigail musterte seinen nackten Po, bis Dylan über die Schulter zu ihr zurückblickte und seinen Hut nach hinten schob. Als sie sein Grinsen sah, wurde sie rot.

      „Ich habe davon gesprochen, ein Feuer anzuzünden.“

      Doch Abigail stand bereits in Flammen.

      „Hast du dagegen etwas einzuwenden?“

      Sie hatte nicht die Energie, um gegen irgendetwas zu protestieren, also schüttelte sie den Kopf. Allerdings war sie in Versuchung, dagegen Protest einzulegen, dass er sich anzog. Es schien ihr eine Schande, diesen Körper mit Kleidung zu bedecken.

      Abigail versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich auf ihre Umgebung konzentrierte. Sie war seit einer Ewigkeit nicht hier gewesen. Ihr Urgroßvater hatte die Hütte gebaut. Er war 1890 von Kansas nach Montana gekommen. Abigail war in dieser Gegend tief verwurzelt.

      Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Dylan: „Es ist hier wunderschön.“

      Sie nickte. Ihr Haar rutschte ihr ein bisschen ins Gesicht, und dadurch fand Dylan sie noch liebenswerter.

      „Es heißt, dass mein Urgroßvater diesen Platz ausgesucht hat, weil es hier Wasser und Wild gab.“ Sie lächelte. „Aber die Frauen in der Familie haben immer behauptet, der wirkliche Grund wäre der, dass meine Urgroßmutter meinte, es sei der himmlischste Ort, den sie je gesehen habe. Sie wurde achtundsiebzig und hat diesen Besitz nie mehr verlassen. Vermutlich erscheint das einem Mann wie dir, der die ganze Zeit herumreist, seltsam. Aber sie hatte gefunden, was sie gesucht hatte, und war klug genug, es zu erkennen.“

      „Ich kann verstehen, dass das einen Menschen zum Bleiben bewegen kann“, murmelte Dylan.

      Abigail blickte zur Sonne auf, die ihr hier oben wärmer vorkam. Es duftete nach Nadelbäumen. Ein Specht bearbeitete einen Baumstamm, und das erinnerte sie an ihren Vorsatz, mehr über die Vögel ihres Heimatstaates zu lernen. Das hatte sie sich schon lange vorgenommen … genauso wie sie geplant hatte, die Hütte zu besuchen, sobald sie ihren Roman fertig und mehr Zeit hatte. Doch nun überlegte sie, dass sie diese Zeit eigentlich lieber mit Dylan verbringen wollte.

      Na toll!, dachte sie. Warum führten nur all ihre Gedanken sie immer zu Dylan zurück?

      „Hast du Hunger?“, fragte er.

      „Ich bin am Verhungern“, murmelte sie und betrachtete seinen sinnlichen Mund, diese wunderschönen männlichen Lippen, die nicht mal Michelangelo besser hätte formen können.

      „Dann habe ich etwas für dich“, sagte er.

      „Hm?“ Sie starrte immer noch auf seine Lippen.

      „Dinner.“ Er hielt triumphierend eine kleine Kühlbox hoch. „Kaltes Huhn mit allem, was dazugehört.“

      „Offenbar hast du den Kühlschrank geplündert, als Raj gerade nicht in der Nähe war.“

      „Schuldig im Sinne der Anklage.“

      Dylan sah, wie Abigail sich Hände und Arme rieb. „Es wird kühl hier draußen“, stellte er fest. „Wir sollten besser reingehen und das Feuer in Gang setzen, das ich dir versprochen habe.“

      Während Dylan das tat, deckte Abigail den Tisch. Danach stellte sie Wildblumen in eine Vase, die sie auf dem Regalbrett neben dem Fenster gefunden hatte.

      Durch eben dieses Fenster hatte ihre Urgroßmutter immer hinausgesehen. Abigail stellte sich vor, wie das gewesen sein mochte, aus dem flachen Land in die Berge im Nordwesten von Montana zu kommen. Doch plötzlich trübte sich die Aussicht, weil die Hütte voller Rauch war.

      Dylan griff nach Abigails Ellbogen, und sie rannten zusammen ins Freie, hustend und mit tränenden Augen.

      Abigail fand als Erste wieder Worte. „Und ich dachte, du wärst ein Experte darin, Feuer zu entfachen“, spottete sie.

      „Im Entfachen schon, aber danach habe ich sie nicht immer unter Kontrolle.“ Dylan kam sich sehr dumm vor, weil er nicht vorher überprüft hatte, ob der Schornstein frei war. Dabei hatte er sonst alles in der Hütte saubergemacht, bevor er Abbie hergebracht hatte.

      „Du siehst wie eine Eule aus mit dem Ruß im Gesicht.“ Sie lachte. Da er direkt vor dem Kamin gehockt hatte, hatte er einiges abbekommen.

      „Ach ja? Willst du sehen, wie Eulen sich küssen?“ Er beugte sich vor, rieb seine Nase an ihrer, liebkoste ihre Wange und gab dabei seltsame, angeblich eulenähnliche Laute von sich. Abigail kicherte so sehr, dass sie nicht sprechen konnte. Mit Dylan hatte sie mehr zu lachen als vorher mit irgendwem sonst.

      „Hm, du riechst nach Eau de Kohle“, murmelte Dylan zwischen zwei Küssen auf ihren Hals.

      „Ich liebe es, wenn ein Mann französisch spricht“, erwiderte sie. Und dabei kam ihr plötzlich eine Erkenntnis: Sie liebte Dylan. Das erschütterte sie so, dass sie sich aus seiner Umarmung löste. „Und nun?“, fragte sie.

      Ihre Frage hätte ebenso gut an sie selbst gerichtet sein können. Was sollte sie nun tun, nachdem sie wusste, dass sie sich in Dylan verliebt hatte? Dagegen konnte sie nicht ankämpfen. Dazu war es schon zu spät. Vielleicht sollte sie es einfach akzeptieren.

      „Und nun?“, wiederholte Dylan. „Erst mal mache ich mich im Fluss sauber, und dann essen wir hier draußen. Die Hütte muss gründlich gelüftet werden.“

      Also saßen sie an einem Lagerfeuer statt an dem Tisch mit den Wildblumen, die Abigail gepflückt hatte, aßen kaltes Huhn, tranken heißen Kaffee und erzählten sich Geschichten aus dem Wilden Westen.

      „Du meinst, du hast nie vom Goodnight-Loving-Trail gehört?“, fragte Dylan erstaunt und legte einen Arm um Abigails Schultern, angeblich, um die Decke, die sie sich teilten, an Ort und Stelle zu halten. „Das kann ich kaum glauben.“

      „Ich denke, du erfindest das alles.“

      „Charles Goodnight und Oliver Loving würden das gar nicht gern hören. Sie haben den Goodnight-Loving-Trail von Texas nach Kansas angeführt.“ Während er sprach, stellte sich Abigail vor, wie Dylan sich einen Weg von ihrer Schläfe bis hinunter zu ihren Schenkeln bahnte.

      Sie konnte sich kaum noch auf seine Geschichten konzentrieren, weil es sie so in Anspruch nahm, wie sich seine Brust hob und senkte, wenn er atmete, und wie sanft er ihre Schultern berührte. Er strahlte mindestens genauso viel Hitze aus wie das Feuer, wenn nicht mehr.

      Da Abigail merkte, dass sie sich nur noch mit größter Anstrengung beherrschen konnte, griff sie nach einem Strohhalm. „Mary Easterly“, begann sie. „Die hatte eine tolle Geschichte. Sie war eine richtige Rinderkönigin. Zwar hatte sie keine große Herde, aber eine erstklassige. Ihr war Qualität wichtiger als Quantität.“

      „So geht es mir auch.“ Dylan liebkoste jetzt Abigails Ohrläppchen. „Und du hast wirklich Klasse, Abbie.“

      Abigail schmolz schon wieder fast dahin und suchte verzweifelt nach einem neuen Thema. „Erzähl mir, wie ein Junge aus Chicago wie du im Westen gelandet ist. Ich dachte, die meisten Rodeo-Cowboys wären auf Ranches aufgewachsen.“

      „Ich bin als Kind immer am Wochenende geritten.“ Dylan fuhr mit seinen verführerischen Liebkosungen an ihrem Ohr fort. „Ich konnte von Anfang an gut mit Pferden umgehen. Mein Dad hat mich zuerst auf eins gesetzt, als ich drei war. Das war auf dem Jahrmarkt von Springfield, und seitdem bin ich selten wieder abgestiegen.“

      „Es gibt nicht viele Pferde in der Großstadt.“

      „Nein, aber am Stadtrand sind doch ein paar Ställe. Als ich fünfzehn war, habe ich den ganzen Sommer in einem gearbeitet. Und in den nächsten zwei Sommern war ich auf einer Zuchtranch in Wisconsin. Sie hatten da Rennpferde, Polopferde, Vollblüter. Sehr nervös und reizbar.“ So wie du, schien er zu denken, aber er war klug genug, das nicht auszusprechen. „Ich bin gut mit ihnen zurechtgekommen.“

      „Da bin ich sicher“, murmelte Abigail.

      „Aber noch besser war ich bei den Pferden, die angeblich nicht geritten werden konnten. Den wilden. Jedenfalls bin ich nach meinem Highschool-Abschluss in den Westen gekommen, war in Idaho auf einer Rodeo-Schule, und seitdem war ich immer irgendwie in der Gegend unterwegs.“

      „Wieso hast du dich für Rodeos entschieden?“

      „Ich bin gut darin. Ich meine, ich war es.“

      „Hast du dir nie Sorgen darüber gemacht, dass du verletzt werden könntest?“

      „Beim Rodeo geht es nicht darum, ob man verletzt wird, sondern nur, wie schwer.“

      „Also, das könnte mich ja richtig in Versuchung führen, es auch mal zu versuchen“, spottete sie.

      „Du sagst, du bist hier aufgewachsen. Dann weißt du doch, dass Rodeos zu diesem Leben gehören. Es gibt nicht viele Dinge, bei denen ein Mann seine Freiheit behält, sodass ihm niemand sagen kann, was er zu tun hat. Ich habe letztes Jahr fast hundert Pferde geritten. Man sagt, das wäre wie beim Gitarrespielen. Es ist sehr einfach, es schlecht zu tun, und sehr schwer, es gut zu tun.“

      „Hast du das Reiten genauso schnell gelernt wie das Gitarrespielen?“

      Dylan zuckte mit den Schultern. „Es kam irgendwie von allein, und es gibt kein Gefühl, das mit dem zu vergleichen wäre, das man hat, wenn man beim Rodeo da draußen mit dem Pferd allein ist.“

      „Du hast dir das ausgesucht, das Pferd nicht.“

      „Die meisten Leute haben keine Verwendung für Tiere, die so störrisch sind. Sie würden eingeschläfert werden, wenn man sie nicht für Wettbewerbe verwenden würde.“

      „Und was ist mit all den Fans? Hatten die nicht auch etwas mit deiner Liebe zum Rodeo zu tun?“

      „Nein. In den acht Sekunden, die du auf dem Pferd sitzen musst, das alles tut, um dich loszuwerden, hast du wirklich gar nichts anderes im Sinn. Es schüttelt dich so hart durch, dass du denkst, das Gehirn fliegt dir aus dem Kopf. Du bist ständig in Gefahr, abgeworfen und von den Hufen getroffen zu werden. Das Adrenalin pumpt dir durch die Adern, und du konzentrierst dich voll darauf, oben zu bleiben.“

      Abigail erschauderte. Sie hatte einige Rodeos besucht, aber es war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Dazu hatte sie sich immer zu viele Sorgen um die Mitwirkenden und die Tiere gemacht. „Gab es gar nichts dabei, das du nicht mochtest?“

      „Die langen Wege. Ich habe im letzten Jahr fast hunderttausend Meilen mit meinem Wagen zurückgelegt. Es gibt das ganze Jahr über Rodeos, im Winter meistens in Hallen. Im Frühling geht es dann wieder nach draußen. Irgendwo ist immer eins. Ich hatte jedes Mal Glück in Pocatello, Idaho. Und die Calgary Stampede im Juli … die ist geradezu himmlisch. Die Preisgelder sind auch hoch. Manche Leute bevorzugen Cheyenne, aber ich nicht. Und alles führt zur Meisterschaft in Las Vegas im Dezember.“

      „Raj und ich haben diesen Film gesehen über den Bullenreiter, der beim Rodeo in Cheyenne getötet wurde“, begann Abigail.

      „Das war eine Ausnahme. Ich kann dir die Statistiken zeigen, dann siehst du, wie wenige Männer tatsächlich dabei umkommen …“

      „Ich wette, es gibt keine Statistik, in der steht, wie viele verletzt werden“, unterbrach Abigail ihn.

      „Nein. Jeder Reiter hat irgendwelche Wunden, Verstauchungen und blaue Flecken.“

      „Und wie viele erleiden dauerhaften Schaden?“

      Dylan hielt für einen Moment inne mit seinen Liebkosungen. „Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?“

      „Ich habe versucht herauszufinden, warum du es darauf anlegst, verletzt zu werden.“

      „Ich will es nicht, aber es ist nun mal ein Teil des Lebens. Und das erinnert mich an etwas … Ich hoffe, du weißt, dass ich dir nie wehtun würde. Mir ist klar, dass du vorhin Angst hattest …“

      „Hatte ich nicht!“, leugnete sie sofort.

      „Aber ich würde dich nie verletzen.“ Er sah ihr direkt in die Augen, während er das sagte. „Ich dachte, Verletzungen wären ein Teil des Lebens“, erwiderte sie unsicher.

      „Sie sind nicht der einzige Teil. Das Vergnügen ist ein größerer.“ Er legte eine Hand um ihren Nacken, zog sie ein Stück zu sich und flüsterte: „Ich denke, wir sollten jetzt reingehen … für unser Dessert. Ich habe etwas Besonderes für dich.“

      Sie stellte ihn sich mit einem unanständigen Lächeln und sonst nichts vor. Oh, ja, das wäre für sie wirklich etwas Besonderes gewesen. An Erdbeeren hätte sie jedenfalls nicht gedacht.

      Dylan fütterte sie mit der ersten noch auf sehr keusche Weise. Es war nicht seine Schuld, dass die Frucht so reif und saftig war, dass der Saft Abigail von den Lippen tropfte. Sie lachte verlegen, während sie versuchte, ihn sich wegzuwischen.

      „Lass mich das tun.“ Nur benutzte Dylan nicht seine Finger dazu, sondern seine Zunge. Er leckte an Abigail, als wäre sie ein großer Topf Sahne und er ein hungriger Kater.

      Aber er küsste sie nicht. Stattdessen holte er noch eine weitere Erdbeere. Diesmal biss er zuerst selbst davon ab. Dann hielt er Abigail die Frucht an den Mund, zog die Umrisse damit nach, malte ihre Lippen mit dem Saft rot an. Und die ganze Zeit blickte er auf ihren Mund, als wäre er das Faszinierendste, was er je in seinem Leben gesehen hatte.

      Abigail erschauerte. Sie vergaß fast zu atmen.

      Sinnliche Spannung … sie hatte unzählige Seiten darüber geschrieben. Aber sie hatte so etwas wie jetzt noch nie zuvor empfunden. Es war so intensiv, dass kein Raum für anderes blieb.

      Das Gespräch über die Rodeos hatte ihre Bedenken noch verstärkt. Trotzdem wusste sie, was in dieser Nacht geschehen würde. Doch wie sollte sie es vermeiden, verletzt zu werden?

      „Du hast offenbar vorausgeplant.“ Sie deutete auf die Bettdecke und die frisch bezogenen Kissen.

      „Ja, das habe ich, abgesehen vom Schornstein. Ich habe heute Morgen einige Dinge hergebracht.“

      „Wie lange hattest du schon vor, mich zu entführen?“

      „Hey, du solltest wissen, dass es bei den Roma eine ehrenwerte Tradition ist, sich eine Braut zu rauben.“

      Braut? Für Abigail schien dieses Wort in Großbuchstaben geschrieben zu sein. Mit einem Mal war sie voller Hoffnung. Konnte sie sich in Bezug auf Dylan geirrt haben? Das musste wohl so sein. Er hatte sie seine Braut genannt. Das bedeutete ja wohl, dass er sich doch das Gleiche wünschte wie sie. Etwas Dauerhaftes. Liebe. Stabilität …

      Ihre Zweifel schwanden dahin. Sie spürte nur noch Erleichterung. Ihre Träume wurden wahr. All ihre Sinne waren geschärft, und sie nahm alles um sich herum mit gesteigerter Intensität wahr. Sie sah die wechselnden Muster von Licht und Schatten, die das Kerzenlicht auf Dylans Haut und ihrer malte, sie hörte das Rauschen des Flusses und der Blätter, die sich im Nachtwind bewegten. In der Hütte lag noch ein bisschen Rauch in der Luft, eine Nachwirkung von Dylans Versuch, ein Feuer anzuzünden.

      Das Feuer, das er nun entfachte, war ein erotisches. Abigail stand in Flammen, wo immer Dylan sie berührte. Er streifte sie mit dem Oberschenkel, liebkoste mit den Lippen ihre Schulter und zog ihr die Bluse aus dem Jeansbund.

      Zuerst war da kein Gefühl von Dringlichkeit, sondern eher eins von Vorfreude. Sie wollten jede Sekunde genießen, statt sich zu beeilen. Also küsste Abigail in aller Ruhe Dylans Kinn, testete mit der Zunge, wie rau es war.

      Als er über ihren Rücken strich, bog sie sich ihm voller Freude entgegen, und ihre Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper.

      Plötzlich wurden seine Liebkosungen hitziger. Er küsste sie auf die Lippen, drängte sie, den Mund zu öffnen, und dann begann er ein so erregendes Spiel mit ihrer Zunge, dass Abigail schwindelig wurde vor Sehnsucht und Verlangen. Er trieb sie bis zu dem Punkt, an dem keine Umkehr mehr möglich war, verführte sie mit seinen wilden Küssen und seinen rastlos streichelnden Händen.

      Plötzlich hatte er ihr die Bluse ausgezogen, und seinem Beispiel folgend, streifte sie ihm das Hemd ab. Die Bettdecke war innerhalb von Sekunden zerknautscht, sobald sie darauf lagen.

      Erst warfen sie Abigails Jeans über das Fußteil des Bettes, dann Dylans. Abigail stöhnte, als sie feststellte, wie viel schöner es war, bei Dylan zu liegen, statt nur neben ihm zu stehen. Genüsslich presste sie sich in voller Länge gegen seinen Körper, der an all den richtigen Stellen hart und fest war.

      „Abbie“, flüsterte Dylan und verteilte kleine Küsse von ihren Augenwinkeln bis hinunter zu ihren Brüsten. „Ich lasse dir die Wahl.“ Er hielt einen Moment inne, mit den Händen an ihrem Unterhemd. „Es ist deine Entscheidung, ob wir weitermachen.“

      Sie strich durch sein blauschwarzes Haar, wie sie es sich so oft gewünscht hatte. Was für ein herrliches Gefühl!

      „Ja oder nein“, sagte er heiser. „Es liegt in deinen Händen.“

      „Noch habe ich es nicht in den Händen, Cowboy.“ Sie lächelte anzüglich. „Aber bald.“ Sie rollte ihn herum, schob sich über ihn und die Hand in seinen Slip. Nun konnte sie ganz genau spüren, wie erregt er war. „Die Antwort lautet ja“, flüsterte sie.

      Dylan stöhnte und versprach ihr den Ritt ihres Lebens.

      „Ich wette, das sagst du zu allen Frauen“, murmelte sie mit den Lippen an seinem Oberschenkel.

      Er hob ihren Kopf leicht an, um ihr in die funkelnden blauen Augen sehen zu können. „Du bist einzigartig.“

      „Ist es dein erstes Mal mit einer älteren Frau?“, neckte sie ihn, um ihre plötzliche Nervosität zu verbergen.

      „Mein erstes Mal mit einer, die mir so viel bedeutet.“

      „Wie viel bedeute ich dir denn?“

      „Lass es mich dir zeigen.“

      Und das tat er, indem er mit seiner Zunge alle Geheimnisse ihres Körpers erforschte. Als Wellen der Ekstase sie erfassten, schob er eine Hand zwischen ihre Beine und genoss den Moment.

      „Nein“, flüsterte sie. „Ich will dich in mir.“

      Nachdem er sich um den Schutz gekümmert hatte, legte er sich auf sie und drang behutsam in sie ein.

      „Magst du es langsam?“, fragte er. „So?“

      „Ja!“ Sie hielt sich an seinen Schultern fest und rief seinen Namen.

      „Gut?“

      „Sehr gut“, stimmte sie atemlos zu. „Mehr!“

      „Mehr davon?“ Er bewegte sich in ihr.

      „Ja!“

      „Oder hiervon?“ Er presste sich an sie.

      „Ja!“ Sie hob sich ihm entgegen.

      „Abbie! Schatz, ich kann es nicht mehr aushalten … wir werden uns dem Ziel in Windeseile nähern.“

      „Oh, Dylan“, keuchte sie, als sie seinen leidenschaftlichen Blick sah. Eine Welle pulsierender Hitze nach der anderen durchströmte sie, immer heftiger, immer schneller. Ihre Lust wurde so überwältigend, dass sie glaubte, ihr schwänden die Sinne.

      Dylan fühlte sich wie im Himmel, als er beobachtete, wie Abigail zum Höhepunkt kam. Er bemühte sich um Selbstbeherrschung, aber inzwischen war die Begierde zu stark. Er rief Abigails Namen, drang noch ein letztes Mal tief in sie ein und fand dann ebenfalls Erfüllung.

      Als sie später eng umschlungen in dem schmalen Bett nebeneinanderlagen, stützte Abigail sich mit einer Hand auf und blickte auf Dylan hinunter. „Woran denkst du?“, fragte sie und zeichnete dabei ein unsichtbares Herz auf seine Brust, mit ihren Initialen und seinen darin.

      „Drückst du mir dein Brandzeichen auf?“ Dylan grinste.

      „Hast du schon mal eins bekommen?“

      „Nein, aber getreten worden bin ich schon ein paarmal.“

      Abigail wurde ernst. Sie hatte die Narbe an Dylans rechtem Oberschenkel entdeckt. Es machte ihr Angst, wenn sie daran dachte, wie leicht er hätte getötet werden können. Dann hätte sie ihn nie kennengelernt.

      Mit dieser Erkenntnis kam das Bedürfnis, erneut mit ihm zu schlafen, die Tatsache zu bestätigen, dass sie beide am Leben waren. „Wie viele Kondome hast du eigentlich mitgebracht?“

      Er lächelte. „Genug.“

      Sie rollte sich auf ihn. „Gut.“

      „Willst du diese Szene aus ‚Flamme des Westens‘ nachspielen?“, fragte er voller Vorfreude.

      Sie nickte und ließ ihr langes blondes Haar über ihn streifen. „Meine Heldin, Loretta, war allerdings besser ausgestattet als ich“, stellte sie mit Bedauern fest.

      „Bestimmt nicht.“ Dylan nahm ihre Brüste in die Hände. „Sieh mal, wie gut sie hier reinpassen.“ Er rieb sanft mit den Daumen über die Spitzen. „Gleich als ich dich kennenlernte, habe ich gemerkt, dass ich in Schwierigkeiten war. Ich wusste immer, dass ich mit dir alle Hände voll zu tun haben würde“, fügte er in unanständigem Ton hinzu.

      „Hm, ich könnte das Gleiche von dir behaupten. Sie strich über seinen Bauch und umfasste ihn dann.

      Diesmal war sie es, die ihm das Kondom überstreifte. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und führte ihn langsam zu sich. Sobald er tief in sie eingedrungen war, zeigte er ihr, was genau sie tun musste, um ihr Vergnügen zu steigern. Die Leidenschaft wuchs rasch.

      Plötzlich richtete Dylan sich auf, und Abigail fand sich auf seinem Schoß wieder, Auge in Auge mit ihm. Sie blinzelte überrascht, und Dylan küsste sie auf die Lippen.

      „Hast du je auf einer Schaukel gesessen als Kind?“, murmelte er.

      Sie nickte.

      „Du lehnst dich einfach vor und zurück.“

      Er beobachtete sie, während sie sich auf die Bewegungen konzentrierte. Erneut wirkte sie verblüfft. „Oh, du meine Güte!“

      „Hm.“ Nun war Dylan damit dran, sich zurückzulehnen, und Abigail beugte sich vor.

      „Wie lange kann man das tun?“

      „Länger als acht Sekunden, weniger als acht Stunden.“ Er lächelte auf eine teuflische Weise.

      „Zeig es mir.“

      Das tat er.

8. KAPITEL

      Als Abigail die Augen wieder öffnete, kam das Morgenlicht zum Fenster herein. Eine Sekunde lang hatte sie keine Ahnung, wo sie war, außer dass sie in Dylans Armen lag. Seine Berührung war nicht zu verkennen. Sie lagen dicht beisammen, Abigail mit dem Rücken an Dylans Brust, weil es so wärmer war. Dylan war nicht dazu gekommen, den Schornstein sauberzumachen, um doch noch ein Feuer im Kamin anzünden zu können. Stattdessen hatte er die ganze Nacht lang in Abigail Flammen entfacht.

      Sie streckte sich langsam. Dadurch wachte Dylan auf, blinzelte schläfrig und lächelte dann. Sie fand, dass sie in ihrem gesamten Leben noch nichts so Schönes gesehen hatte. In Dylans Armen aufzuwachen, sein Lächeln zu sehen, das für sie bestimmt war, das war der Inbegriff des Glücks.

      „Willst du eine kleine Hochzeit oder eine große?“, fragte sie.

      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erstarrte Dylan. Panik stand ihm im Gesicht geschrieben.

      Und Abigail erkannte, dass er trotz der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, durchaus nicht plante, sie zu seiner Braut zu machen.

      „Es war nur ein Witz“, behauptete Abigail sofort, flüchtete jedoch aus Dylans Armen, als wäre der Teufel hinter ihr her. „Kannst du keinen Spaß verstehen? Also wirklich, du und ich auf Dauer, wie sollte das denn gut gehen? Wir würden uns gegenseitig umbringen.“

      „Ja, aber was für eine Art zu sterben!“, murmelte Dylan.

      „Richtig.“ Abigail zog ihre Sachen an.

      „Wo gehst du hin?“, wollte er wissen.

      „Nach draußen.“

      „Wieso?“

      „Die Natur ruft.“

      „Oh. Beeil dich mit dem Zurückkommen.“

      Doch als sie im Freien war, ging Abigail nicht zur Außentoilette, sondern nutzte die Zeit, um wieder zur Besinnung zu kommen. Was war sie doch für eine Idiotin gewesen!

      Sie atmete tief ein und überlegte, wie sie so naiv hatte sein können zu glauben, Dylan wäre bereit für die Ehe. Sie hatte das Wort „Braut“ gehört und war schwach geworden. Ihr Verstand hatte ausgesetzt.

      Der Sonnenaufgang war wunderschön. Die Berge wirkten weicher als sonst, der Himmel war rosig. Aber Abigail wusste das in diesem Moment nicht zu schätzen. Dies war ein Land der Extreme. Und ihre eigenen Gefühle waren ebenso extrem.

      Der Grund, warum es so wehtat, war, dass sie so dumm gewesen war, sich in Dylan zu verlieben. Sie hatte jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, wirklich, aber am Ende hatte ihr Herz dann doch über ihren Kopf gesiegt. Vom Verstand her wusste sie, dass sie sich nicht mit einem Mann wie Dylan einlassen durfte, der nie lange an einem Ort blieb … einem, der nie weiter als ein paar Wochen vorausplante, für den die Worte „Zukunft“ und „Stabilität“ gar nicht existierten.

      Aber ihr Herz … ach ja, für ihr Herz hatten vor allem diese glänzenden dunklen Augen und die unglaublich schönen Lippen gezählt. Wenn es dabei geblieben wäre, hätte sie ihren Schmerz nun als Demütigung abtun können. Ihre Gefühle für Dylan wären nichts weiter gewesen als körperliche Anziehungskraft.

      Aber Dylan hatte mehr an sich als Lippen, Augen und einen hübschen Cowboyhintern. Da waren sein trockener Sinn für Humor, seine Bereitschaft, anderen zu helfen, die freundliche Art, wie er mit Tieren umging, von den Pferden bis zu der Katze, die sonst nichts mit Menschen zu tun haben wollte. Dylan hatte sie eines Besseren belehrt. Genau wie er Abigail überzeugt hatte, dass er es womöglich doch ernst meinte und sie als seine Braut betrachtete.

      Aber das hatte er tatsächlich nur so dahingesagt. Er sah sie nicht als seine Braut. Das hatte sie deutlich in seinem Gesicht erkennen können, als sie von einer Hochzeit gesprochen hatte.

      Nun musste sie sich wie eine erwachsene Frau benehmen. Er durfte nicht wissen, wie dumm sie gewesen war. Abgesehen von ihrem Schmerz fühlte sie sich auch gedemütigt. Aber sie konnte nicht hier herumstehen und gegen die Tränen ankämpfen wie ein Kind, das herausgefunden hat, dass es gar keinen Weihnachtsmann gibt. Sie musste in die Hütte zurückkehren, sonst würde Dylan misstrauisch werden.

      „Du warst lange weg“, stellte er fest, als sie zur Tür hereinkam. „Ich habe dich vermisst.“

      „Es wird kalt. Womöglich kommt der Herbst in diesem Jahr früher.“

      Das würde auch bedeuten, dass Dylan eher wieder abreiste.

      „Ich weiß, wie ich dich aufwärmen kann“, murmelte er und hob einladend die Bettdecke hoch.

      Als sie nicht reagierte, fragte er: „Was ist los?“

      „Nichts.“

      Er seufzte. „Schau, was ich vorhin gesagt habe …“

      „Reg dich deswegen nicht auf“, unterbrach sie ihn schroff. „Wir sind beide erwachsen. Lass uns nicht mehr aus dem machen, als es ist. Wir haben uns beide amüsiert. Damit sollten wir es belassen. Du bist sowieso nicht der Typ von Mann, den ich suche.“

      Es war eine Sache, dass Dylan nicht bereit war, sich auf eine feste Beziehung einzulassen, aber eine ganz andere, wenn Abigail behauptete, er wäre nicht der Richtige für sie. Oder meinte sie, sie wäre zu schade für einen abgehalfterten Rodeo-Reiter? Man konnte ihn kaum als guten Fang bezeichnen. Sicher, er hatte ganz gut verdient und sein Geld investiert, statt es auf den Kopf zu hauen, aber sie war eine berühmte Autorin und einigermaßen reich. Ihr musste er wie ein Herumtreiber erscheinen.

      „Also hat sich die Chefin letzte Nacht auf eine Affäre mit dem Angestellten eingelassen, was?“, knurrte er.

      „Hör zu, du hast wirklich keinen Anlass, beleidigt zu sein“, erwiderte Abigail ärgerlich. „Ich bin diejenige, die …“

      „Ja? Diejenige, die was?“

      „Die nicht auf diesem Pferd mit dir zurückreitet.“ Abigail hielt sich noch gerade rechtzeitig davon ab, ihre wahren Gefühle preiszugeben, ihre Liebe zu Dylan. Einseitige Liebe. „Wenn du zur Ranch kommst, sag Shem oder einem seiner Söhne, er soll Wild Thing herbringen. Bis dahin bleibe ich hier.“

      „Vergiss es.“

      „Du hast vielleicht bisher deinen Willen durchgesetzt, aber damit ist jetzt Schluss“, fuhr sie ihn an.

      „Das werden wir noch sehen. In der Zwischenzeit kannst du mit Traveler zurückreiten. Ich warte hier. Randy und ich müssen sowieso die Zäune in diesem Gebiet überprüfen. Schick ihn mit Traveler her.“

      „In Ordnung.“

      Als sie davonritt, stellte Dylan fest, dass Pferde tatsächlich sehr viel leichter zu verstehen waren als Frauen.

      „Wieso bist du schon wieder da?“, fragte Raj, als Abigail in die Küche gestürmt kam. „Und war das nicht Dylans Pferd, auf dem du da geritten bist? Ist etwas passiert?“ Dann sah sie Abigails Gesichtsausdruck. „Dumme Frage. Natürlich ist etwas passiert. Willst du darüber reden?“

      „Ich werde weinen“, warnte Abigail sie und griff bereits nach einem großen Karton mit Taschentüchern.

      „Das ist okay. Die Männer haben gefrühstückt und sind jetzt für eine Weile aus dem Weg.“ Raj legte einen Arm um Abigails Schultern. „Erzähl es mir.“

      „Ich …“ Abigail schluchzte so sehr, dass sie nicht reden konnte.

      „Bist du vom Pferd gefallen? Geht es dir gut? Hast du dir etwas gebrochen?“

      „Mein Herz.“

      „Fang am Anfang an.“ Raj führte sie zu einem Küchenstuhl und stellte ihr eine Tasse Kaffee hin.

      Nachdem Abigail sich die Tränen weggewischt hatte, begann sie. „Dylan hat mich gestern entführt.“

      „Was hat er? Er hat mir eine Notiz hinterlassen, in der stand, dass ihr eine Tour über die Ranch macht.“

      „Es war eine Entführung.“

      „Um Lösegeld zu bekommen, meinst du?“

      „Nein, die altmodische Zigeunertradition, sich seine Braut zu rauben.“

      Raj hob eine Augenbraue. „Eine Braut?“

      „So habe ich auch reagiert“, stellte Abigail trocken fest.

      „Ich schätze, es ist keine Gratulation fällig.“

      „Das hast du richtig verstanden. Er hat es nicht so gemeint.“

      „Was?“

      „Alles. Es war nur ein Witz.“

      „Dieser Mistkerl!“

      Abigail nickte. „Er ist eine nichtsnutzige, kaktusfressende Ratte.“

      „Allerdings.“

      „Nein, ist er nicht“, heulte Abigail. „Er kann lieb und komisch sein, und seine Küsse sind unglaublich … Es ist ja nicht seine Schuld, dass er mich nicht liebt.“

      „Dann ist er dumm“, meinte Raj. „Wo ist er überhaupt, wenn ich fragen darf?“

      Abigail musste lächeln, als sie Rajs unsicheren Ausdruck sah. „Ich habe ihn nicht umgebracht, falls du das glaubst.“

      „Hast du ihn splitterfasernackt in einem Fluss stehen lassen?“ Raj dachte an die Szene, die Abigail geschrieben hatte.

      Abigail dachte, dass sie am Tag zuvor die Chance gehabt hätte, das zu tun, aber da hatte sie stattdessen lüstern mit ihm im Wasser herumgetollt. Nein, eigentlich war sie erst total lüstern geworden, als sie im Bett gelandet waren.

      Aber Dylan war genauso leidenschaftlich gewesen wie sie. Sie hatte eindeutig erkennen können, wie sehr er sie gewollt hatte. Doch Wollen und Lieben waren zwei sehr verschiedene Dinge. Sie war schon früher begehrt worden, aber geliebt worden war sie noch nie.

      Nicht, dass das, was sie letzte Nacht mit Dylan erlebt hatte, mit früheren Erlebnissen zu vergleichen gewesen wäre. Das war es nicht. Sie hatte Dinge für ihn empfunden und mit ihm getan, von denen sie vorher nicht einmal geträumt hatte. Mit ihm war es möglich gewesen, weil sie ihn liebte. Und das war der Unterschied zwischen Dylan und ihr … ein Unterschied, so riesengroß wie der Grand Canyon. Liebe, ein kleines Wort mit fünf Buchstaben, das Abigail zum Weinen brachte.

      Und später an diesem Vormittag rief auch noch Abigails Vater an. „Bist du schon darüber hinweg?“, fragte er.

      Sie war ganz gewiss nicht über Dylan hinweg, aber ihr Dad konnte unmöglich von ihrem gebrochenen Herzen wissen. „Worüber?“, erwiderte sie.

      „Über die fixe Idee, die Ranch meines Bruders zu führen.“

      Es war nicht das erste Mal, dass ihr auffiel, wie ihr Vater alles auf sich selbst bezog. Niemand hatte für ihn seine oder ihre eigene Identität, meistens nicht mal einen Namen. Es hieß „meine Tochter“, niemals „Abigail“. Und gewöhnlich folgte dann ein Kommentar über etwas angeblich Dummes, das sie gerade tat oder vorhatte.

      „Der Ranch und mir geht es gut, Dad. Danke der Nachfrage.“

      Ihr sarkastischer Ton fiel ihrem Vater gar nicht auf, wie sie es vorausgesehen hatte.

      „Wenn du dich endlich entschließt zu verkaufen, könnte Redkins’ Angebot viel niedriger sein“, warnte er sie.

      „Das ist keine Laune“, sagte Abigail mindestens zum zwanzigsten Mal, seit sie im Frühjahr den Besitz von ihrem Onkel geerbt hatte. „Ich werde nicht eines Morgens plötzlich aufwachen und feststellen, dass es mich langweilt, die Ranch zu führen.“

      „Mir ging es so“, erwiderte ihr Vater.

      „Du hast dich nicht gelangweilt“, widersprach Abigail. „Du konntest dem Geld nicht widerstehen, das Redkins dir angeboten hat.“

      „Es gibt kaum noch kleine Ranches. Der halbe Staat besteht schon aus Eigentumswohnungen und Skipisten. Die Ranches, die überleben, sind Teil von riesigen Unternehmen. Also, ich weiß ja, dass du diesen Hang zur Vergangenheit hast. Immerhin schreibst du Geschichten über den Wilden Westen und so. Aber es kommt eine Zeit, in der du auch realistisch sein musst.“

      Realistisch, dachte Abigail. Zum Beispiel musste sie sich mit der Tatsache abfinden, dass Dylan sie nicht liebte. Vielleicht schrieb sie deshalb Romane. Weil die Wirklichkeit scheußlich war.

      Es war nutzlos. Abigail bekam keine Arbeit zustande. Also entschied sie, etwas von dem zu tun, was sie schon den ganzen Sommer vorgehabt hatte … die Hollywoodschaukel abzuschmirgeln und zu streichen.

      „Dylan ist nicht gut genug für Sie“, erklärte Randy.

      Abigail erschrak, und ihre Hand zuckte. Ein bisschen weiße Farbe tropfte auf die Veranda. „Ich habe Sie gar nicht bemerkt, Randy.“

      „Sie sehen mich nie. Anscheinend haben Sie nur Augen für Dylan.“

      „Im Moment habe ich nur Augen für diese Schaukel“, erwiderte sie.

      „Ich kann das für Sie machen. Wissen Sie, Sie brauchen bloß darum zu bitten, und ich würde alles für Sie tun.“

      „Ich weiß das zu schätzen, Randy, aber …“ Etwas in seinem Blick bewirkte, dass sie sich unbehaglich fühlte.

      „Sie verdienen von allem das Beste. Dylan kann Ihnen das nicht geben. Er ist zu jung für Sie.“

      Das gefiel Abigail nicht. „Nun ja …“

      „Ich habe Ihre Bücher gelesen, wissen Sie? Ich kenne ganze Absätze auswendig. Nennen Sie irgendeinen Teil, und ich trage ihn vor. Egal welchen.“

      „Das ist schon okay. Ich glaube Ihnen.“

      „Nein, nennen Sie einen.“

      „Wirklich, das ist nicht notwendig.“

      Randy rezitierte trotzdem die Anfänge ihrer letzten beiden Bücher, Wort für Wort.

      „Mein Vater weiß es nicht, aber ich habe ein tolles Gedächtnis“, prahlte er.

      „Das merke ich.“ Abigail fühlte sich jetzt noch unbehaglicher. „Sollten Sie nicht heute Nachmittag die Ställe saubermachen?“

      „Ich bin schon fertig damit. Dies ist wichtiger.“

      „Was?“

      „Mit Ihnen zu reden.“

      „Das ist schmeichelhaft, aber es gibt wirklich eine Menge Arbeit auf der Ranch.“

      „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe mich darum gekümmert.“

      Das klang irgendwie bedrohlich. „Was meinen Sie damit?“, fragte Abigail.

      „Dass ich die Dinge für Sie geregelt habe. Eine schöne Frau wie Sie sollte sich nicht um die Einzelheiten der Leitung einer Ranch kümmern müssen. Dadurch werden Sie nur vorzeitig alt.“

      Das war ein weiteres Zitat aus einem von Abigails Büchern. Sie wünschte sich nun, Raj würde rauskommen, doch dann fiel ihr ein, dass ihre Freundin nach Big Rock gefahren war, um einzukaufen und einige Videos abzuholen, die sie per Post bestellt hatte.

      „Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen“, versicherte Abigail Randy.

      „Ich weiß das. Weil ich mich schon um alles gekümmert habe. Ich würde Ihnen gern zeigen, was ich meine.“ „Ein andermal vielleicht. Wie Sie sehen, streiche ich gerade diese Schaukel an.“

      „Ich werde warten.“

      „Nein, ich möchte nicht, dass Sie das tun.“

      „Dann übernehme ich das Anstreichen für Sie.“

      „Nein!“ Als er versuchte, ihr den Pinsel wegzunehmen, hielt sie diesen mit aller Kraft fest. „Ehrlich, ich würde es lieber selbst tun.“ Zu ihrer Erleichterung gab Randy nach. „Okay, wenn Sie das wollen.“

      „Das tue ich.“

      „Dann werde ich wohl zu meinem Dad und Dylan reiten, um ihnen bei diesen Zäunen zu helfen.“

      „Gute Idee“, meinte Abigail.

      Nachdem er gegangen war, dachte sie, dass sie überempfindlich war. Randy hatte nichts Falsches gesagt, obwohl es schon etwas seltsam war, dass er ganze Passagen aus ihren Büchern auswendig kannte. Sie schüttelte den Kopf. Offenbar war sie wegen Dylan einfach verwirrt, deshalb machte sie zu viel aus diesem Vorfall.

      Als sie eine Stunde später beim letzten Anstrich war, kam Randy angaloppiert und schrie: „Dylan ist verletzt. Es hat einen Unfall gegeben. Er fragt nach Ihnen, Abbie. Ich denke, Sie sollten sich beeilen.“

      „Warum können Frauen nicht geradeheraus sagen, was sie meinen? Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Sieh dir mal an, wie gut du und ich miteinander auskommen. Wir haben keine Kommunikationsschwierigkeiten. Du weißt immer, wovon ich rede, und kannst meine Stimmungen spüren. Wir fühlen uns wohl zusammen. Wie kommt es, dass du der Einzige bist, der mich versteht?“, fragte Dylan Traveler, während er den Sattel abnahm. „Und warum stehe ich hier und spreche mit meinem Pferd? Nicht, dass ich unsere Unterhaltungen nicht genieße. Erinnerst du dich an die guten alten Zeiten, als wir bei Paraden mitgeritten sind? Ich schwöre, dass du genauso viel Beifall bekommen hast wie ich. Du bist ja auch wirklich ein Prachtexemplar.“

      Traveler schnaubte. Es klang nach Zustimmung.

      Um ihn zu belohnen, gab Dylan ihm noch einige Eicheln, bevor er zum Haus hinüberging. Er wusste, dass er von Abbie nicht gerade ein herzliches Willkommen zu erwarten hatte.

      Er war immer noch nicht sicher, was an diesem Morgen eigentlich schiefgegangen war. In einer Sekunde hatten sie sich noch im Bett aneinandergekuschelt, in der nächsten war Abigail verschwunden, als wäre der Teufel hinter ihr her. Dylan wusste, dass es etwas mit seiner Reaktion auf das Wort „Hochzeit“ zu tun haben musste.

      Aber Abigail hatte doch gesagt, sie hätte nur einen Witz gemacht. Und dann hatte sie ihm auch noch eine Art von Tritt verpasst, indem sie ihm erklärt hatte, er wäre nicht der Typ von Mann, den sie suchte. Was, zur Hölle, sollte das heißen?

      Als er sich der Veranda näherte, sah er die orangefarbene Katze auf dem Geländer sitzen und erinnerte sich, wie das Tier ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, nachdem er sich neulich mit Abigail in der Scheune gestritten hatte. Seitdem hatte die Katze sich von ihm ferngehalten. Genau wie Abbie. Letzte Nacht hatte Abbie das allerdings nicht getan. Sie war überwältigend gewesen.

      Dylan beschloss, das Versöhnen zu üben, und näherte sich deshalb der Katze. „Du sprichst auch nicht mit mir, was? Ich wollte dich ja nicht beleidigen, aber du musst zugeben, dass es für Männer schwer ist, aus den Weibchen schlau zu werden, egal, welcher Gattung sie angehören.“

      „Abbie hat die Schaukel heute Nachmittag gestrichen, also gehen Sie lieber nicht zu nahe ran. Wahrscheinlich ist sie noch nass.“ Raj stand hinter Dylan in der Tür, ein Küchenhandtuch in der Hand.

      „Das sehe ich. Wo ist Abbie überhaupt?“

      „Ich weiß nicht. Sie war nicht hier, als ich aus Big Rock zurückkam. Es scheint, dass sie es eilig hatte. Die Farbdose und der Pinsel waren noch hier auf der Veranda. Ihr Pferd ist weg. Randy auch.“

      In Dylan ertönte sofort eine Alarmglocke. „Es ist bald Zeit zum Essen.“

      „Ich weiß. Sie müsste längst wieder hier sein. Ich mache mir allmählich Sorgen. Als ich wegfuhr, hat sie nichts davon erwähnt, dass sie reiten wollte. Tatsächlich hat sie einen wichtigen Anruf von ihrer Agentin erwartet.“

      „Vielleicht hat die Agentin angerufen, und Abbie hat danach beschlossen zu reiten.“

      „Das ist es ja. Das Telefon klingelte gerade, als ich zurückkam, und es war Abbies Agentin. Sie hatte Abbie noch nicht erreicht. Und es war ein sehr wichtiger Anruf. Abbie wäre nicht einfach so verschwunden, wenn nicht etwas von Bedeutung passiert wäre.“

      „Na ja, sie war irgendwie aufgeregt …“, begann Dylan.

      „Ihretwegen.“ Raj warf ihm einen anklagenden Blick zu.

      Da Dylan nicht wusste, wie viel Abbie ihrer Freundin erzählt hatte, fiel ihm im Moment nichts zu sagen ein.

      Nun ertönte Ziggys Hupe. Der Geländewagen hielt neben ihnen, und Ziggy sah Dylan böse an. „Abbie ist zu gut für Sie“, knurrte er. Dabei war sein Akzent stärker herauszuhören als sonst.

      „Haben Sie sie gesehen?“, wollte Dylan wissen.

      „Natürlich. Ich bin hier, um Fondue für sie zu machen.“

      „Sie ist nicht hier“, berichtete Raj.

      „Aber ich habe ihr gesagt, dass ich um diese Zeit kommen würde. Wo ist sie? Ich habe mich heute Nachmittag mit ihr unterhalten, und sie hat versprochen hierzubleiben. Sie wollte die Hollywoodschaukel streichen.“

      „Wann war das?“, fragte Dylan.

      „Gegen drei Uhr. Vor ein paar Stunden ist sie dann mit Randy davongeritten, wie eine Wilde.“

      „Und Sie haben keine Notiz im Haus vorgefunden, als Sie gekommen sind?“, erkundigte Dylan sich bei Raj.

      Sie schüttelte den Kopf. „Meinen Sie, Abbie und Randy ist etwas passiert?“

      „Das ist unwahrscheinlich. Sehen Sie, Shem und Hondo kommen gerade. Vielleicht wissen sie, was los ist.“

      „Bei Shem wäre das möglich, aber Hondo hat noch nie etwas gewusst, also wird es jetzt nicht anders sein“, murmelte Raj.

      „Shem, haben Sie Abbie oder Randy getroffen?“, fragte Dylan.

      Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Nein, kann ich nicht behaupten.“

      „Hat Randy etwas davon erwähnt, dass er heute mit Abbie reiten gehen wollte?“

      „Randy hat in letzter Zeit gar nicht viel mit mir gesprochen“, gab Shem zu. „Er hat sich ziemlich seltsam verhalten.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Na ja, ich möchte ja den Ruf meines Sohnes nicht beeinträchtigen, aber er war oft fort und hat nicht alle seine Aufgaben erledigt.“

      „Wo ist er gewesen?“

      „Das ist es ja. Er wollte es nicht sagen. Ich habe ihn ausgefragt, aber er blieb widerspenstig.“

      „Das gefällt mir gar nicht.“ Dylan machte Anstalten zu gehen.

      „Ich versuche Abbie zu finden.“

      „Randy würde ihr nie etwas tun.“

      „Wenn doch, bringe ich ihn um.“ Dylans Stimme klang hart.

      „Er ist in sie verknallt“, platzte Hondo heraus. „Ich musste versprechen, nichts zu sagen.“

      „Na großartig“, murmelte Dylan.

      „Und er ist nicht glücklich darüber, dass Sie hier sind“, fuhr Hondo fort.

      „Das Gefühl ist gegenseitig“, knurrte Dylan. „Kommen Sie, wir vier werden in verschiedenen Richtungen suchen. Ziggy, Sie fahren mit dem Jeep nach Süden. Hondo, Sie reiten nach Norden, Shem nach Westen, und ich nehme den Osten.“

      „Was ist mit mir?“, fragte Raj.

      „Sie bleiben hier für den Fall, dass Abbie zurückkommt.“

      „Wie in einem klassischen Western“, meinte Raj, als die Männer sich auf den Weg machten. „Die schwache Frau bleibt im Haus, um das Feuer in Gang zu halten.“ Dann rief sie Dylan hinterher: „Nehmen Sie Abbies Handy mit. Und bringen Sie sie nach Hause.“

      Dylan ritt zuerst zu dem Hügel hinter dem Haus, von dem aus er Abbie entführt hatte. War das erst gestern gewesen? Aber heute war hier nichts von ihr zu sehen.

      „Ziggy ist da, um für dich Fondue zu machen“, rief er. „Komm schon, Abbie, wenn du hier bist, lass es mich wissen. Ich werde dich nicht belästigen. Das verspreche ich. Ich muss nur sicherstellen, dass es dir gut geht.“

      Aber er hörte nichts außer dem Wind und Vogelgezwitscher. Das Sonnenlicht schien auf den Hügel und erinnerte Dylan daran, wie Abigails blondes Haar immer in der Sonne leuchtete. Als er den Rauch aus dem Schornstein des Ranchhauses sah, dachte er an den Kamin in der alten Hütte und Abbies Bemerkung, er wüsste wirklich, wie man ein Feuer entfachte. Er hatte darauf erwidert, dass er die Flammen dann aber nicht immer unter Kontrolle hätte. Das Gleiche galt für Beziehungen. Dylan wusste, wie man eine begann, aber sie zu pflegen, dafür zu sorgen, dass sie nicht im Sand verlief, darin hatte er keine Erfahrung.

      Seine eigenen Eltern waren schon sehr lange verheiratet. Es war eine glückliche Ehe. Aber seit Dylan mit den Rodeos angefangen hatte, hatte er wenige glückliche Ehen gesehen. Dieser Lebensstil ließ nicht viel Zeit für eine Familie übrig, schuf dafür aber eine Menge Gelegenheiten, in Schwierigkeiten zu geraten. Doch Dylan führte ja jetzt kein solches Leben mehr. Er wusste nicht, was für eins er in Zukunft haben würde, aber in diesem Moment erkannte er, dass er Abbie darin wollte.

      Bisher war er immer unterwegs gewesen, hatte jedoch noch nie etwas verloren, das er wirklich vermisst hätte. Bis jetzt.

      Sein Magen verkrampfte sich, und er griff nach dem roten Knopf in seiner Hemdtasche. Der hatte sich von Abigails Bluse gelöst, als sie sich letzte Nacht geliebt hatten. Dylan hatte ihn gefunden, nachdem Abbie davongaloppiert war und ihn allein gelassen hatte. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte sein Vater ihm erklärt, es würde Glück bringen, wenn man etwas Rotes fand, wie zum Beispiel einen Knopf. Dylan hoffte jetzt, dass das stimmte. Weil er allmählich schlimme Vorahnungen bekam.

      Es war das gleiche Gefühl, das er manchmal beim Rodeo gehabt hatte, ein sechster Sinn, dass etwas dabei war schiefzugehen. Er hatte dieses Gefühl bei der letzten Runde zu seinem eigenen Schaden ignoriert, und daraufhin hatte ein Pferd namens Devil Dare ihn so schlimm abgeworfen, dass er sich das Bein gebrochen hatte.

      Er schwor sich, dass er diesmal auf seinen Instinkt hören würde. Heute konnte er keine Risiken eingehen. Er musste Abbie finden.

9. KAPITEL

      Die Sonne war schon untergegangen, als Dylan zum Ranchhaus zurückkam. Noch bevor Raj es ihm sagte, wusste er, dass Abbie nicht aufgetaucht war.

      „Ich habe bei der Armee das Spurenlesen gelernt“, berichtete Ziggy. „Und ich habe auch Spuren von Randy und Abbie entdeckt, aber sie führten in den Fluss.“

      „Randy versucht, dafür zu sorgen, dass ihnen niemand folgen kann“, meinte Raj. „In den Filmen machen sie das dauernd.“

      „Ich rufe die Polizei“, entschied Dylan.

      „Das habe ich schon getan“, antwortete Raj. „Der Sheriff sagte, er würde in einer Stunde da sein. Ah, vielleicht ist er das.“

      Es war wirklich Sheriff Tiber, der gerade vorfuhr, so langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Dylan hätte ihn schon jetzt am liebsten erwürgt.

      „Ist Ihnen die Chefin abhandengekommen?“ Sheriff Tiber lachte und spuckte seinen Kautabak aus.

      Dylan konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, dem Mann an die Kehle zu gehen. Aber auf diese Weise wäre er nur im Gefängnis gelandet, und von dort aus konnte er Abigail nicht helfen. Also riss er sich zusammen.

      „Sie wird seit dem frühen Nachmittag vermisst“, berichtete er kühl.

      „Also, wie ich Ihrer ausländischen Freundin hier schon am Telefon sagte, kann ich erst bei Tageslicht eine Suchaktion einleiten. Sie ist doch mit Randy Buskirk losgeritten, oder? Vielleicht amüsieren sich die beiden irgendwo unter den Sternen.“

      „Vielleicht bemüht sich Hoss Redkins aber auch gerade wieder, Abigail zu überreden, ihm ihre Ranch zu verkaufen“, erwiderte Dylan.

      „Passen Sie auf, was Sie sagen, mein Junge! Ich habe nicht vergessen, dass Sie beim Tanz etwas Seltsames abgezogen haben, durch das Hoss jr. sich verletzt hat. Womöglich wird noch Anklage erhoben wegen dieses Vorfalls.“

      Diese Drohung schüchterte Dylan kein bisschen ein. „Soweit ich gehört habe, ist es nicht illegal, jemanden anzusehen.“

      „In dieser Gegend könnte es das sein“, murmelte Shem.

      „Was haben Sie gesagt?“, wollte Sheriff Tiber wissen.

      „Ich meinte, dass die Leute in diesem Bezirk womöglich nicht genügend Weitblick besitzen, um zu erkennen, was sie für einen Sheriff haben.“

      Der Sheriff verzog das Gesicht. Offenbar war ihm nicht klar, ob er gerade ein Kompliment bekommen oder beleidigt worden war.

      „Ich weiß auch kaum jemals, wovon er redet“, tröstete Hondo den Sheriff.

      „Falls Abigail morgen immer noch vermisst wird, werde ich mal sehen, ob ich einen Mann herschicken kann, der Ihnen bei der Suche hilft“, erklärte der Sheriff. „Aber dafür muss sie erst vierundzwanzig Stunden weg sein.“

      Shem legte eine Hand auf Dylans Arm, um ihn daran zu hindern, etwas zu tun, das er bereuen würde. Dylan erstarrte, weil er sich daran erinnerte, wie Abbie sonst immer eine Hand auf seinen Arm gelegt hatte. Würde er sie je wiedersehen?

      In der Vergangenheit war es Dylans größte Angst gewesen, seine Freiheit zu verlieren. Aber jetzt, da Abbie verschwunden war, erkannte er, dass es für ihn das Schlimmste wäre, sie zu verlieren.

      Er sah dem Sheriff nach, bis die Rücklichter des Wagens nicht mehr zu erkennen waren. Es war schon eine Weile her, seit Dylan zuletzt gebetet hatte, doch nun tat er es. Er wünschte sich, dass Abbie nicht verletzt war, dass es ihr gut ging, dass er sie finden würde.

      Dann ging er ins Haus und rief bei Hoss Redkins an.

      „Er ist geschäftlich verreist“, antwortete eine Frau.

      „Sagen Sie ihm, ich mache ihn persönlich verantwortlich für Abigail Turners Sicherheit.“ Dylan knallte den Hörer auf.

      „Vielleicht sollte ich selber hinfahren“, murmelte er. „Womöglich hat er sie auf seiner Ranch.“

      „Da würde seine Frau nie mitspielen“, meinte Shem.

      „Es gibt eine Menge Orte, wo er sich verstecken könnte.“

      „Wir wissen nicht, ob Redkins etwas mit Abbies Verschwinden zu tun hat“, erinnerte Shem ihn. „Sie ist mit Randy weggeritten.“

      Also war sie entweder von einem liebeskranken Cowboy entführt worden oder von einem Tyrannen, der ihr Land wollte. Beide Möglichkeiten gefielen Dylan nicht besonders gut. Er dachte gerade ernsthaft daran, doch zu Redkins zu fahren, als das Telefon klingelte.

      „Es ist für Sie“, erklärte Raj ihm.

      Dylan hoffte auf Neuigkeiten über Abbie und griff begierig nach dem Hörer. „Hallo?“

      „Hey, kleiner Bruder, wie läuft es denn mit dem Retten von Damen, die in Schwierigkeiten sind?“, erkundigte sich Michael fröhlich.

      „Sie ist weg.“

      „Wer? Was geht da vor?“

      „Abbie ist heute Nachmittag mit einem der Arbeiter weggeritten, und keiner von ihnen ist bisher zurückgekommen. Der Sheriff unternimmt nichts. Ich habe das dumme Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten ist, vielleicht auch verletzt. Ich muss sie finden. Hör zu, ich kann jetzt nicht reden. Ich muss los.“ Dylan legte auf.

      Nicht mal fünf Sekunden später klingelte es wieder. Dylan nahm automatisch den Hörer ab.

      „Holen Sie Dylan Janos an den Apparat“, forderte eine offenbar verstellte Stimme.

      „Ich bin Dylan.“

      „Wenn Sie Ihre Freundin Abbie lebendig wiedersehen wollen, reiten Sie zu der Hütte in den Bergen … allein. Bei Morgengrauen. Wenn Sie zu früh oder zu spät erscheinen, ist sie tot.“

      „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen …“, knurrte Dylan, aber der Anrufer hatte schon aufgelegt.

      „Randy, Sie wissen doch, was geschehen wird“, begann Abbie in dem Ton, den sie in der Bibliothek immer benutzt hatte, wenn der Direktor ihr Budget hatte kürzen wollen. Diesmal ging es darum, das Seil loszuwerden, mit dem Randy sie an den Stützbalken in der Mitte der Hütte gebunden hatte. „Sie werden nach mir suchen.“

      „Nicht im Dunkeln. Und selbst wenn, werden sie nicht hier nachsehen. Erst wenn wir wollen, dass er das tut.“

      „Wer? Von wem reden Sie?“

      „Von Dylan, wem sonst?“

      „Was haben Sie gegen Dylan? Was haben Sie gegen mich? Wieso tun Sie das?“

      „Sie hätten niemals mit ihm zu dieser Hütte hier kommen sollen.“

      „Warum nicht?“

      „Ich kann nicht darüber reden. Wollen Sie wirklich nichts zu essen?“

      Abigail schüttelte den Kopf und versuchte ihre Finger am Zittern zu hindern. Randy hatte ihren rechten Knöchel und ihr rechtes Handgelenk an den Stützbalken gebunden. Nun saß er einen halben Meter von ihr entfernt und ließ sie keine Sekunde aus den Augen, sodass sie nicht testen konnte, wie fest die Knoten waren. Er hatte das Bett in die Mitte des Raumes gerückt, damit sie darauf sitzen konnte.

      Abigail war den ganzen Weg in dem Glauben geritten, Dylan wäre verletzt worden und läge hier. Erst als sie hereingekommen war, hatte sie erkannt, dass etwas nicht stimmte. Die Hütte war leer gewesen, und die Blumen, die sie gepflückt und in die Vase gestellt hatte, waren bereits verwelkt.

      Das Bett, in dem sie und Dylan sich geliebt hatten, bot ihr jetzt keinen Trost. Stattdessen schien es sie auf spöttische Weise daran zu erinnern, was alles schiefgegangen war. Sie konnte immer noch kaum glauben, was ihr in den letzten sechsunddreißig Stunden passiert war.

      „Randy, können Sie das Seil nicht lockern?“

      „Das würde ich gern, aber ich darf nicht riskieren, dass Sie fliehen.“

      „Und was ist, wenn ich mal auf die Toilette muss?“

      „Dann gehe ich mit und stehe draußen Wache.“

      „Na großartig“, murmelte sie.

      „Das war nicht allein meine Idee“, verteidigte Randy sich.

      „Wessen denn dann?“

      „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“

      Fünf Minuten später fragte Abigail: „Können Sie ein Feuer anzünden? Es wird kalt hier drin.“

      „Gute Idee.“

      Abigail hatte sich alles ausgemalt. Der verstopfte Schornstein würde für eine Menge Rauch in der Hütte sorgen. Dann musste Randy sie losbinden und nach draußen bringen. Und da würde es ihr schon gelingen zu flüchten. Es war ein toller Plan.

      Unglücklicherweise spielte der Schornstein nicht mit.

      „Ah, das ist ein schönes Feuer! Ein paar Vögel hatten ein Nest im Schornstein gebaut, aber ich habe ihn saubergemacht, gleich nachdem Dylan heute weggeritten war.“

      „Sie meinen, Sie haben uns nachspioniert?“ Bei dem Gedanken, dass Randy ihnen zugesehen haben könnte, als sie nackt gebadet und sich geliebt hatten, lief Abigail ein kalter Schauder über den Rücken.

      „Ich kam erst her, als Sie allein fortgeritten sind. Aber ich wusste, was Sie hier getan hatten. Und ich nehme es Ihnen nicht übel. Mir ist ja klar, dass nichts davon Ihre Idee war.“

      „Dies hier war auch nicht meine Idee. Ich wäre jetzt viel lieber zu Hause.“

      „Das weiß ich. Ich versuche es Ihnen so bequem wie möglich zu machen. Also, ich bin ja kein Mann, dessen Gefühle man leicht verletzen kann, aber ich denke, Sie könnten ein bisschen verständnisvoller sein. Das ist wirklich ziemlich schwierig für mich.“

      „Für Sie?“, wiederholte Abigail ungläubig. „Sie sollten es mal aus meiner Sicht sehen.“

      „Wie wäre es, wenn ich Ihnen ein paar Stücke aus Ihrem letzten Buch vortragen würde? Ich glaube, ich ähnele Ramon, finden Sie nicht?“

      Ungefähr so, wie ein Eichhörnchen einem Löwen ähnelte. „Tun Sie das nicht“, sagte Abigail statt einer Antwort. Sie erkannte an seinem Gesicht, dass er an die Liebesszenen gedacht hatte, und wollte nicht, dass er auf falsche Ideen kam. „Erzählen Sie mir von sich selbst.“ Sie konnte nur hoffen, ihn zu beschäftigen, bis Hilfe eintraf.

      Als Dylan sich bei Morgengrauen der Hütte näherte, wunderte er sich darüber, wie anders alles aussah. Gestern um diese Zeit hatten er und Abbie noch aneinandergeschmiegt im Bett gelegen. Jetzt wusste er nicht mal, ob sie noch am Leben war.

      Er hatte sich die ganze Nacht eingeredet, dass es nicht im Interesse ihrer Entführer lag, sie umzubringen. Und er hatte sich ein halbes Dutzend Rettungsversuche ausgedacht und wieder verworfen. Bei keinem davon wäre Abigails Sicherheit gewährleistet gewesen. Er konnte nur hoffen, dass es das Beste für sie war, wenn er wie erwünscht hier erschien.

      Kaum war er vom Pferd gestiegen, da trat Randy mit einer Jagdflinte zu ihm. „Hände über den Kopf“, befahl er.

      Dylan gehorchte. Er hatte ja keine Wahl. „Wo ist Abbie? Wenn sie verletzt ist, werden Sie es bereuen, Randy.“

      „Ich würde Abbie nie etwas tun. Sie sind derjenige, der ihr wehgetan hat.“

      Dylan zuckte zusammen, weil er wusste, dass Randy recht hatte. Er hatte Abbie wirklich verletzt. Aber das war ein Fehler, den er nie wieder begehen würde.

      „Ist Ihr Boss hier?“, fragte er.

      Randy nickte. „Drinnen.“

      „Und Abbie?“

      „Sie ist auch drin. Los jetzt.“ Randy schob Dylan zur Tür.

      Die Hütte war nur schwach beleuchtet. Dylan fand Abbie auf dem Bett sitzend vor. „Geht es dir gut?“ Er wollte auf sie zusteuern, wurde aber durch den Lauf eines Gewehrs zurückgehalten. Und es war niemand anders als Hoss jr., der es in der Hand hielt.

      „Ich bin in Ordnung“, versicherte Abigail Dylan hastig.

      „Hi, Junior. Hat Ihr Daddy Sie geschickt, um die Dreckarbeit zu machen?“, fragte Dylan.

      „Das hat nichts mit meinem Daddy zu tun“, erklärte Hoss jr. „Er weiß nichts davon, weil er in kleinem Maßstab denkt. Meine Pläne sind eher globaler Natur.“

      „Und was für Pläne sind das?“

      „Importe über die kanadische Grenze“, antwortete Hoss jr. „Sie läuft direkt an der nordöstlichen Seite dieser Ranch entlang, wissen Sie? Der alte Pete hat nie darauf geachtet, was hier vorging, aber ich wusste, dass das mit dem neuen Besitzer nicht so weitergehen würde. Deshalb habe ich meinen Dad gedrängt, die Ranch zu kaufen.“

      „Sie sind derjenige, der das wollte?“

      Hoss jr. nickte. „Sehen Sie, ich konnte doch das hübsche kleine Unternehmen nicht gefährden, das ich hier aufgezogen habe.“

      „Von was für Importen reden Sie eigentlich?“, wollte Abigail wissen. „Schmuggeln Sie Rinder über die Grenze?“

      Hoss jr. lachte. „Es ist etwas viel Einträglicheres.“

      „Drogen“, meinte Dylan.

      „Keine wirklich schlimmen“, mischte sich Randy ein. „Nur Marihuana.“

      „Und wie sind Sie in die Sache verwickelt worden?“

      „Ich habe Geld gebraucht.“

      „Warum haben Sie Abbie und mich da reingezogen?“

      „Das war allein Ihre Schuld“, behauptete Randy. „Wenn Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hätten und weitergeritten wären, wäre nichts von all dem passiert. Ich sollte derjenige sein, der Abbie an dem ersten Tag auf der Wiese rettet, nicht Sie. Das war alles geplant.“

      „Also haben Sie die Kletten unter den Sattel getan?“, fragte Dylan.

      Randy nickte. „Wild Thing mag Fremde nicht besonders, aber ich hatte mich schon einen Monat lang um sie gekümmert, deshalb hat sie mir vertraut.“

      „Sie Mistkerl …“, knurrte Dylan, griff nach Randys Hemdkragen und schüttelte ihn, wie ein Terrier ein Ratte schütteln würde. Doch plötzlich trat Hoss jr. gegen Dylans verletztes Bein.

      Dylan schaffte es, nicht zu fallen, musste aber Randy loslassen. „Scheint, dass Ihr Zeh an dem Abend nach der Tanzveranstaltung doch nicht gebrochen wurde.“ Er biss die Zähne zusammen, weil sein rechtes Bein so wehtat.

      „Ihnen ist das nicht zu verdanken“, erwiderte Hoss jr. „Mein Vater ist nicht gerade der klügste Mann im Staat. Es war mies von Ihnen, seine Dummheit auszunutzen, um ihn mit Ihren lächerlichen Drohungen zu erschrecken.“

      „Sie meinen, bei Ihnen würde der böse Blick nicht funktionieren?“, erkundigte sich Dylan.

      „Richtig.“

      „Dann wird mir etwas anderes einfallen müssen, was?“

      „Eins muss ich Ihnen lassen, Janos. Sie geben nicht so leicht auf. Ich bewundere Ihren Kampfgeist. Unter anderen Umständen hätten wir vielleicht sogar zusammenarbeiten können.“

      „Nie im Leben.“

      „Nun, vielleicht in Ihrem nächsten Leben. Dieses geht nämlich zu Ende.“

      „Abbie sollte sich auf mich verlassen“, erklärte Randy. „Ich hätte ihr Retter sein sollen, nicht Sie. Und als ich die Reifen zerschlitzt habe, hätte sie zu mir kommen sollen. Sie sollte sich in mich verlieben, nicht in Sie.“

      „Warum lassen Sie Abbie nicht gehen …“, begann Dylan.

      „Wie ritterlich von Ihnen!“, unterbrach Hoss jr. ihn. „Aber das funktioniert nicht. Wir müssen Abbie loswerden. Dann erbt ihr Vater die Ranch, und der wird sie auf jeden Fall meinem Vater verkaufen. Sobald das erledigt ist, wird Dad nie auch nur daran denken, sich die nordöstliche Ecke anzusehen. Warum sollte er auch? Sein einziger Sohn kümmert sich ja für ihn darum.“

      „Sein einziger Sohn, der Drogenhändler.“

      „Marihuana ist für mich eine Ware wie alle anderen.“

      „Wie edel von Ihnen!“, spottete Dylan.

      „Wir haben es auf Randys Art versucht. Ich habe ihm die Chance gegeben, Abbie so zu erschrecken, dass sie verkauft. Aber sie war zu stur.“

      „Ja, das ist sie“, musste Dylan zugeben. Währenddessen überlegte er fieberhaft, wie er sie hier heil herausbekommen konnte.

      „Aber Sie haben gesagt, Sie würden Abbie nichts tun“, protestierte Randy etwas verspätet. Offenbar begriff er jetzt erst, was Hoss jr. verkündet hatte. „Ich werde nicht dabeistehen und zusehen, wie Sie Abbie verletzen.“

      „Dann werden Sie sich hinsetzen … da drüben!“ Hoss jr. richtete seine Waffe auf Randy und deutete auf das Bett. „Binden Sie ihn fest, Janos.“

      „Warum sollte ich?“ Dylan wusste, dass Hoss jr. keinerlei Absicht hatte, sie gehen zu lassen. Immerhin wussten sie zu viel. Es war nur gut für sie, wenn Randy Hoss jr. ablenkte. Falls man Randy vielleicht sogar dazu bewegen könnte, ihnen zu helfen …

      „Weil ich Abbie erschießen werde, wenn Sie es nicht tun. Ach, vergessen Sie’s“, murmelte Hoss jr. angewidert. „Wenn etwas richtig getan werden soll, muss man es selber machen.“ Er schlug Randy mit dem Gewehrkolben bewusstlos. „So, ein Idiot weniger, wegen dem ich mir Sorgen machen muss.“

      „Gehen Sie mit all Ihren Angestellten so gut um?“, spottete Dylan.

      „Sie halten sich wohl für sehr klug, was?“ Hoss lachte. „Dabei arbeiten Sie für eine dumme Romanautorin.“

      „Ich bin nicht dumm“, erklärte Abigail würdevoll, doch dann wurde ihr klar, dass Würde bei einem Verbrecher wie Hoss jr. fehl am Platz war. Also brüllte sie los: „Ich bin nicht dumm!“

      „Natürlich nicht“, machte sich Hoss jr. über sie lustig. „Einen Mann anzuschreien, der eine Waffe auf Sie und Ihren Cowboyliebhaber richtet, soll nicht dumm sein?“ Er lachte noch mehr.

      „Ich mag es gar nicht, wenn man mich auslacht.“ Abigail legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor.

      Der Tisch, der sogar unter den besten Umständen ziemlich wacklig war, kippte mit einem lauten Krach um.

      Das war die Gelegenheit, die Dylan brauchte. Er handelte sofort.

10. KAPITEL

      Es gelang Dylan, Hoss jr. die Waffe aus der Hand zu schlagen. Sie landete auf dem Boden, aber bevor Dylan danach greifen konnte, schlug Hoss jr. ihm mit der Faust in die Magengrube.

      Abigail zuckte zusammen und zog an ihren Fesseln. Aber sosehr sie sich auch bemühte, das Gewehr lag außerhalb ihrer Reichweite.

      Dabei war ihr die ganze Zeit sehr bewusst, wie der Kampf verlief. Dylan war schneller als Hoss jr., aber Hoss jr. wog ungefähr dreimal so viel. Seine Fäuste waren riesengroß, und er trommelte damit auf Dylan ein, dem es trotz der widrigen Umstände gelang, auf den Beinen zu bleiben. Als er Hoss jr. s Kinn traf, sprang Abigail auf und brüllte: „Schnapp ihn dir! Mach ihn fertig!“

      Unglücklicherweise lenkten ihre Worte Dylan ab, sodass Hoss jr. einen Treffer erzielen konnte … einen harten.

      Abigail riss wie wild an den Seilen und bemühte sich noch stärker, an das Gewehr heranzukommen. Nur noch zwei Zentimeter mehr …

      Sie hatte schon die Fingerspitzen am Lauf der Waffe, als die Männer mit einem Mal rückwärtsstolperten und ihr dabei fast die Hand brachen. Das Gewehr wurde gegen die hintere Wand geschleudert. Nun konnte Abigail es auf gar keinen Fall mehr erreichen! „Oh, Pudding!“, fluchte sie.

      Hoss jr. lachte kurz über ihre Wortwahl, bevor er ihr den Rücken zudrehte und Dylan wieder schlug.

      Abigail, die immer noch mit der rechten Hand an den Balken gefesselt war, benutzte die linke, um nach der Vase zu greifen, die aus irgendeinem seltsamen Grund nicht zerbrochen war, als der Tisch umgekippt war. Sie hob das Gefäß hoch über ihren Kopf und wartete auf den richtigen Moment. Dylan, Hoss jr., Dylan, Hoss jr., mal hatte sie den einen, dann den anderen Kopf vor sich.

      Dann war es so weit.

      Wumm!

      Sie knallte die schwere Glasvase mit ganzer Kraft auf Hoss jr. s Kopf. Als der kräftige Mann auf dem Boden landete, wischte sie sich die Hand am Oberschenkel ab und erklärte: „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich es nicht leiden kann, wenn mich jemand auslacht.“

      „Meine Heldin!“ Dylan hob eine Augenbraue.

      „Oh, Dylan!“ Sie schlang den freien Arm um ihn und zog ihn so dicht an sich heran, dass sie ihn mit beiden Armen erreichen konnte.

      „Lass mich dich zuerst losbinden.“ Dylan küsste sie leicht auf den Mund. In diesem Kuss war ein Versprechen enthalten und noch etwas anderes …

      Sobald Abigail die Arme frei hatte, küsste Dylan sie auf die Innenseite des rechten Handgelenks, wo die Haut rot und aufgeschürft war von ihren Versuchen, sich zu befreien. „Du armes Baby.“

      Hoss jr. stöhnte und erinnerte sie so an seine Gegenwart. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit benutzte Dylan das Seil, mit dem Abigail vorher gefesselt war, um nun Hoss jr. festzubinden … so wie man das beim Rodeo mit einem Kalb tat, Arme und Beine ordentlich aneinandergeschnürt.

      „Gebt dem Cowboy neunundneunzig Punkte!“, jubelte Abigail.

      Dylan blickte auf und lächelte ihr auf seine ganz besondere Art zu. Dann stand er auf, streckte die Arme nach ihr aus, und sie lief direkt hinein.

      „Ich hatte solche Angst, dass er dich verletzen könnte. Oh, deine arme Lippe.“ Sie strich leicht über seinen Mund, der im Moment nicht ganz so perfekt aussah.

      „Das ist nichts“, meinte Dylan. „Ich hatte eher Angst um dich.“ Seine Stimme klang rau. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Haben sie dir nichts getan? Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passieren würde.“

      „Oh, Dylan …“ Sie verteilte liebevolle Küsse auf der unverletzten Seite seines Mundes.

      Da Dylan kreativ war, gelang es ihm, den Druck auf seine Lippen gering zu halten und stattdessen seine Zunge einzusetzen, die bei dem Kampf schließlich nichts abbekommen hatte.

      Es war so wundervoll, dass Abigail weiche Knie bekam. Außerdem wünschte sie sich mehr.

      Sie presste sich eng an Dylan, und das schien ihr immer noch nicht nah genug. Er streichelte sie vom Nacken bis hinunter zum Po, drückte sie an sich und rieb sich hungrig an ihr.

      Da es ihm offensichtlich wehtat, als sie sein Kinn berührte, brach sie schließlich den Kuss ab. „Es war so tapfer von dir, ganz allein herzukommen, um mich zu retten.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wenn alles andere versagt, muss man tapfer sein. ‚Aufs Pferd, Cowboy!‘ heißt es beim Rodeo.“

      „Das scheint sich auch noch auf etwas anderes zu beziehen.“ Sie grinste und rieb sich an ihm, wobei sie ganz deutlich merkte, wie erregt er war.

      „Ich versuche, ein ernsthaftes Gespräch zu führen.“

      „Das möchte ich mal erleben“, spottete sie.

      „Du wirst noch etwas ganz Besonderes erleben heute. Ich frage dich nämlich, ob du mich heiraten willst.“

      Sie schubste ihn von sich weg und sah ihn böse an. „Das ist nicht komisch.“

      „Das soll es auch gar nicht sein. Es ist für mich genauso hart wie für dich …“

      „Was für ein romantischer Heiratsantrag“, stellte sie trocken fest. „Mir zu sagen, dass es hart für dich ist, mich zu heiraten …“

      „Ich meine, dich zu fragen.“

      „Ich habe noch keine Frage gehört.“

      „Willst du mich heiraten?“

      „Warum sollte ich?“, erwiderte sie.

      „Weil ich dich liebe, du Nervensäge. Meine Tage des Herumziehens sind vorbei.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich habe meine Freiheit bei dir gefunden. Wirst du mich nun heiraten oder nicht?“

      In Anbetracht dessen, was sie gerade durchgemacht hatten, erschien es ihr nicht mehr besonders wichtig, dass Dylan jünger war als sie. Wichtig war nur, dass er am Leben war und sie liebte. „Ja“, flüsterte sie. „Ja, ich werde dich heiraten.“

      „Juhu!“, rief er und küsste sie wieder auf den Mund, wobei er für einen Moment seine gespaltene Lippe vergaß.

      Als Abigail in seinen Armen lag, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass es das war, wozu sie bestimmt war. Genau wie die Berge ihr ein Gefühl von Frieden gaben, so rief Dylans Umarmung in ihr unbändige Freude hervor.

      Plötzlich drang ein eigenartiges Geräusch in ihr Bewusstsein, das sie nicht einordnen konnte.

      Dylan löste sich widerstrebend von ihr. „Verdammt, ich hätte fast vergessen …“

      „Was ist das für Krach?“

      „Ein Hubschrauber.“ Dylan öffnete die Tür, ging nach draußen, aber statt zu versuchen, den Insassen zuzuwinken, holte er Abigails Handy aus einer seiner Satteltaschen.

      „Ich wusste, dass Sheriff Tiber nichts unternehmen würde, also habe ich mir Unterstützung von außerhalb geholt.“ Nun sprach er ins Telefon. „Hier ist Dylan. Wir sind jetzt bereit für Sie.“

      Während der Hubschrauber landete, hatte Dylan alle Hände voll zu tun, Traveler und Wild Thing zu beruhigen.

      Durch die Ankunft der Polizei erschien Abigail mit einem Mal alles noch viel wirklicher. Sie erschauderte und presste sich enger an Dylan.

      „Wir fahren später nach Missoula und machen unsere Aussagen“, erklärte Dylan den Beamten.

      Abigail entspannte sich erst, als der Hubschrauber mit Randy und Hoss jr. wieder abgeflogen war. „Weißt du, was ich jetzt gern tun würde?“

      „Hat es etwas mit Erdbeeren und Schlagsahne zu tun?“ Dylan hob eine Augenbraue.

      Sie lächelte. „Könnte sein. Eigentlich will ich nach Hause, lange duschen und …“

      „Und?“

      „Mit dir schlafen.“

      „Klingt nach einem guten Plan“, meinte er.

      Weil Dylan Abbie nicht mal für eine Sekunde loslassen wollte, verlangte er, dass sie mit ihm zusammen auf Traveler ritt, während er Wild Thing hinter ihnen herführte.

      „Das weckt Erinnerungen.“ Abigail lehnte sich gegen seine Brust. „Das ist jetzt das dritte Mal, dass ich auf deinem Pferd sitze.“

      „Mein Sattel ist immer bereit für dich“, flüsterte Dylan ihr ins Ohr und schob seine linke Hand zwischen ihre Beine.

      „Wenn du so weitermachst, werden wir bald mehr tun als nur reiten, Cowboy.“

      Sie dachte tatsächlich daran, sich zu ihm umzudrehen, die Beine um ihn zu schlingen und auf dem Pferderücken mit ihm zu schlafen, doch dann stellte sie fest, dass sie schon fast zu Hause waren.

      „Ich hoffe, du kommst mit mir unter die Dusche.“ Sie lächelte Dylan verführerisch zu. „Es wird sich für dich lohnen.“

      Aus dem Augenwinkel sah sie eine Gruppe von Leuten vor dem Haus stehen. Sie waren aber noch zu weit entfernt, um zu erkennen, um wen es sich handelte.

      „Scheint, als ob jemand eine Suchaktion nach uns gestartet hat.“

      „So könnte man es ausdrücken.“

      Etwas an Dylans Tonfall erschien Abigail seltsam. „Wer sind diese Leute?“, fragte sie.

      „Meine Geschwister.“

      „Was?“ Sie sah ihn entsetzt an und richtete sich ganz gerade auf, sodass sie etwas weiter voneinander entfernt waren. „Was tun sie hier? Ich bin jetzt nicht in der Verfassung, deine Familie kennenzulernen“, jammerte sie. „Ich sehe wie eine Vogelscheuche aus. Sie werden denken, ich wäre alt genug, deine Mutter zu sein!“

      „Nein, sie werden mich für den glücklichsten Mann der Welt halten.“

      „Ich schätze, es wäre wohl zu offensichtlich, wenn wir kehrtmachen und in die Berge zurückreiten würden, was?“, erkundigte sie sich.

      „Entspann dich. Nach dem, was du gerade durchgemacht hast, wird das ein Kinderspiel für dich sein.“

      „Wohl kaum“, murmelte sie, während Dylan Traveler vor der Scheune zum Stehen brachte.

      „Wie geht es deinem Bein?“, fragte sie dann besorgt, als Dylan ihr beim Absteigen geholfen hatte.

      „Eine lange heiße Dusche mit einer Blondine würde ihm guttun“, antwortete Dylan grinsend.

      „Ich kenne genau die richtige Frau dafür.“ Abigail küsste ihn.

      „Hey, kleiner Bruder, wir sind gekommen, um dir zu helfen, aber du hast offenbar alles unter Kontrolle“, stellte Michael trocken fest.

      „Das siehst du ganz richtig“, murmelte Dylan, ohne Abigail aus den Augen zu lassen.

      Während Shem und Hondo sich um die Pferde kümmerten, wandte Dylan sich seiner Familie zu, um Abigail allen vorzustellen.

      Aber bevor er dazu kam, stürmte Raj auf sie zu und umarmte Abigail.

      „Tut mir leid“, sagte Raj zu Michael. „Ich wollte das Familientreffen nicht stören.“

      „Du gehörst für mich auch zur Familie“, versicherte Abigail ihr. „Und du auch, Ziggy“, fügte sie hinzu, als der exzentrische Künstler näher kam. Dann umarmte sie ihn ebenfalls.

      „Wie seid ihr so schnell hergekommen?“, erkundigte Dylan sich inzwischen bei Michael.

      Bevor Michael antworten konnte, warf sich eine Frau mit schulterlangem dunklen Haar in Dylans Arme. Abigail wusste nicht, ob sie sich darüber aufregen sollte oder nicht, bis sie das Gesicht der Frau sah. Die Familienähnlichkeit war offensichtlich.

      „Ich könnte dich verprügeln, weil du uns solche Sorgen bereitet hast“, brüllte Gaylynn Dylan an, umarmte ihn dann aber gleich noch mal.

      Michael zuckte mit den Schultern. „Gaylynn und Hunter sind nach Chicago gekommen, um uns zu besuchen. Deshalb habe ich dich gestern Abend angerufen. Aber als ich von dem Ärger hier hörte, haben Hunter und ich beschlossen, herzukommen und dir zu helfen.“

      „Hunter ist Polizist“, erklärte Dylan Abigail. „Und er war außerdem dumm genug, sich an meine wilde Schwester zu binden.“

      „Hunter hat einen Cousin, der für eine Fluggesellschaft arbeitet …“

      „Hunter hat haufenweise Cousins“, fügte Gaylynn hinzu und ließ Dylan dann los.

      „Jedenfalls wollten wir eigentlich allein herkommen …“

      „Aber Gaylynn und ich haben das nicht zugelassen“, ergänzte Brenda. „Hi, ich bin Brenda Janos, die einzig Normale in der Familie.“ Sie gab Abigail die Hand. „Ich bin Michaels Frau. Wahrscheinlich haben Sie schon begriffen, dass Gaylynn die Schwester von Michael und Dylan ist. Und dieser ruhige Mann, der hinter mir steht und versucht, nicht zu lachen, ist Hunter Davis, Gaylynns Mann.“

      „Brenda ist nicht die einzig Normale in der Familie“, erklärte Hunter mit Südstaatenakzent. „Ich bin ebenfalls normal.“

      „Na, ich weiß ja nicht“, begann Michael. „Ich habe von deiner Begegnung mit einer Kettensäge gehört. Wie normal ist das?“

      „Das ist nicht komisch! Er wäre fast getötet worden.“ Gaylynn schlug Michael auf den Arm.

      „Michael und Hunter sind schon seit ihrer Kindheit befreundet“, erklärte Dylan Abigail. Dann wandte er sich an Michael. „Wo ist Hope? Meine wunderschöne kleine Nichte ist doch bestimmt inzwischen in der Lage, ihren Onkel Dylan mit dem Namen anzusprechen.“

      „Sie ist bei unseren Eltern in Chicago“, antwortete Michael. „Wirst du uns nun der Dame vorstellen oder nicht, kleiner Bruder? Übrigens ist das ein schönes blaues Auge, das du da hast.“

      „Ich bin ja so froh, dass es dir gefällt“, erwiderte Dylan. „Dies ist Abbie Turner, die Frau, die ich heiraten werde.“

      Abigail konnte kaum fassen, dass Dylan sie so vorstellte, ohne die anderen schonend darauf vorzubereiten.

      Brenda sah ihr offenbar an, wie überrascht sie war. „Machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Michael hat mich der Familie ungefähr auf die gleiche Art vorgestellt. Die Janos-Brüder besitzen nicht viel Taktgefühl.“

      „Willkommen in der Familie.“ Gaylynn umarmte Abigail. Dann drehte sie sich zu Dylan um. „Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass der Zauber des Kästchens auch bei dir wirken würde.“

      „Welcher Zauber? Welches Kästchen?“, wollte Abigail wissen.

      „Sie meinen, er hat Ihnen nichts davon erzählt?“

      „Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt“, knurrte Dylan.

      „Damit, Damen zu retten, die in Schwierigkeiten sind?“, fragte Michael.

      Abigail stand da und beobachtete alles. Es war offensichtlich, dass Dylan seine Geschwister liebte. Sie waren alle ziemlich laut. Der Ruhigste schien Michael zu sein, der ausdrucksvolle hellbraune Augen und hohe Wangenknochen hatte.

      Seine Frau Brenda war lebhaft und offenherzig. Sie hatte kurzes dunkles Haar und blaue Augen. Ihre schweren Wanderstiefel und die Jeansweste deuteten an, dass sie praktisch veranlagt war.

      Gaylynn hatte braunes Haar und braune Augen, denen nichts zu entgehen schien. Ihr Mann, Hunter, war wesentlich größer als sie und hatte die lebhaftesten grünen Augen, die Abigail je gesehen hatte.

      Sowohl Hunter als auch Michael strahlten Selbstvertrauen aus, aber auch nicht mehr als Dylan.

      Plötzlich spürte Abigail eine Hand auf ihrem Arm. Shem stand neben ihr und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Ich möchte mich für Randys Verhalten entschuldigen“, sagte er. „Dylan hat die Polizei gebeten, mich anzurufen, deshalb weiß ich, was passiert ist. Es tut mir so leid … Ich packe meine Sachen und verschwinde heute noch.“

      Abigail unterbrach ihn mit einer heftigen Umarmung. „Es war doch nicht Ihre Schuld, Shem. Und ich würde nicht ohne Sie auskommen.“

      „Sind Sie sicher?“

      „Ganz sicher. Und machen Sie sich keine Vorwürfe wegen Randy. Falls Sie sich dadurch besser fühlen … Ich hatte ehrlich nicht den Eindruck, dass er mich verletzen wollte. Tatsächlich hat er mich sogar gegenüber Hoss jr. verteidigt.“

      „Danke, dass Sie mir das sagen“, murmelte Shem, verabschiedete sich und ging.

      Plötzlich fiel Abigail auf, dass sie immer noch die Sachen vom Tag zuvor anhatte. Diese Familienzusammenkunft würde ohne sie weitergehen müssen. Sie musste jetzt erst einmal duschen … und leider allein.

      Zehn Minuten später kam sie in frischen Jeans und einem sauberen Hemd wieder nach unten, das nasse Haar in ein Handtuch gehüllt und nach Maiglöckchen duftend. Es fiel Dylan schwer, sie nicht auf der Stelle in die Arme zu nehmen.

      Die ganze Zeit wirbelte er um sie herum, führte sie zur Couch, steckte ihr Kissen hinter den Rücken. Aus den ungläubigen, amüsierten Blicken seiner Geschwister schloss Abigail, dass das eine neue Seite an Dylan war.

      „Es geht mir gut.“ Sie zwang ihn, sich neben sie zu setzen. „Nun erzähl mir mehr von diesem seltsamen Kästchen.“

      „Es ist ein etwas missglückter Liebeszauber“, berichtete Gaylynn, da Dylan offenbar an nichts anderes als Abigail denken konnte. „Er befindet sich schon seit vielen Jahren im Besitz unserer Familie.“

      „Der Legende zufolge findet jede zweite Generation unserer Familie die Liebe dort, wo sie hinsieht, nachdem sie das Kästchen geöffnet hat“, fuhr Michael fort. „Das ist wörtlich zu verstehen.“

      „Du springst immer gleich zum Schluss einer Geschichte“, beschwerte sich Gaylynn.

      „Weil du ewig brauchst, um etwas zu erzählen.“

      „Du hast den Ursprung ausgelassen, das junge Zigeunermädchen, das sich in einen nichtsnutzigen Grafen verliebte, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Also hat das Mädchen sich einen Liebeszauber gekauft, aber er wurde nicht richtig ausgeführt. Jedenfalls verliebt man sich in die erste Person des anderen Geschlechts, die man sieht, nachdem man das Kästchen geöffnet hat. Ich kann bezeugen, dass es bei Hunter und mir funktioniert hat.“

      „Du hast schon für Hunter geschwärmt, als du dreizehn warst“, protestierte Dylan.

      „Es hat auch bei Brenda und Michael gewirkt“, fuhr Gaylynn fort. „Und jetzt bei dir und Abbie. Sie war doch die Erste, die du gesehen hast, nachdem du das Kästchen geöffnet hattest.“

      „Ich habe schon erklärt, dass ich mich bereits vorher zu Abbie hingezogen gefühlt habe“, widersprach Dylan. „Als ich das Kästchen noch gar nicht bekommen hatte.“

      „Und was ist mit deinem Gesang?“

      „Er singt?“, stöhnte Michael. „Sag mir, dass das nicht wahr ist!“

      „Dylan hat eine wunderschöne Stimme“, verteidigte ihn Abigail sofort.

      „Das beweist, dass da wirklich ein geheimnisvoller Zauber am Werk ist“, stellte Michael trocken fest.

      „Michael ist dadurch zum Liebling aller Babys geworden“, berichtete Brenda. „Vorher konnte er nie mit Kindern umgehen, aber Sie sollten mal erleben, wie wild jetzt alle auf ihn sind.“

      „Dad hat erzählt, dass ihr zwei daran denkt, Pflegekinder aufzunehmen.“

      Brenda nickte.

      „Ihr werdet sicher großartige Arbeit leisten.“

      Brenda strahlte. „Danke. Dein Vater meint, der Schlüssel in dem Kästchen hätte Michaels Herz aufgeschlossen.“

      „Was für ein Schlüssel?“, fragte Dylan. „Es war ein flacher Stein drin …“

      „Ein Stein?“, wiederholte Michael. „Wovon redest du? Es war ein silberner Schlüssel, kunstvoll graviert. Ich hoffe, du hast ihn nicht verloren.“

      „Ihr seid ja beide verrückt“, stellte Gaylynn fest. „In dem Kästchen lag ein wunderschönes altes Medaillon.“ „Es gibt einen leichten Weg, das zu klären.“ Dylan stand auf. „Ich hole das Kästchen, und dann schauen wir nach.“

      Sie gingen alle in Dylans Hütte und drängten sich um den Nachttisch, wo das Kästchen stand. Da Dylan sich geweigert hatte, Abigails Hand loszulassen … nicht, dass sie das gewollt hätte … stand sie nun nahe genug bei ihm, um das Muster auf dem Deckel erkennen zu können. In der linken Ecke waren vier Monde, die rechte schmückte eine Sonne mit einem roten Stein als Zentrum. Darunter war ein Schiff. Am Horizont waren Berge zu erkennen.

      Abigail wurde kurz durch Dylans schlanke Finger abgelenkt, dann merkte sie, dass er damit die Darstellung eines Zauberers verdeckte.

      „Hier, ich zeige euch, was drin ist.“

      Aber der Kasten war leer.

      „Na toll!“, rief Gaylynn. „Du hast das Medaillon verbummelt.“

      „Und den Schlüssel“, fügte Michael hinzu.

      „Ich sage euch, es war ein flacher Stein drin!“, widersprach Dylan. „Ich schwöre es.“

      „Was ist das hier?“ Abigail deutete auf den Boden des Kastens, auf dem zwei Worte standen.

      „Ich weiß nicht. Das habe ich vorher nicht gesehen.“

      „Ich auch nicht“, sagte Gaylynn. „Lasst mich mal einen Moment darüber nachdenken. Ich habe alles gelesen, was über dieses Kästchen geschrieben worden ist, und nirgendwo stand etwas darüber, was darin liegt. Ob es wohl möglich ist, dass jeder von uns das darin sah, was er brauchte? Für Michael war es ein Schlüssel, um sein Herz aufzuschließen. Er war immer so zugeknöpft“, meinte sie grinsend. „Und für mich war es das Medaillon“, fuhr sie fort. „Es war fast wie eine Tapferkeitsmedaille, und es hat mir Kraft gegeben, als ich welche nötig hatte. Vielleicht hätte ich sonst Hunter nicht das Leben retten können, als er von der Kettensäge verletzt wurde.“

      „Und was sollte der flache Stein für mich tun?“, fragte Dylan.

      Gaylynn dachte nach. Dann schnippte sie mit den Fingern. „Ein flacher Stein kann nicht rollen. Also heißt das wohl, dass die Zeiten, in denen du ständig unterwegs warst, vorbei sind.“

      „Und was bedeuten diese Worte?“ Abigail strich mit den Fingern darüber und staunte, wie warm der Boden des Kastens war.

      „Das ist Ungarisch“, stellte Michael fest.

      „Ruf Dad an.“ Dylan reichte ihm das Telefon.

      „Hallo, Dad, hier ist Michael. Nein, hol Hope nicht … Hi, Stinkhose. Wie geht es Daddys kleinem Mädchen? Das ist toll, Schatz. Jetzt gib mir wieder deinen Großvater.“ Michael wurde rot, drehte dem Rest der Familie den Rücken zu und gab ein paar Babygeräusche von sich.

      Abigail merkte, dass Hunter und Dylan fast laut gelacht hätten, aber Brenda sah ihren Mann so liebevoll an, dass Abigails Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt war.

      „Dad, hör zu, wir haben eine Frage wegen des Zauberkästchen“, kam Michael dann endlich zum Thema. „Weißt du, was drin sein sollte? Ja, ich habe dir gesagt, es wäre ein Schlüssel, aber Gaylynn und Dylan haben andere Dinge gefunden. Das ist ein Teil des Zaubers? Und was ist damit?“ Michael buchstabierte die beiden ungarischen Worte. „Was soll das heißen? Hör auf zu lachen, und sag mir … Was? Ich kann dich nicht verstehen. Du bist doch nicht betrunken, oder? Okay, okay, dann erklär mir, was die Worte bedeuten. Ich verstehe. Danke, Dad. Ich rufe später wieder an. Und hör auf, so zu lachen, sonst kriegst du noch einen Herzanfall.“

      „Also, was ist es?“, wollte Gaylynn wissen. „Was bedeuten die Worte?“

      „Liebeszauber.“

      „Ich kann kaum glauben, dass wir endlich allein sind.“ Dylan seufzte vor Erleichterung.

      „Ich hoffe, deine Familie hat es im Ranchhaus bequem.“ Abigail klang besorgt.

      „Sicher. Allerdings weiß ich nicht, wie gut wir beide mit diesem schmalen Bett zurechtkommen werden.“

      Abigail hatte Michael und Brenda ihr Zimmer überlassen, und Gaylynn und Hunter schliefen im Wohnzimmer auf dem ausziehbaren Sofa. Bevor sie sich alle zurückgezogen hatten, hatten Gaylynn und Abigail sich noch lange über die Leihbücherei von Lonesome Gap unterhalten, und Abigail hatte ihr neuestes Buch für Gaylynn signiert.

      Dylan hatte vorgeschlagen, in seiner Hütte zu übernachten. „Irgendwie wird es schon gehen mit dem Bett“, meinte Abigail nun. Ihr Ton war zurückhaltend, aber da sie bereits dabei war, Dylans Hemd aufzuknöpfen, ließ er sich nicht täuschen. Stattdessen war er fasziniert von dem, was er in ihren blauen Augen erkannte. Und von dem Maiglöckchenduft.

      „Ich hatte immer etwas für Maiglöckchen übrig“, murmelte er, während er Abigails Nacken liebkoste.

      „Ich habe nur noch eins zu sagen, Dylan Janos.“

      „Was denn?“

      „Aufs Pferd, Cowboy!“

EPILOG

      „Sag mir, dass das nicht verrückt ist.“ Abigail zog nervös am Ärmel ihres weißen Hochzeitskleides.

      „Es ist nicht verrückt“, erklärte Raj gehorsam.

      „Du sagst das bloß so.“

      Raj rollte mit den Augen.

      „Hey, wie läuft es denn?“ Gaylynn steckte den Kopf zur Tür herein.

      „Sie bekommt kalte Füße“, antwortete Raj.

      „Das stimmt nicht“, protestierte Abigail. „Höchstens kalte große Zehen.“

      „Das ist völlig akzeptabel“, meinte Gaylynn. „Und auch zu erwarten.“

      Nun kam Brenda herein. „Apropos ‚erwarten‘, Hunter hat mir von deiner Schwangerschaft erzählt. Ich freue mich ja so für dich!“ Brenda umarmte Gaylynn stürmisch.

      „Ich hätte es dir gesagt, aber ich wollte dich nicht aufregen.“

      „Das ist schon in Ordnung.“ Da Abigail verwirrt aussah, wandte Brenda sich an sie. „Ich kann keine Kinder bekommen, aber wir haben schon Hope adoptiert, und nun werden wir noch Pflegekinder aufnehmen. Tatsächlich haben wir gerade von unserem Makler gehört. Die Besitzer des großen alten Hauses, das wir kaufen möchten, haben unser Angebot angenommen. Es ist ein wunderschönes Gebäude. Zwar muss eine Menge daran getan werden, aber darin bin ich gut. Der Garten ist wunderbar für Kinder. Und deine Hochzeit wird auch wunderbar.“ Brenda umarmte Abigail.

      „Danke, das habe ich gebraucht“, sagte Abigail. „Ich kann das alles immer noch nicht richtig glauben. Sogar mein Vater mag Dylan, und dabei mag er sonst niemanden.“

      „Dylan übt eine solche Wirkung auf die Leute aus“, erklärte Gaylynn. „Es liegt an seinem unerschütterlichen Selbstvertrauen.“

      „Sag mir, dass das nicht verrückt ist.“ Dylan zog nervös an seiner Krawatte.

      „Vergiss es“, erwiderte Michael. „Ich meine immer noch, du müsstest wirklich den ganzen Anzug tragen, nicht nur die Jacke zu Jeans.“

      „Ignorier ihn“, riet Hunter Dylan. „Er ist nur sauer, dass er einen Smoking tragen muss und du nicht. Also, ich war klug genug durchzubrennen. Und zum Trauzeugen habe ich mich auch nicht machen lassen.“

      Hope quietschte und schlang die Arme um Michaels Bein.

      „Ich dachte, kleine Mädchen dürften hier nicht rein“, meinte Hunter gut gelaunt.

      „Entspann dich. Hope ist zu jung, um Geheimnisse auszuplaudern, die wir vielleicht erwähnen. Stimmt das nicht, Stinkhose?“

      „Heimnisse!“, rief Hope.

      „Ich merke schon, dass sie der stille, zurückhaltende Typ ist“, spottete Hunter.

      „Na ja, in sieben Monaten oder so wirst du selbst sehen, wie es ist, ein Kind zu haben“, erwiderte Michael.

      „Also hat dir Gaylynn davon erzählt?“

      „Mir hat sie es nicht gesagt“, beschwerte sich Dylan.

      „Weil du in …“, Michael sah auf die Uhr, „… zehn Minuten heiraten wirst.“

      „Zehn Minuten?“ Dylan wurde blass. „Sollten wir dann nicht schon am Altar stehen?“

      „Ja“, antworteten Michael und Hunter gleichzeitig.

      „Na großartig. Ihr seid eine tolle Hilfe. Wo ist Dad?“

      Wie aufs Stichwort kam Konrad Janos herein. „Was ist das für eine Verzögerung?“ Er strich Hope liebevoll durchs Haar. „Dylan, du kommst noch zu deiner eigenen Hochzeit zu spät. Michael, wieso ist dein Haar so zerzaust? Du hast wieder mit den Babys gespielt, was?“

      „Er ist wie der Rattenfänger von Hameln, nur für Babys“, zog Dylan seinen Bruder auf.

      „Es hätte keinem härteren Mann passieren können“, spottete Hunter und klopfte Michael auf den Rücken.

      Michael sah sie beide böse an, aber Dylan und Hunter lachten nur.

      „Das reicht.“ Konrad wedelte mit der Hand. „Es ist Zeit für mich, meinen jüngsten Sohn verheiratet zu sehen.“ Er wischte sich eine Träne weg.

      „Hey, ich dachte, es wäre der Bräutigam, von dem man erwartet, dass er weint“, witzelte Dylan.

      „Ach, du …“ Konrad umarmte ihn. „Kommt. Es ist so weit.“

      Abbie ging am Arm ihres Vaters den Mittelgang der Kirche entlang. Dies war die Hochzeit ihrer Träume. Sie hätte keine bessere Szene schreiben können. Und Dylan sah unglaublich gut aus. Sie liebte ihn so sehr. Jetzt hatte sie keinerlei Zweifel mehr.

      Warum schien dann ihr Kopf plötzlich so leer zu sein? Der Priester sah sie seltsam an. Hatte er etwas gesagt? War dies der Teil, wo sie Dylan den Ring anstecken sollte? Oder den Schwur sprechen? Warum hatte sie bloß letzte Nacht so viel ungarischen Schnaps getrunken? Deshalb war sie so verwirrt. Das Zeug war stark genug, selbst gestandene Männer außer Gefecht zu setzen.

      Ihre Panik drohte sie zu überwältigen, als Dylan plötzlich ihre Hand drückte. „Aufs Pferd, Cowgirl“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Sein Grinsen war ansteckend. Abigails Angst verschwand, und sie war fähig, voller Selbstvertrauen das Ehegelübde zu sprechen. Doch vorher wandte sie sich noch leise an Dylan: „Ich werde dich beim Wort nehmen, Cowboy!“

      – ENDE –
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